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Einführung 


Weil ich lernte, daß feine Sprache, fein Recht 
und fein Altertum viel zu niedrig geftellt werden, 


wollte ich mein Daterland erheben. 
Jakob Grimm, 


E... Brücke habe ich gebaut, wie [ie der Prager 
Univerfitätsprofeffor Wilhelm Wostry mit den Worten 
gefordert hatte: „Gelingt es aus den Quellen, Chroniken und 
Urkunden zu zeigen, daß in den Zeiten vom 9. bis zum 12. 
Jahrhundert ein deutſches Dolkstum in Böhmen anfällig ift, 
von dem man die Brücke ſchlagen kann zu den alten Germanen 
in Böhmen — ein Volkstum, ſo ſtark, daß es Träger einer 
Entwickelung ſein kann, wie ſie uns das 13. und 14. Jahr- 
hundert zeigt — dann ift die Rolonifationstheorie abgetan!“ 

Die Brücke fteht! Sie ſteht, auch wenn ſich Wilhelm 
Woſtry noch ſo ſehr darauf verlaſſen haben mag, daß ſich am 
allerwenigſten für das Glatzer Land die Baufteine zu einem 
ſolchen Brückenbau aus „Quellen, Chroniken und Urkunden“ 
zuſammentragen laſſen würden, weil ſolche für das blatzer 
Land aus der frühen Zeit vom 9. bis zum 12. Jahrhundert 
überhaupt nicht erhalten geblieben find. Wenn diefe Brücke 
heute dennoch fteht, ſo deshalb, weil in den Ortsnamen des 
Landes feitdem eine Macht aus langem Schlafe aufgerüttelt 
worden ift, die ungleich lauter, lebendiger und verlüßlicher noch 
für die wahre Dergangenheit der blatzer Frühzeit zeugt, als es 
„Quellen, Chroniken und Urkunden“ jemals zu tun in der Cage 
geweſen würen. 

Die Brücke fteht! Mit ihren wuchtigen Bogen ruht 
fie auf drei granitnen Pfeilern. Aus dem Schutte der Jahr- 
taufende habe ich ihre Fundamente endgültig wieder bloßgelegt 
und auf diefen Fundamenten glaube ich zu dieſer Brücke in 
einer Weiſe Stein an Stein gefügt zu haben, daß es keiner 
Macht der Erde fürderhin mehr gelingen wird, dieſe Tragfäulen 
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der blatzer Frühgeſchichte jemals wieder zu erfdüttern. Die 
Tragfäulen dieſes geiftigen Brückenbaus aber heißen: Ur- 
ſprüngliche Anfäffigkeit einer urgermaniſchen Bevölkerung; 
höchſte Problematik der bisher behaupteten flawiſchen Be- 
fiedelung und ununterbrochener Derlauf der germaniſch-deutſchen 
Entwickelung. 

Die Brücke ſteht! Und daß fie fteht, iſt nach Wostrys 
emphatiſcher Prophezeiung der eindeutige Beweis dafür, daß die 
Rolonifations-Theorie für das Glatzer Land end- 
gültig und für immer abgetan ift und daß mithin 
alles, was man über die Glatzer Frühgeſchichte auf Grund dieſer 
Aypothefe — denn mehr als eine ſolche ift die Roloniſations- 


theorie niemals geweſen — zufammengereimt hat, nichts 
anderes als willkürliche Annahme und haltlofe Fabel geweſen 
ſein kann. 


Als erster ſetze ich nunmehr felber den Fuß auf dieſe 
Brücke, um von ihrer impofanten fjöhe das weite, gott- 
geſegnete fjabelſchwerdter Land zu überschauen: die alte, 
anheimelnde und betriebſame Stadt in feiner Mitte, die ragenden 
Berge und rinnenden Waſſer auf feinen Fluren und den reichen 
Kranz der Dörfer, die landauf, landab feinen Boden bevölkern. 
Wenn ich dabei Rück ſchau und Aus[dau halte, ſo geſchieht 
es zu dem Zweck, um von vornherein dem Leſer zum Bewußt- 
fein zu bringen, daß es ſich, wie ſchon bei dieſem Brückenbau, 
ſo ſetzt erſt recht in dieſen Blättern darum handelt, die durch 
die tendenziöfe tſchechiſche Beſchichtsſchreibung in die blatzer 
Beſchichte hineingetragenen Fabeln und Entſtellungen 
endgültig zu entkräften und auf dem von dieſen tſchechophilen 
märchen gejäuberten Boden die verſchütteten Quellen jener 
völkiſchen Urkraft wieder aufzudecken, wie [ie dem 
Glatzer Lande und Dolke — trotz aller Slawenphantaſien — 
aus altgermaniſchem Blut und Boden in reicher Lebensfülle 
durch zwei Jahrtaufende ſtets von neuem zugefloſſen ift. 


D. Rückſchau wird von vornherein durch Th. Mayers 
(Dt. Aefte f. Dolks- u. Rulturforſchung Bd. J [1930/31] S. 130) 
klare und eindeutige Feſtſtellung der Weg gewieſen, daß die 
ſogen. Rolonifationstheorie „im wahrſten Sinne des 
Wortes die reinſte Rataftrophentheorie geweſen 
ift.” Daß dieſes Urteil der Glatzer Roloniſationstheoxie geradezu 
auf den Leib geschnitten ift, wird jeder zugeben müſſen, der 
fie in ihren flufſtellungen, ihren Grundlagen und in ihrer 
Provenienz vorurteilslos zu würdigen verfteht. 

I. Die flufſtellungen. — Bekanntlich ift die geſamte 
ältere Glaßer beſchichtsauffallung ebenſo reſtlos 
wie eindeutig auf der ſicheren hiſtoriſchen Tatſache aufgebaut 
geweſen, daß eine germanische Urbevölkerung die 
Trägerin der früheſten Glatzer Beſchichtsentwickelung geweſen 
iſt. Obwohl die genannte Tatſache die einzige ift, die für 
die Frühzeit der Glatzer Geschichte überhaupt als [iche r über- 
liefert und als hiſtorilch fe ſtſte hend angeſehen werden 
kann, ift fie durch die tſchechiſche ffiſtoriographie des 16. und 
17. Jahrhunderts verdunkelt und in den fintergrund gedrängt, 
erſt recht aber ſeit dem Beginne des 19. Jahrhunderts völlig 
außer Rurs geſetzt worden, als auch im Glatzer Cande auf den 
drei maßgebendſten Gebieten der wiſſenſchaftlichen Meimat- 
kunde die ſogen. „Roloniſationstheorie“ immer ſelbſtbewußter 
mit dem finſpruch aufgetreten ift, daß fie allein den Schlüjfel 
zu den geheimnisvollen Toren in ihren fjünden habe, hinter 
denen die erſten Anfänge der blatzer Beſchichtsentwickelung im 
Dunkel der Dorzeit bisher verſchloſſen lagen. Dieſe drei Gebiete 
lind: die Beſiedelungsgeſchichte, die Ortsnamenkunde und die 
Mundartforſchung. 

1. Als erſte und bevorzugteſte Domäne hat die 
„Roloniſationstheorie“ zunüchſt die Glatzer Befiedelungs- 
geſchichte mit Beſchlag belegt. In ihren Grundzügen bereits 
von J. Kögler (} 1817), fl. Bach (1841) und E. T. Wede- 
kind (1855) vertreten, find die Platzer Befiedelungs- 
anſchauungen endgültig durch die Doktordiffertation von Prof. 


Dr. k. Maetſchke über: „Die beſchichte des Platzer Landes 
vom Beginn der deutſchen Beſiedelung bis zu den Aufliten- 
kriegen“ (1888) in ihre maßgebende Form gegoſſen worden. 

a) In feiner älteſten Zeit ſollte nach dieſer Theorie 
das geſamte Glaßer Land nichts anderes als eine „böhmilde 
Jupa“ geweſen fein (S. 55), die dementſprechend von allem 
finfange an derart ausſchließlich von Tfheden befiedelt 
geweſen fein ſollte, daß bis zum Jahre „1262 oder 1263” 
überhaupt „noch keine oder nur wenige Deutſche“ in 
diejem Bebiete Fuß gefaßt haben (5.64). Mit Deutſchen 
follte danach das Glatzer Land überhaupt erſt infolge der ſogen. 
Rolonifation unter Ottokar II. (1253—1278) beſiedelt 
worden ſein, jo daß wir „für den Glatzer, CTandecker, Wünſchel- 
burger und Reinerzer Bezirk als Anfangsjahr der Be- 
fiedelung durch Deutſche das Jahr 1262 oder 1263 annehmen 
müjfen“ (5.64). 

b) Als dann die behauptete deutſche ‚„Maffen- 
kolonijation“ in der Mitte des 13. Jahrhunderts in die 
Erſcheinung trat, ſo hieß es weiter in dieſer Theorie, „wurden 
die tlchechiſchen Bewohner der Dörfer vertrieben, und 
es zogen ftatt ihrer Deutſche in dieſelben ein“ (S. 63). Trotzdem 
nun zwar, jo argumentierte Illaetſchke weiter, „die Nach- 
richten über die Zeit vor der deutſchen Einwanderung [o 
[pärlich find, können wir doch aus den Namen, welche 
lich für einen Teil der urſprünglich tſchechiſchen Dörfer bis 
heute erhalten haben, und aus der Dorfanlage derſelben, 
welche dlarakteriſtiſch von der Anlage der deutſchen Dörfer 
verſchieden iſt, einen allgemeinen Schluß auf die flusdehnung 
der Beſiedelung ziehen“ (S. 50). Dementſprechend follten nach 
Ilaetſchke, allein im Rreife fjabelſchwerdt, außer der Stadt 
gleichen Namens, auch noch die Dörfer Alt- und eu- 
Weiſtritz, Derlorenwalfer und dittrichsbach (iert 
VIII. 68), ferner Grafenort (Ebd. 69), dann Rofenthal, 
Seitendorf und Lichtenwalde (Ebd. 62), Tomnitz 
und Plomnit (Ebd. 61), Melling (Ebd. 61), ſowie 
Glafendorf und Petersdorf (Ebd. 60) als tſchechiſche 
Gründungen anzujehen fein, ebenſo habe die fflerrſchaft 
Mittelwalde als „halb tlchechiſch“ zu gelten (S. 72) 


und auch beim Schnallenſtein und der Robligburg 
müffe damit gerechnet werden, daß fie „ſchon zur Zeit der 
tſchechilchen Beſiedelung entſtanden“ ſeien (Ebd. 60). 

e) Und, wohl verftanden, ſelbſt mit dieſer Dielzahl von 
angenommenen Iſchechenſiedelungen glaubte Illaetſchke bloß 
einen Teil der vermeintlichen Glatzer Slawendörfer erfaßt zu 
haben, denn er fügte hinzu: „Wahrſcheinlich iſt außer den 
genannten Dörfern noch mancher Ort mit deutſchem 
Namen und deutſcher Dorfanlage eine urſprüngliche 
tlchechilche Gründung“ (Ebd. 62). Damit aber ift für jeden 
kinſichtigen klar, daß nicht feftftehende hiſtoriſche Tatſachen für 
die flufſtellung dieſer Theorie den flusſchlag gegeben haben 
konnten, ſondern daß fie auf einer fluffaſſung beruhte, die mit 
der zuletzt genannten „Annahme” für jede Art von [lavophiler 
Willkür alle Türen förmlich aus den fingeln gehoben hat. 

2. Die Glatzer Ortsnamen-Aunde hat ſich denn auch 
in ihrem bekannteften Dertreter Prof. Dr. P. Rlemenz die 
damit gebotene Gelegenheit nicht entgehen laffen. Denn nachdem 
fie vorher ſchon von lich aus das frühgeſchichtliche Glatz zu 
einer „zupana“ geſtempelt (Diert. VI. 207), und ſich in 
dem Slawiſten Miklofidy ihren Mentor erkoren hatte, ging 
fie alsbald dazu über, die Theorie von Maetſchke von dem ihr 
eigenen Forſchungsgebiete aus noch befonders zu erhärten und 
zu vertiefen. 

a) In diefem Sinne hat es denn auch für die Drtsnamen- 
erklärungen von Prof. Dr. Rlemenz keinen fjalt mehr 
gegeben. Denn nicht nur, daß Rlemenz durch ſeine Tlamen- 
deutungen die angeblichen Glager Iſchechenſiedelungen ins Ufer- 
lofe vermehrt und, allein im Rreife fjabelſchwerdt, zu den 
Slawenſiedelungen WMaet[hkes auch noch Bobiſchau, 
Gläfendorf,Neundorf, Urnitz, Leuthen, Mohrau, 
Ramnit, Klelſe und Tſchihak hinzugezählt hat, nach 
ihm follten felbft derart offenkundig urdeutſche amen wie 
Schreckendorf (Diert. VI, 298) und Weisbrodt (5. 220) 
in ihrem erſten bezw. zweiten Teile eine flawifhe Wortwurzel 
enthalten, obwohl er felber dabei geftehen mußte, daß er 
derartige tſchechiſche Wurzeln ‚in anderen Wortbildungen auf- 
zufinden, fid vergeblich bemüht habe“. So ift faſt über lacht 


n 


das blatzer Land mit einem ganzen „Schwarm“ von 
tſchechiſchen Ortsnamen bevölkert worden, wobei ſich filemenz 
als Nichtflawift ausdrücklich anheiſchig gemacht hat, „die Er- 
gebniſſe der flawiſchen Ortsnamenforſchung für die wiljen- 
ſchaftlich noch nicht behandelten — flaviſch-tſchechiſchen Braf- 
ſchafter O. N. zu verwerten.” 

b) Die deutſchen blatzer Ortsnamen aber, die ſich der 
von Rlemenz bei den angeblich tſchechiſchen Namen angewandten 
Erklärungsprozedur von vornherein widerſetzten, hat der 
Genannte in geradezu ftereotyper Jwangsläufigkeit faſt ſamt 
und ſonders auf ſogen. „Gründer- und Tokatoren-“ 
Namen zurückgeführt, ſo daß ſchließlich, allein im Areife fjabel- 
ſchwerdt, folgende Orte nach Perſonen-Ramen benannt 
fein ſollten: fi abelſchwerdt nach einem fjavel, d.h. einem 
ſchechen mit dem amen Gallus; Dittersbach nach einem 
Dietrich; Ebersdorf nach einem Eberhard; Gersdorf nach 
einem Gerhard; Gompersdorf nach einem Bumprecht; 
Arnoldsdorf nach einem Arnold; fieinzendorf nach 
einem fjeinrich; ferzogswalde nach einem fjartwig; 
Rieslingswalde nach einem Riesling; Runzendorf 
nach einem Kunz; Ceuthen nach einem flawiſchen Lut; 
Martinsberg nach einem Marbod; Neundorf nach einem 
Eberhard; Olbersdorf nach einem Albredit; Peucker nach 
einem Paukenſchläger; Pohldorf nach einem F. N. Pohl; 
Reyersdorf nach einem Richard; Schreckendorf nach 
einem Schrecker; Seitendorf nach einem Sigibot; Siegriß 
nach einem Segehard; Spätenwalde nach einem F. N. 
Spät; Steingrund nach einem v. fjemmſtein; Walters 
dorf nach einem Walter; Weisbrodt nach einem Weiß- 
beodt; Wilhelmsthal nach Wilhelm Frhr. v. Oppersdorf; 
Winkeldorf nach dem F. N. Winkler; Wölfelsdorf nach 
dem P. N. Wolfilo; Wolmsdorf nach einem Wolfram. Diefe 
Art der Deutung hat dann ja auch nicht verfehlt, im Lande 
Schule zu machen. Denn da eines Tages auch Bobildau als 
der Ort eines „Bober“ und Biehals als das „Aolz eines Pi“ 
an das Licht des Tages tauchte, konnte man durch dieſe flirt 
der „wilſenſchaftlichen“ Namendeutung nur zu leicht an fjeyſes 
Wort erinnert werden: „Dilettanten beneid ich von Aerzen, — 
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Ihnen ift großes fjeil verliehen: — Rinder gebären [ie ohne 
Schmerzen — Und brauchen hernach fie nicht zu erziehen“. 

e) Und damit ja kein Zweifel darüber obwalten konnte, daß 
alle dieſe angeblichen „Lokatoren” mit dem Glatzer Boden an 
und für ſich nicht das Geringfte zu tun gehabt, ſondern bloß als 
Fremde von auswärts mit den Maffen von deutſchen 
„Roloniften“ in das bis dahin völlig ſlawiſche Land gekommen 
fein konnten, hat Rlemenz auch den Urſprungslüändern dieſer 
„Cokatoren“ auf die Spur zu kommen geſucht, um schließlich 
in einem eigenen Kalender folgende Ortsnamen des fjabel- 
ſchwerdter Landes als von auswärts übertragen 
hinzuſtellen: Rrotenpfuhl, Urnitz, Dietrihsbad, 
Ebersdorf, Rieslingswalde, Ober- und Nieder- 
Cangenau, Tauterbach, Seitendorf, Doigts- 
dorf, Schönfeld, fertwigswalde, Rofenthal, 
Stuhlfeifen ect. 

3. Schließlich hat lich auch die Glatzer Mundart- 
forſchung reſtlos der ſogen. Roloniſationstheorie verſchrieben, 
insbeſondere F. Graebiſch, der [peziell als Sammler von 
ſchleſiſchen Dialektproben bekannt geworden ift. Eine gewilfe 
Modifikation iſt dabei nur infofern eingetreten, als ſich 
inzwiſchen die längft bekannte hiſtoriſche Tatſache, daß Böhmen 
und das blatzer Land in der älteften Zeit ihrer Beſchichte von 
einer germaniſchen Urbevölkerung bewohnt geweſen 
find, auf Grund der Forſchungen von B. Bretholz von neuem 
in einer Weiſe das Feld erobert hatte, daß um dieſe nicht mehr 
gut herum zu kommen war. Auf Grund dieſer hiſtoriſch 
unverrückbar feſtſtehenden Tatſache, die fowohl Iaetſchke, wie 
Rlemenz zunüchſt nicht einmal der Erwähnung wert gehalten 
hatte, teilte nun Graebild; die Glatzer Dergangenheit in eine 
vorſlawiſche (vor 4. und 5. Jh. n. Chr.), eine la wiſche 
(6. bis 13. Jh.) und eine deutſche Heſchichtsperiode (Gl. 
Abl. 1929 5.149 ff.). 

a) Die erſte, alfo die angeblich „vor[lawif[de” Periode, 
verſuchte Braebiſch, wie folgt, zu charakteriſieren: „Die älteften 
einheimiſchen Sprachdenkmüler [ind geographiſche Namen 
und befonders Namen von bewäfſern. Darunter gibt es nun 
neben echt [lawiſchen auch einige, die auf eine deutſche oder 
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bejfer germaniſche Grundform zurückgehen. Aber auch 
diefe laffen eine [lawiſche JIwiſchenſtufe erkennen. 
hieraus folgt, daß zwar vorflawiſche Germanen ihre Sprache 
neben den eingewanderten Slawen eine Jeit lang noch bewahrt 
haben, aber nicht ſtark genug waren, um eine Der[lawung 
der Namen zu verhindern. Es iſt alſo anzunehmen, daß in 
der Grafſchaft Glatz die im 6. Jahrhundert noch vorhandenen, 
aber ſpürlichen Germanentefte [päter völlig ver[lawt 
worden ind. Damit ift auch die Frage zu verneinen, ob die 
heutige Glatzer Mundart auf die in vorflawiſcher Zeit 
in der Sraflhaft Glatz gefprodhene germaniſche Mundart 
unmittelbar zurückgeführt werden kann. ... Hur wenige 
noch heute beftehende Orte der Prafſchaft Glatz dürften bis in 
die vorflawiſche Zeit zurückreichen und auch ſolche Orte können 
ihren älteren amen mit einem neuen vertauſcht haben.” 

b) Für die dritte oder angebliche Rolonijations- 
periode des 13. und 14. Jahrhunderts glaubte Graebiſch 
„den oſtmitteldeutſchen Charakter der Hrafſchafter Be- 
liedelung“ feftftellen zu können. „Immer wieder,“ ſo führte 
er aus, „treten die engen Beziehungen zu Uberſfachſen und 
der Laufit hervor, während der Anteil anderer deutſcher 
Stämme nur vereinzelt belegt oder erſchloſſen werden kann. fim 
ſchwierigſten aber ift der Nachweis zu führen, daß die Roloniſten 
des 13. Jahrhunderts noch älteres Deutſchtum vor- 
gefunden haben. Gewilfe Anzeichen ſprechen aber dafür, daß 
bereits vor Eintreffen der mitteldeutſchen Roloniſten auch eine 
deutſche Befiedelung des blatzer Landes von Nordmähren aus 
begonnen hatte, während in der fi auptſache noch Slawen 
das Land bewohnten. Die vorwiegend oberſüchſich-thüringiſche 
Rolonifation des 13. und 14. Jahrhunderts mit bayriſchem, 
heſſiſchem und rheinfränkiſchem Einfhlag hat aber doch 
endgültig das Glatzer Land dem Deutſchtum zurück- 
gewonnen“ (fibl. 1929 S. 167). 

Daß die auf dieſe Weiſe entſtandenen fluffalſungen über 
die Frühzeit des Glager Beſchichtsverlaufes für die Nachfahren 
beſonders erhebend und für die flufgaben der Jetztzeit 
beſonders förderlich geweſen wären, wird niemand behaupten 
wollen. Denn danach ging ja die früheſte Dergangenheit des 
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heute kerndeutſchen Glatzer Landes, ſo gut wie reſtlos im 
undurchdringlichen Dunkel einer vielhundertjährigen rein 
[lawiſchen Beſiedelung unter, das heißt m. a. D.: 
ſchechen ſollten nach dieſer Theorie durch viele Jahrhunderte 
die erften und ausſchließlichen Träger der Glatzer Frühgeſchichte 
geweſen fein. Don der deutſchen Entwickelung des Landes 
aber hatte danach zu gelten, daß Deutſche in erwähnenswerter 
Zahl überhaupt erſt im 13. Jahrhundert auf Glatzer Boden 
Fuß gefaßt haben ſollten und, wenn man dieſen dann auch 
zugeſtehen mußte, daß ſie das Land in kürzefter Friſt 
„intenſiv germaniflierten,“ ſo war dennoch um den 
bitteren Stachel nicht herumzukommen, daß die fihnen der 
heutigen Deutſchen im Lande als hergelaufene Fremde 
auf einen fremden Boden gekommen waren, der für 
alle Zeiten bloß als ſogen. „Kolonialland“ angefehen 
werden konnte, wenn wir ihn auch noch [o euphemiſtiſch und 
begeiftert als unſere angeſtammte „fjeimat“ prieſen. 

Wenn aber das nicht eine wahre „Kataſtrophen- 
theorie“ geweſen ift, dann weiß ich nicht mehr, was man in 
einem kleinen Brenzland, wie dem blatzer, etwa [onft noch 
als eine Rataſtrophe anfehen könnte. Und wenn daran noch 
ein Zweifel beftehen Jollte, dann müßte ihn die Tatſache 
gegenſtandslos machen, daß Prof. Dr. Maetſchke felber (Schl. 
6. Bl. 1919 S. 15) die von ihm vertretene ſlawiſche Früh- 
befiedelung des blatzer Landes als „eine der ethno- 
graphilchen Willkürlichkeiten“ bezw. eine „durch 
Zufall entftandene flnomalie“ hat bezeichnen mülſen. 

II. die Grundlagen. — Derzweifelt und ausjictslos 
genug [ind damit im Bereiche der latzer Beſchichtsauffalſung 
die Dinge gelagert geweſen, als ich in einer weitausholenden 
Aktion, die Joſef Wittig inzwischen als einen „Neuen 
Siebenjährigen krieg um die brafſchaft Glaß” 
(Gr. 61.1937 S. 43 ff.) bezeichnet hat, daran gegangen bin, das 
Dunkel der Glatzer Frühzeit zu lüften und damit die durch die 
genannte „Rataſtrophentheotie“ in die Glatzer Beſchichte hinein- 
getragenen „ethnographilchen Willkürlichkeiten“ 
bezw. die „durch Jufall entſtandene Anomalie” endgültig wieder 
aus der Welt zu schaffen. In der Durchführung dieſes „Arieges” 
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aber habe ich geradezu eine Cebensaufgabe erblickt, weil 
mir bei meinen archivaliſchen Forſchungen klar geworden war, 
daß den bisherigen Behauptungen nicht nur jede firt von 
geſicherter hiſtoriſcher Grundlage fehlte, ſondern daß 
durch fie auch auf Grund von perſönlichen Dorurteilen und mit 
Ailfe der unglaublichſten „Annahmen“ die frühefte Glaßer 
Beſchichtsentwickelung in einer Weiſe auf den Kopf geftellt 
worden war, daß nicht nur das An[ehen der Glatzer 
wiffenfhaftlihen ffeimatkunde, [ondern auch die 
lebenswichtigſten Intere[[en des Glatzer Grenzlandes 
in der empfindlichſten Weiſe in Ilitleidenſchaft gezogen wurden. 
Insbeſondere hat die Wahrnehmung, daß die Blatzer 
Rolonifationstheorie ſchon in ihrem erſten Ausgangspunkte 
reſtlos unterhöhlt, in ihrer Begründung völlig haltlos und in 
ihrer Provenienz mehr als verdächtig war, und dementſprechend 
bald genug wieder aufgeben und verwerfen mußte, was ſie 
vor kurzem noch als maßgebende hiſtoriſche Wahrheit hingeſtellt 
hatte, in ſteigendem Maße dazu geführt, daß ich mich ſchließlich 
mit Descartes ganz von ſelber in der Erwägung zuſammen— 
fand: „Als ich überlegte, wie viele verſchiedene flinſichten, 
über eine und dieſelbe Sache es geben kann, deren jede 
einzelne ihren Derteidiger unter den Gelehrten findet, und wie 
doch nur eine einzige davon wahr ſein kann, da ſtand es 
für mich feft: Alles, was lediglich wahrſcheinlich 
it, it wahrſcheinlich falſchl“ 

1. Bereits in ihrem erſten Ausgangspunkte unter- 
höhlt, hat die IIlgetſchkeſche Beſiedelungstheorie ſchon durch 
die folgenden beiden Tatſachen zur Genüge verraten, wes 
beiſtes Rind fie ift. 

a) Junüchſt hat fie die einzige, überhaupt hiſtoriſch verbürgte 
Tatfache der germanischen Urbeſiedelung des Landes 
in einer Weiſe abgetan, daß man darüber baß erſtaunt fein 
muß. Denn davon, daß das blatzer Land in der Urzeit [einer 
Beſchichte von einer germaniſchen Bevölkerung befiedelt geweſen 
ift, und zwar nicht nur vorübergehend und ſporadiſch, ſondern 
in allen ſeinen Teilen und mehrere Jahrhunderte lang, iſt 
zunächſt ebenſowenig bei Ilaetſchke, wie bei Klemenz, auch 
nur mit der leifeften findeutung irgendwie die Rede geweſen. 
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Man wird nicht erſt die Frage zu ſtellen brauchen, ob beide 
Forſcher von dieſer Tatſache Kenntnis gehabt haben oder nicht, 
es genügt die Feſtſtellung, daß fie diefe Tatſache unberückſichtigt 
gelaſſen haben, um für jeden Fiſtoriker darzutun, daß die von 
beiden als maßgebend hingeftellte Glatzer Geſchichtsentwickelung 
ſchon in ihrem erſten flusgangspunkte völlig unhiſtoriſch war. 

uicht nur das: fluch [päterhin, als ſich die Tatſache von der 
Eriſtenz eines römerzeitlichen Germanentums im blatzer Lande 
nicht mehr länger totſchweigen ließ, iſt dieſe Tatſache von 
den blatzer Koloniſationstheoretikern merkwürdig genug 
behandelt worden. Denn entweder hat man, obwohl dafür auch 
nicht der leiſeſte hiſtoriſche Beleg zur Derfügung geſtanden hat, 
dieſe Germanen einfach auswandern oder nur „Reſte“ 
dieſer frühen Bevölkerung im Lande zurückbleiben laffen. Wie 
unbekümmert und leichtherzig man aber ſchließlich auch über 
dieſe „Reſte“ zur Tagesordnung übergegangen iſt, kann ihre 
Beurteilung durch Praebiſch zeigen, der fie — auch dieſes Mal 
ohne den geringſten Beleg — zu irgend welcher Kultur- 
entfaltung „nicht ſtark genug” fein läßt, um fie ſchließlich 
„völlig verſlawt“ werden zu laffen: 

b) An Stelle der feſtſtehenden germaniſchen Frühbeſiedelung 
hat dann die blatzer Beſiedelungstheorie des Landes früheſte 
Dergangenheit mit einer tlchechiſchen Jupa ihren Anfang 
nehmen laffen, obwohl davon nicht nur in keiner ein- 
heimiſchen Quelle auch nur mit der leiſeſten Andeutung 
irgendwie die Rede ift, ſondern auch die ganze angebliche 
böhmiſche Zupaneiverfaffung zu keiner Zeit jemals eriftiert 
hat. „Die wohlgeordnete Jupaneiverfaſſung, die den Hern der 
Dalackuſchen Derfaſſungs- und Derwaltungstheorie der 
böhmiſchen Slawen bildet, hat — nach R. F. Raindl (Böhmen 
1919] S. 24) — nie beftanden. Böhmen war nie in Zupen 
geteilt. Das Wort ift gar nich t tſchechiſch, [ondern nach Peisker 
avarobulgariſch.“ Daß aber auf einer derart fiktiven 
Grundlage unter keinen Umftänden jemals eine ernft zu nehmende 
wiffenfchaftlidhe Befiedelungstheorie aufgebaut werden konnte, ift 
zu klar, als daß es befonders hervorgehoben zu werden braucht. 

2. Des weiteren war die Glatzer Befiedelungstheorie erft 
recht völlig haltlos in ihrer Begründung. 
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a) Als einzigen hiſtoriſchen Beweis für die von ihm vertretene 
llawiſche §rühbeſiedelung des Landes hat ſich 
Maetſchke auf eine Anzahl von Glatzer Dörfern berufen, 
die er „mit Rücklicht auf Namen und Dorfanlage” 
(S. 61) als tfhedhifche Gründungen ausgegeben hat. Welcher 
Art aber die dabei maßgebende Begründung geweſen iſt, 
erhellt aus der Tatſache, daß er dieſen vermeintlichen 
tſchechiſchen Gründungen, außer einem Tevinice, auch die 
beiden „ſetzt nicht mehr bekannten Dörfer Malnice und 
helvitice“ (S. 59) beigezählt hat, die er „untergegangen“ 
ſein ließ, obwohl ſie heute noch in Böhmen fortbeſtehen und 
niemals auch nur das Geringfte mit dem blatzer Lande zu tun 
gehabt haben. 

b) Wer in dieſer Beziehung noch klarer ſehen will, der 
braucht nur Maetfchkes Doktordiſſertation zur Fand zu nehmen. 
In diefer find nämlich die Ausführungen, die als die ausſchlag- 
gebende Grundlage der ganzen IIlaetſchkeſchen Befiedelungs- 
theorie zu gelten haben, allein in den erſten 37 Jeilen nicht 
weniger als lechs Mal mit einem „wohl“ und zwei Mal 
mit einem „vielleicht“ verbrämt. Daß aber eine Darftellung 
in der nach jeweils 4 bis 5 Zeilen die eine Annahme die 
andere überfteigert, von keinem ernſthaften ffiſtoriker als 
maßgebende wilſenſchaftliche Begründung einer auf feſtſtehenden 
Tatſachen beruhenden hiſtoriſchen Entwicklung angefehen werden 
kann, ſcheint mir eindeutig und klar genug auf der fand 
zu liegen. 

e) m letzter Linie aber bekommt die Sachlage erſt 
durch die Feſtſtellung ihr richtiges Beſicht, daß auch nicht ein 
einziger der in Betracht kommenden blatzer fjeimatkundler 
mit feinen finſchauungen auf eigenen archivaliſchen 
Forſchungen fußt, sondern daß es fich bei dieſen lediglich 
um bloßen Import aus dem tſchechiſchen Aus- 
lande gehandelt hat. 

Was dabei zunüchſt die Glatzer Befiedelungsge[didte 
betrifft, ſo ſind wir ja aus dem Munde ihres Begründers und 
Bannerträgers Maetſchke (It. 50. Jg. [1916] S. 120) in der 
eindeutigften Weiſe darüber aufgeklärt, daß er mit [einen 
Befiedlungsannahmen in letzter Linie „auf einer chronologiſchen 
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Nachricht fußt, auf Grund deren bisher alle Forſcher nach dem 
Dorgange Palackys eine Berufung und maffenhafte Ein- 
wanderung Deutſcher nach Böhmen und Mähren behauptet 
haben“, mit anderen Worten, Beweiſe für die bisherige Glatzer 
Beſiedelungstheorie eriſtieren nicht, die einzige Grundlage, auf 
der ſie gefußt hat, waren Behauptungen und auch dieſe 
haben in dem „Dorgange Palackys“ ihre letzte Begründung, 
d. h. fie ſtellen lediglich eine Anleihe aus der Fremde, 
m. a. D. eine Übertragung von flinſchauungen aus dem 
tſchechiſchen Auslande auf die frühgeſchichtlichen Derhältniſſe 
des deutſchen blatzer Landes dar. 

Genau das Gleiche trifft für die bisherige Glatzer Orts- 
namenkunde zu. Wenigſtens hat ſich deren maßgebendſter 
Vertreter P. Alemenz (Gl. C. 1932 S. 116) ſelber „als Nidt- 
hiſtoriker“ bezeichnet und dabei die von ihm vor den Beginn 
der Reinerzer Stadtgeſchichte verlegte angebliche Iſchechen- 
ſiedlung Dusnik mit der Erklärung entſchuldigt, daß er 
„ohne nähere Prüfung der Meinung älterer Brafſchafter 
Beſchichtsſchreiber (Bach, Wedekind) gefolgt” fei (Hbl. 1932 
5.79). Suchte man ſich daraufhin über Wedekind ein Urteil 
zu bilden, dann erfuhr man von Klemenz ſelber (Hbl. 1924 
5.18) daß er „kritiklos und unzuverläffig'“ fei. 
Woher Bach aber feine Weisheit hatte, kann zur Genüge 
die Tatſache zeigen, daß er auf den erften ſechs Seiten feiner 
„Urkundlichen Kirchengeſchichte“ ſich nicht weniger als acht 
verſchledene Male auf den gleichen Paladky berufen hat, auf 
deſſen Zuverläffigkeit ſich auch Ilaetſchke verlaſſen hat, als er 
in ſeiner Differtation die tſchechiſchen Beſledelungsanſchauungen 
dieſes bewührsmannes unbeſehen auf das blatzer Land 
übertragen hat. 

Die bisherige Glatzer [undartforſchung aber, die 
von [ih aus den Beruf gehabt hätte, bei der Ortsnamen- 
erklärung als Rorrektiv zu wirken, hat, ohne eigene 
hiſtoriſche Forſchungen anzuſtellen, lediglich die fin- 
ſchauungen von Iaetſchke zum flusgangspunkte ihrer 
Deduktionen angenommen, ſo daß in ihrer Aufftellung einer 
„vorflawiſchen“ Blatzer Heſchichtsperiode bloß die 
Palackyſche Roloniſationstheorie ihren Ausdruck gefunden hat, 
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da im blatzer Lande tatſächlich weder eine „vor-“, noch eine 
„nachllawiſche“ Gefcidhtsperiode im Sinne von Graebifd 
jemals Wirklichkeit geweſen iſt. Wie verhängnisvoll ſich aber 
damit auch die bisherige Mundartforſchung ausgewirkt hat, 
dürften ihre Deutungen des Namens Rudowa und des 
Namens „der flohen Eule“ zur Genüge dargetan haben. 

Dorlängft [hen hat fi. Bradl (Ach. f. Beſch. Oberfr. 
18. Bd. [1890] S. 7 ff.) von den [lavophilen Tlamendeutungen 
im heutigen Oberfranken — was in dieſem Falle von 
beſonderer Bedeutung iſt — die Feſtſtellung getroffen: „Be- 
wöhnlich finden nur Schriftſteller Fremdes in den amen, die 
Kenntnis dieſer fremden Sprache und andererfeits des ülteren 
Standes ihrer deutſchen nicht befigen... Es kommt ihnen ja 
ſogar nicht auf den Unſinn an, ein deutſches Wort an ein 
llawiſches Wort zu ſchweißen, als ob bei der Taufe die 
Stammesfeinde ſich ihrer Gelahrtheit wegen die Fand zur 
gemeinfamen Namengebung gereicht hätten!” Genau das Gleiche 
it aber auch an den [lavophilen TMamendeutungen der 
angeblichen tſchechiſchen Namen des blatzer Landes feſtſtellbar. 
fluch nicht eine einzige von ihnen hat ſich auf tiefſchürfende 
hiſtoriſche Forſchung bezw. auf eingehende Kenntnis der in 
Betracht kommenden flawiſchen Sprachidiome berufen können. 
Sachkundige „Deutungen“, die auf Grund von orts-, boden, 
kultur- und ſprachgeſchichtlichen Studien gewonnen worden ſind, 
ſtellen darum die tſchechiſchen Ortsnamenerklärungen des blatzer 
Landes überhaupt nicht dar, vielmehr find fie bloß auf Grund 
der fihnlichkeit im äußeren Wortklang aus fremd- 
ſprachigen Wörterbüchern herausgelefen und da für dieſe ihre 
Beurteilung und Behandlung lediglich die Dorftellung von einer 
blatzer ſlawiſchen Beſchichtsperiode den flusſchlag gegeben hat, 
iſt ſonnenklar, daß auch die bisherige Glager Namen- und 
Mundartkunde reſtlos auf den finſchauungen von Franz Palacky 
gefußt hat und aufgebaut war. 

3. Den letzten flusſchlag bringt denn auch die verdächtige 
Provenienz diefer finſchauungen, denn da eingeftandener- 
maßen die ganze blatzer Beſiedelungstheorie eine Anleihe aus 
dem fluslande darſtellt und in letzter Linie auf den tſchechiſchen 
fiiftoriographen Franz Palacky zurückgeht, ift für jeden 
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kinſichtigen unabweisbar klar, daß fie auch mit der Autorität 
diefes Mannes ftehen oder fallen muß. Wie es aber um die 
Autorität diefes Gewährsmannes beſtellt ift, zeigen einwandfrei 
die folgenden Feſtſtellungen. 

a) Zunädhft und vor allen Dingen hat Franz Palacku das 
von ihm in feiner „Beſchichte Böhmens“ entworfene Beſchichts⸗ 
bild der böhmischen Frühzeit reſtlos auf den finſchauungen der 
in den Jahren 1817 und 1818 „entdeckten“ ſogen. König in- 
hofer und Grünberger ffjandſchriften aufgebaut, die nichts 
anderes als bewußte und im Dienſte der tſchechiſch nationa- 
liſtiſchen Propaganda hergeſtellte $älfhungen des früheren 
Bibliothekars des Böhmischen Nationalmufeums in Prag, 
Daclav fanka ( 1861) gewefen find, von denen ſelbſt 
der tſchechiſche Schriftſteller Jakubec bekennen mußte: „Der- 
hängnisvolle Irrlichter der tſchechiſchen Rulturentwickelung! Ihre 
literariſchen Falſa hat wohl jede Literatur, aber nirgends haben 
fie das ganze literariſche und öffentliche Leben [o verwirrt, 
wie bei uns Iſchechen“. 

b) Indeſſen, nicht nur die Tatſache gibt zu denken, daß der 
tſchechiſche Beſchichtsſchreiber Franz Palaky mit feinen An- 
ſchauungen über die böhmiſche Frühgeſchichte den aus- 
geſprochenſten wiſſenſchaftlichen Fälſchungen zum Opfer gefallen 
iſt, auch feiner per[önlidhen Einſtellung nach ift er ſchwer 
genug belaftet. Selbſt für Böhmen hat 6. Pirchan feſtſtellen 
müffen, daß ein beſchichtsſchreiber, wie Franz Palacku, „dem 
die deutſchbeſiedelten CTandſtriche Böhmens nur als unrecht- 
mäßiger und von feiner Nation zurückzuerobernder Beſitz des dort 
anfäffigen deutſchen Dolkes gelten mußten, bei aller „Ruhe 
und Objektivität”, deren er ſich befleißigen mochte, ſich nicht 
berufen fühlen konnte und nicht berufen war, 
dem deutſchböhmiſchen Dolkstume, [einer Ge- 
[hidhte und [einer eigenartigen, durch Jahr- 
hunderte fortwebenden friedlichen Aultur- 
entfaltung voll gerecht zu werden.“ Wie wenig 
aber dieſer Mann ſich tatſächlich der „Ruhe und Objektivität”, 
zumal dem Glatzer Lande gegenüber, befleißigt hat, kann 
mit beklemmender Deutlichkeit die Tatſache zeigen, daß Franz 
Palaky nicht davor zurückgeſchreckt iſt, durch die von ihm 
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entworfene und von Raloufek herausgegebene „Gefhidts- 
karte Böhmens im 14. Jh.“ an einer der älteften und 
ehrwürdigſten Prager Quellenhandſchriften Manipula- 
tionen vorzunehmen, die infofern einer weiteren Der- 
fälfhung des hiſtoriſchen Tatbeftandes verzweifelt 
ähnlich fehen, als er dort felbft die altehrwürdigſten ger- 
maniſchen Namen des blatzer Landes ſuſtematiſch unter- 
drückt und durch etlchechiſche Afternamen erſetzt hat, 
von denen auch nicht einem einzigen wirkliche hiſtoriſche 
Beweiskraft zuerkannt werden kann. Daß aber ein Mann mit 
einem derart [krupellofen Bewiſſen unter gar keinen Umftänden 
als wilſenſchaftliche Autorität bezeichnet werden, geschweige 
denn als verläßlicher Gewährsmann und maßgebender Sinn- 
deuter in Sachen der blatzer Frühgeſchichte angefehen werden 
kann, dürfte derart klar und durdjlichtig ſein, daß es ein Blinder 
geradezu mit den Fiänden greifen kann. Nicht minder klar aber 
iſt, daß das, was auf derart krummen Wegen „bewieſen“ 
werden mußte, nicht wohl die geſchichtliche Wahrheit darſtellen, 
ſondern vom Heſichtspunkt objektiver Quellenforſchung aus bloß 
als eine bedauerlihe Geſchichtsverrenkung bezeichnet 
werden kann. 

e) Nun wird man allerdings auch dem Begründer der 
Glager Roloniſationstheorie zugute halten müffen, daß ſelbſt 
der vorſichtigſte Hiſtoriker durch eine gefälſchte Quelle in Irrtum 
geführt werden kann. Für die richtige Beurteilung des blatzer 
Falles aber wird ein Dreifaches in Betracht gezogen werden 
mülfen. J 

Einmal, daß Iaetſchkes Glatzer Beſiedelungsgeſchichte im 
Jahre 1888/89, mithin zu einer Jeit erſchienen iſt, in der 
der Rampf um die Füälſchungen ffankas auf feinem fjöhepunkte 
geftanden hat. Denn nachdem bereits Ropitar (1824), 
Büdinger (1859) und Feifalik (1860) die Echtheit der 
genannten ffandſchriften angefochten hatten, [ind unmittelbar 
vor Maetjchkes Publikation die Schriften von J. Gebauer 
(1887), J. Teuhlar (1888) und J. Knieſchek (1888) 
erſchienen. Daß IIlgetſchͤke dieſen Dorgang mit keiner Silbe 
erwähnt hat, mag ſich allenfalls noch entſchuldigen laſſen, nicht 
entſchuldbar aber ift es, daß weder Iaetſchke, noch irgend ein 
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dieſer Sälfchungen die Rede gebracht hat, ſondern nach wie 
vor die auf ihnen aufgebauten Palackyſchen finſchauungen 
unangefochten als maßgebende Grundlage der geſamten blatzer 
Frühgeschichte beftehen ließ. 

Zweitens begab ſich, daß als ich ſelber (Fabeln I/II 
S. 197 f.) die ungeheuerliche Derfälſchung, die ſich die genannte 
angebliche „Beſchichtskarte“ an der blatzer Frühgeſchichte hatte 
zu Schulden kommen laffen, zum erſten Male der Uffentlichkeit 
zur Renntnis brachte, Prof. Illaetſchke auch noch verſucht hat, 
dieſes Dorgehen als „neue Entdeckung“ ins Cächerliche zu 
ziehen (Zeit. Bd. 69 S. 359). Wie übel aber ein ſolcher Derſuch 
gerade dem Prof. Illaetſchke angeſtanden hat, geht daraus 
hervor, daß er ſelber eine „Karte des Glätzer Landes 
bis 1½20“ entworfen und auf dieſer unterſchieden hat: 
1. „Deutſche Dörfer”, an deren Stelle wahrscheinlich vorher 
czehifhe finſiedlungen vorhanden waren. 2. „Czechiſche 
fiaufendörfer“ mit mehrfach verzweigtem Straßenſuyſtem. 
3. „Czechilche flaufendörfer“ mit Straßen, welche von 
einem Punkte ausgehen. 4. „Czechiſche CTängsdörfer“ 
mit mehrfach verzweigtem Straßenſuſtem. 5. „Czechiſche 
Dörfer” mit Richtern. 6. „Czechiſche Dörfer” mit 
Waldhufen. Denn von allen diefen Kategorien ift im ganzen 
Glager Lande auch nicht eine einzige mit auch nur einem 
einzigen Beifpiel vertreten, m. a. D., dieſe ganze Einteilung 
hat auf genau der gleichen phantaſtiſchen Dorftellung beruht, 
wie die Manipulationen, die vorher die „Beſchichtskarte“ von 
Palacku-Ralouſek zum Beſten gegeben hatte. 

Drittens. Was dabei entſcheidet, iſt der Umſtand, daß 
es ſich bei dieſem Dorgange nicht etwa um flinſchauungen 
gehandelt hat, die man nach Belieben vertreten oder ablehnen. 
konnte, ſondern um Auffaffungen, die auf der einen Seite der 
ehemaligen geſchichtlichen Wirklichkeit diametral 
gegenüberftanden und auf der anderen an den kulturellen 
Derdienften der germaniſchen Bevölkerung des Landes ein 
[hreiendes Unrecht begingen und damit die lebens- 
wichtigſten Intereſſen des Glager Landes auf das 
Schwerfte gefährden mußten. Denn da es ſich bei der Brafſchaft 
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Glag um ein ausgesprochenes Grenzland handelt, deffen 
deutſche Belange mehr als einmal ſchon auf des Meffers 
Schneide geftanden haben, konnten und durften dieſe bis in 
ihren letzten flusgangspunkt vergifteten finſchauungen nicht 
noch länger auf ſich beruhen bleiben und aus dieſem Grunde 
lind fie für mich der Anlaß geworden, eine völlige Neu- 
orientierung der blatzer Frühgeſchichte auf Grund von 
wirklich wilſenſchaftlicher Forſchung und damit auf hiſtoriſch 
tatſüchlich geſichertem Boden herbeizuführen. 

Im Dienſte dieſer flufgabe habe ich denn auch bereits eine 
Reihe von Arbeiten der Uffentlichkeit übergeben können. 
Nachdem ich als Auftakt dazu im Jahre 1921 zur Abwehr der 
Iſchechengefahr die Sammelſchrift: „Die Grafſchaft Glaß 
kein Tfhedenland! Ein deutſcher Weckruf“ heraus- 
gegeben hatte, habe ich in einem längeren Auffage über: 
„Die topographiſche Lage der ehemalgen Glaßer 
Wenzelskirche“ (Bedenkſchr. [1927] S. 9—48) die Topo- 
graphie des alten Glatzer Schloſſes abgeſteckt, ſo weit fie für 
die frühgeſchichtliche Entwickelung des Landes in Frage kommt. 
Dann aber habe ich mich an den als fjochburg ureingeſeſſenen 
Iſchechentums am meiften verſchrieenen Teil des Glatzer Landes 
herangemacht und in meiner „Oeſchichte der fferrſchaft 
hummel und ihrer lachbargebiete“ (1932) den 
Beweis erbracht, daß die genannte fjerrſchaft bei ihrem erſten 
fluftauchen in der beſchichte urdeutſches Candgebiet gewefen iſt. 
Die dabei zu Tage getretenen Erfahrungen haben mich alsdann 
veranlaßt, in dem Auffage: „Die Glatzer Ortsnamen 
forſchung und die Koloniſationstheorie“ (Gl. Cand 
12. Jg. [1932] S. 82—94) die bisherige [lavomane Namen- 
deutung zu einer endgültigen Weichenſtellung zu bekehren. Als 
ſchließlich aber auch dieſer Derſuch verſagte, habe ich in 
folgenden Schriften ganze und gründliche Arbeit zu verrichten 
gefuht: „Slatzer beſchichtsfabeln“. I. u. II. Bd.: 
Glager Frühgeſchichtſel (1934). III. Bd.: ̃ummelmürchen (1936). 
IV. Bd.: Die Wahrheit über die Glatzer Befiedelung (1936). 
Ferner: „Die Namen Piltſch und Soritſch“ (1936). „Der 
Name Wünſchelburg“ (1935). „Der Name Röpprid” 
(1936). „Bad Rudowa, fein Name und [eine Heſchichte“ 
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(1936). „Der Name der Hohen Eule“ (fibl. 1936 S. 120 ff.). 
„Die Namen der Neuroder Königsdörfer“ (1937). 

Bei keiner dieſer Arbeiten tut es not, das Urteil „berufener 
Stellen“ dafür ins Feld zu führen, daß ich auf dem rechten 
Wege war. Jede einzelne ſpricht durch die darin zu Tage 
geförderten Forſchungsergebniſſe für ſich felber. Soweit aber 
über den tatſächlichen hiſtoriſchen Derlauf der blatzer Früh 
geſchichte, insbeſondere über die Frage, ob Slawenbefiedelung 
und Deutſchen-Roloniſation oder flutochthonie des Bermanen- 
tums und ununterbrochene Binnenlandſiedelung, noch ein Zweifel 
zurückgeblieben ſein ſollte, wird ihn der „letzte Streich', 
den ich in dieſen Blättern für das Urdeutſchtum des 
Glatzer Landes zu führen gedenke, derart reſtlos aus dem 
Wege räumen, daß die bisherige „Rataftrophentheorie” 
für das blatzer Land als endgültig abgetan und überwunden 
angeſehen werden kann. 

Denn, wenn auch die frühgeſchichtlichen flufſtellungen der 
bisherigen Glaßer Befiedelungstheorie durch die Feſtſtellung, 
daß [ie lediglich auf den durch Fälſchungen diskreditierten fin- 
ſchauungen von F. Palaky fußten, bereits in ihrer Grund- 
lage ſäh erſchüttert find, ſo vermag doch erſt der 
Nachweis der tiefgehenden Folgen, die ſich für die 
Blatzer Beſchichtsauffaſſung daraus in zahllofen Einzelfällen 
auf Schritt und Tritt ergeben haben, ihre reſtloſe Unhaltbarkeit 
auch für den Laien augenfällig darzutun. Und erft, wenn der 
bisherigen Glatzer Rolontfationstheorie auf dieſe Weiſe der letzte 
Fußbreit Bodens entzogen ift, werden die „ethnographiſchen 
Willkürlichkeiten“ und die „durch Zufall entſtandene flnomalie“, 
die felbft Maetfchke diefer Theorie zum Dorwurf machen mußte, 
reſtlos aus der Welt geſchafft ſein und wird die blatzer 
Beſchichte endgültig wieder den Weg in den ununterbrochenen 
und gradlinigen Fluß ihrer kerndeutſchen Entwickelung zurück- 
gefunden haben, dem fie durch die KRataſtrophentheorie von 
Franz Palaky in tendenziöfer Weiſe bisher entfremdet 
worden war. Welchen Segen das aber in ſich ſchließen wird, 
weiß jeder, der die Jeichen der Zeit verfteht und der die 
flſpirationen kennt, die man jenfeits der Landesgrenze vielfach 
auf diefe „Anomalie” gegründet hat. 
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D. flusſchau obliegt danach die Aufgabe, den Lefer 
über das Ziel, die Quellen und die Methode zu orientieren, 
die für dieſe neue Arbeit die maßgebende Richtſchnur bilden 
ſollen. 

J. Das Ziel. — Was ich mir als Ziel in dieſen Blättern 
vorgeſteckt, deckt ſich zunüchſt mit dem, was für mich bisher 
ſchon maßgebend geweſen iſt. Ich will der Blatzer Dergangenheit 
zu dem ihr gebührenden wahren Beſicht verhelfen, will 
die zahllofen „Spinneweben”, die dieſes beſicht infolge 
der anfechtbaren Manipulationen ausländiſcher Aiftoriographen 
und der durch fie hervorgerufenen unhiſtoriſchen finſchauungen 
ihrer Gefolgsmänner entſtellt haben, mit dem Rehrbeſen dorthin 
befördern, wohin fie gehören, um vom tatſächlich hiſtoriſchen 
Standpunkt aus und auf Grund von wirklich wiſſenſchaftlicher 
Forſchung aus der verblaßten Runenſchrift, die zwei Jahr- 
taufende dem beſicht des Landes aufgeprägt haben, dem 
Glager Dolke den tatſüchlichen Derlauf feiner Dergangenheit 
und die wahren Sterne feiner Zukunft zu deuten. 

1. Wenn ich dabei die folgenden Blätter als eine „dor- 
urkundliche beſchichte“ bezeichnet habe, ſo habe ich 
damit zum flusdruck bringen wollen, daß es mir in allererſter 
Linie auf die Aufklärung der ffabelſchwerdter Früh- 
geſchichte angekommen ift. Das will nicht heißen, daß 
nicht auch die [pätere Beſchichte des Kreiſes Berückſichtigung 
finden ſoll, den Schwerpunkt der geſchichtlichen Betrachtung 
habe ich aber doch auf die Jeit gelegt, in der noch niemand im 
Glatzer Lande daran gedacht hat, geſchichtliche Vorgänge im 
geſchriebenen Worte feftzuhalten, in der vielmehr lediglich das 
geſprochene Wort in der Tlamengebung ſeinen Tlieder- 
ſchlag gefunden hat. Da die Stadt ffabelſchwerdt in 
F. Dolkmers „Geſchichte“ bereits behandelt iſt, habe ich mein 
befonderes Intereſſe den Dörfern zugewandt, gemäß dem 
Worte Meitens (Siedl. u. Agrarw. Bd. I [1895] S. 28): 
„Wir wandeln in jedem Dorfe gewiſſermaßen in den Ruinen 
der Dorzeit; und zwar in Ruinen, die an Alter die romantiſchen 
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Trümmer der mittelalterlichen Burgen und Stadtmauern weit 
hinter ſich laffen. Bei jedem Schritt, überall in Aof und Feld 
können wir Spuren der älteften Anlage begegnen, und das 
Rartenbild der Beſitzungen ift eine eigenartige Schrift, die uns 
Ideen und Zwecke der Begründer wie in Aieroglyphen lesbar 
übermittelt.“ 

Denn ich darum der beſchichte der einzelnen Dörfer mein 
besonderes Intereſſe zugewandt habe, ſo nicht nur deshalb, um 
des Landes dörfliche Bevölkerung nachhaltig für die Belange 
einer wirklich echten Glatzer Aieimatkunde zu intereſſieren, 
londern auch um eine brauchbare Grundlage zu ſchaffen, auf 
der etwaige [pätere Dorfchroniken und Dorfgeſchichten mit 
Sicherheit und Dorteil weiterbauen können. So tief ich dabei 
aber auch in die verſchütteten Schächte der Glatzer Dergangenheit 
vordringen werde, von ſogen. „Gründern“, wie [ie die 
bisherige Namenkunde in hellſeheriſcher Begeiſterung an der 
Wiege und im amen zahlloſer Dörfer gewittert hat, wird 
nur in den wenigen Fällen die Rede ſein, in denen die 
feſtſtehende hiſtoriſche Überlieferung darüber ſelber Buch geführt 
hat. Die Mehrzahl der blatzer Dörfer ift überhaupt nicht 
„gegründet“ worden, vielmehr find die meiſten von ihnen 
aus einer langfam fortſchreitenden Entwickelung allmählich 
herausgewachſen, d. h., fie [ind geworden, ohne daß jemand 
den genauen Zeitpunkt anzugeben wüßte, wann das geſchehen 
iſt. Wir werden uns darum ſchon damit zufrieden geben 
müffen, wenn es uns gelingt, das Werden dieſer Dörfer an der 
Aland ihrer Namen, die ja in zahlreichen Fällen ungleich älter 
als die Siedelungen [ind, derart in den Gang der Entwickelung 
hineinzuftellen, daß uns ihre Entftehung aus den maßgebenden 
Faktoren der Zeit, der Gegend und der Kulturgeſchichte wieder 
verſtändlich wird. Wer in dieſer Ainfictt von diefen Blättern 
mehr erwarten ſollte, den vermag ich nur auf Wittigs Wort 
zu verweilen: „Was immer ich in den Büchern der Wiſſenſchaft 
über den Anfang gefunden habe, erinnert mich an die 
Punkte oder Ringe, mit denen auf der Landkarte oder im 
geographiſchen Atlas die Städte und Dörfer angedeutet ſind. 
So verschieden, wie ein ſolcher Punkt auf der Landkarte von 
einer wirklichen Stadt auf der Erde ift, ſo verſchieden ift der 


Anfang in unſerem wiſſenſchaftlichen Denken vom wirklichen 
Anfang: Dort ein Zeichen, hier wimmelndes Leben... 
Es gibt viele Bücher mit dem Titel: „Die Anfänge dieſes oder 
jenes Staates, dieſes oder jenes Ordens, dieſer oder jener 
Bewegung“. Solche Bücher konnten immer nur ganz fern 
vom Anfang geſchrieben werden. Am wirklichen Anfang greift 
keiner zur Feder, und keiner tut den Mund auf. Es ift mit 
dem finfang ſo wie mit dem Grundftein eines öffentlichen 
Gebäudes; ich war ſehr enttäuscht, als ich das erfte Mal an 
einer Grundfteinlegung teilnehmen durfte und nun merken 
mußte, daß ſchon hunderte von Steinen in den Grund gelegt 
waren.“ 

2. Wie der Titel weiter befagt, wollen dieſe Blätter die 
Beſchichte der fjabelſchwerdter Candſchaft aus ihren Orts- 
bezeichnungen wieder lebendig werden laſſen, weil dieſe 
nicht nur die älteſte, ſondern auch für die vorurkundliche 
Zeit faſt die einzige Quelle find, aus der ſich rückſchauend die 
frühgeſchichtliche Entwickelung des Landes in verlüßlicher Weife 
rekonſtruieren läßt. 

a) Seit den Tagen W. Arnolds hat man ſich ja daran 
gewöhnt, die Ortsnamen als eine wichtige „‚Geldhidts- 
quelle“ anzufehen und auch ich ſtehe nicht an, die Glatzer 
Ortsnamen als ſolche zu bezeichnen. Ebenſo eindeutig muß ich 
aber auch hervorheben, daß die Art und Weife, in der die bisherige 
Namendeutung, ſowohl inner- als außerhalb des Landes, die 
Glatzer Namen zu erklären verſucht hat, dieſem ihrem 
charakter als Heſchichtsquelle nicht gerecht geworden iſt. 
Für die blatzer Namenkunde habe ich das an zahlreichen 
Beiſpielen bereits dargetan. Und wenn ich dazu feſtſtelle, daß 
k. Schwarz (G. Qu. 217) noch heute die Städte fjabelſchwerdt, 
Wünfcelburg und Reinerz aus tſchechiſchen Siedlungen ent- 
ftanden fein läßt, während J. Pfitzners (Dt. fjefte f. Dolks- 
u. Rulturbodenf. I. Jg. [1930] S. 186) einzige Weisheit über 
fjabelſchwerdt in der Derſicherung befteht, daß es „durchaus 
glaubhaft ſei, daß die Stadt durch den um 1250 nachweisbaren 
fjavel von Cemberk ihren Namen erhalten hat“, ſo ift klar, daß 
dabei nicht eine Heſchichtsquelle wiſſenſchaftlich ausgeſchöpft, 
fondern zur Begründung von perſönlichen finſchauungen und 


Dorurteilen mißbraucht worden ift, denn was dabei als hiſtoriſche 
Wahrheit ausgegeben wurde, [ind fauſtdicke Fabeln und Ilürchen, 
in denen die ehemalige Wirklichkeit geradezu auf den Kopf 
geftellt worden iſt. 

b) Meinen vorangegangenen firbeiten gegenüber, in denen 
ich mich noch darauf beschränken zu dürfen glaubte, bevorzugt 
die intereſſanteſten und am meiſten verketzerten Namen aus 
den jeweils behandelten Gebieten herauszugreifen, werde ich 
diefes Mal einen erheblichen Schritt weiter gehen, indem ich 
den geſamten Namenbeftand des Fabelſchwerdter 
Rreifes zur Darſtellung bringe, weil ſich nur auf dieſe Weile 
ein klares und einheitliches Bild der Candſchaft entwerfen, der 
Gang ihrer kulturellen Entwickelung bis in feine erften Anfänge 
zurückverfolgen und die deutſche Dolkwerdung der in ihr 
fiedelnden Bevölkerung in ihrem Werden ſelbſt belaufchen läßt. 
Der große Dorteil, der ſich daraus ergeben muß, dürfte ja auch 
klar zu Tage liegen. Denn da keiner der amen, die die 
Menſchen der Dorzeit den Stätten ihres Dafeins und Wirkens 
beigelegt haben, für fid allein im Lande ſteht, ſondern alle 
Sachbezeichnungen darſtellen und miteinander in geiſtiger Der- 
wandtſchaft ftehen, werden ſich die behandelten amen auch 
mit ihrer Deutung gegenfeitig in einer Weiſe ſtützen und 
erhärten, daß [ich in dieſen Blättern die Mafcen der wiſſen- 
ſchaftlichen Beweisführung derart eng zuſammenſchließen, daß 
auch meinen verbiſſenſten Gegnern jede firt von flusflucht 
teftlos unterbunden wird. 

e) Aus dem gleichen Grunde werde ich auch die Flur— 
namengebung in meine Darſtellung einbeziehen, deren 
Bedeutung ſchon daraus hervorgeht, daß nicht wenige Orts- 
namen gerade des fjabelſchwerdter freiſes aus ſogen. Flur- 
namen hervorgegangen [ind, und gerade in dieſen Wort- 
bildungen von geradezu unſchätzbarem Urkundenwert auf 
unfere Tage gekommen [ind, denn von ihnen gilt das Wort, 
das [den vor drei Jahrzehnten A. Beſchorner (A. B. 
52. Jg. [1904] Sp. 4) der von ihm begründeten $lurnamen- 
forſchung mit auf den Weg gegeben hat: „Es wird nie gelingen, 
die Namen aller unferer Städte und Dörfer vollftändig in 
genügender Weiſe zu erklären, wenn wir nicht die zahlreichen 


in den Flurnamen [id bietenden Parallelen heranziehen. 
Judem bergen die Flurnamen eine Fülle alten Sprachgutes, das 
wir entweder in den Namen beftehender Bemeinweſen gar 
nicht antreffen oder wenigſtens vielfach nicht in dieſer Reinheit; 
denn da die Flurnamen meift wenig in die Uffentlichkeit 
gedrungen ſind, vielmehr ein verborgenes Daſein geführt haben, 
find fie auch nicht fo abgegriffen und abgeſchliffen, wie ſonſt 
die Ortsnamen, ſondern zeigen in der Regel ein viel reineres 
Gepräge. Der Gewinn aber, den Heſchichte und KRulturgeſchichte 
aus den Ortsnamen zu ziehen gelernt haben, iſt noch weit 
größer, wenn man den reichen Schatz von Flurnamen zu heben 
verſucht. Noch viel deutlicher, noch viel mannigfaltiger als in 
den Ortsnamen [piegelt lich in ihnen das frühere fintlitz der 
Erdoberfläche wieder; mit der von heute weſentlich abweichenden 
Verteilung an Wald, Wieſe, Feld und Waffer, ſpiegelt ſich 
wieder der Gang der allmählichen Beſiedelung, der Anbau des 
Landes zu den verſchiedenen Jeiten, die Nationalität, die 
Lebensweiſe, die Einrichtungen und Schickſale feiner Bewohner 
von ehedem.“ 

3. In letzter Linie wird das Ziel und die Aufgabe dieſer 
Blätter darin gipfeln, in dem von mir unternommenen „Neuen 
Siebenjährigen Ariege um die Hraffſchaft Glatz“ den letzten 
und entſcheidenden Streich für das Urdeutſchtum des 
andes zu führen, ſo daß fortan nicht mehr die Rede davon 
fein kann, daß ſich aus dem fluslande importierte Märchen, 
Fabeln und Heſchichtslügen auf Roſten der hiſtoriſchen Wahrheit 
und der Intereſſen des Landes als „Heſchichte“ auffpielen 
können. 

a) Als erftes wird dazu der eindeutige Nachweis gehören, 
daß in genau dem gleichen Ausmaße, wie das bei der 
angeblichen „Zup.a” der Fall geweſen ift, auch die behaupteten 
Uſchechendörfer des blatzer Landes bloße Phantaſiegebilde 
geweſen find, mit denen ſich Aiftoriker und Namendeuter in 
einer Weiſe bloßgeſtellt haben, wie ſie ſchlimmer gar nicht 
gedacht werden kann. Nachdem ich an einer ganzen Reihe von 
Glatzer Namen diefen Beweis bereits erbracht, habe ich meine 
Gegner zu zwei verſchiedenen Malen öffentlich aufgefordert, 
mir die amen zu nennen, die nach ihrer finſchauung ſetzt 
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noch tſchechiſch fein follten. Nicht einer hat den Mut zu einer 
ehrlichen und mannhaften Antwort gefunden, was ſich aber 
ſeitdem hinter den Auliffen abgeſpielt hat, hat auf ſolchem Niveau 
geftanden, daß ich es ablehnen muß, mich damit zu befallen. 
Statt deſſen werde ich mit aller nur erdenkbaren Mühe den 
freis fjabelſchwerdt bis in feinen letzten und verborgenften 
Winkel durchmuſtern und glaube dabei zum voraus ſchon 
verfihern zu können, daß dort auch nicht ein einziger 
Name aufzuſtöbern fein wird, den jemand mit Ernft und 
Anftand fürderhin als, tſchechiſche Wortbildung auszugeben 
vermöchte. 

b) Dementſprechend werden die folgenden Blätter von der 
einzig feſtſtehenden, weil einzig ſicher überlieferten hiſtoriſchen 
Tatsache der germaniſchen Frühbeſledelung des 
Landes ausgehen. Auf diefer Tatſache werden fie aufbauen 
und von ihr aus werden fie behutſam die frühere kntwickelung 
der Glatzer Derhältniffe aus dem Dunkel der Dorzeit heraus- 
zuheben ſuchen, und da die genannte frühgermaniſche Be- 
fiedelung mit der Römerzeit zufammenfällt und ro miſche 
beſchichtsſchreiber, mehr als genug, der auf böhmiſchen 
Boden ſiedelnden germaniſchen Dölkerſchaften Erwähnung getan, 
werde ich diefe Berichte zum erſten Male auch für die Beſchichte 
des blatzer Landes auszuwerten jucen. Auf dieſer Tatſache 
werden dieſe Blätter aber auch weiterbauen, indem [ie 
den endgültigen Beweis erbringen, daß die genannte ger- 
maniſche Erſtbevölkerung auch durch keine Einwanderung von 
Slawen irgendwie verdrängt worden, ſondern dauernd im 
Cande ſeßhaft geblieben ift, ſo daß zwiſchen der germaniſchen 
Urbeſiedelung und dem Deutſchtum, das uns mit dem erſten 
Beginn der Urkundenzeit im Lande in ſo beherrſchender Weile 
entgegentritt, kein irgendwie gearteter „ftatus“ gähnt. Daß 
es mir — das [ei nochmals betont — bei dieſer Beweis- 
führung nicht darum geht, in einer per[önlidhen fin- 
ſchauung Recht, ſondern darum, in einer die vitalſten Intereſſen 
des Glatzer Dolkes und Landes berührenden Frage das 
Rechte zu behalten, weiß jeder, der mich kennt. Jahrzehnte 
lang hat man die früngermaniſche Beſiedelung des Landes nicht 
nur totgeſchwiegen, ſondern auch im Namen der Wilfen- 
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[haft in den tſchechiſchen Namenserklärungen die verwunder- 
lihften Argumente für eine angeblich [lawilhe Srühbefiedelung 
des Landes aufeinander gehäuft. Es gilt alfo, ein dem deutſchen 
Namen und dem deutſchen Aulturfchaffen angetanes, himmel- 
[hreiendes Unrecht wieder gut zu machen und [eine 
Wiederholung in der Zukunft — [o viel an mir liegt — für 
immer unmöglich zu machen. Aus dieſem Grunde ift jede Zeile 
diefer Blätter auf das Wort aus der Chronik von Leubus 
geaicht: 

Horum sudore viventes absque labore, 

Numquam credamus, hasc quod per nos habeamus, 


Was der Dorfahren Schweiß errang, 
macht uns heute das Leben leicht, 
Nie vergeſſet euren Dank, 

wie viel fie für uns erreicht. 


II. Die Quellen. — fluch in dieſer neuen Arbeit [ind die 
Quellen, aus denen ſich die ortsnamenkundliche Beweisführung 
[peift, die gleichen, wie ich fie in meinen früheren Arbeiten 
jeweils auszuschöpfen verſuchte. 

1. Daß der Orts- und Tandesgeſchichte bei der 
Beurteilung der frühgeſchichtlichen Namengebung die erſte und 
die wichtigſte Rolle zufallen muß, ift ganz ſelbſtverſtändlich, 
muß aber deshalb beſonders betont werden, weil man dafür 
bisher im Lande noch nicht das richtige Derſtändnis aufgebracht 
zu haben ſcheint. Ich weiß beifpielsweife von zwei Orts- 
bezeichnungen des fjabelſchwerdter Kreiſes, die nicht allzu weit 
von einander am Boden haften und an denen zwei verſchiedene 
fjeimatforſcher den Scharfſinn ihrer Deutungskunſt zu erproben 
für gut befanden. Der eine nahm ein keltiſches Wörterbuch 
und fand dort, daß das keltiſche Wort Polethe die „Stute“ 
bezeichnet. Alfo ſchloß er, muß Pohldorf aus einem 
„fürftlihen Geſtüte“ der Relten entſtanden fein. Der andere 
nahm für den zweiten Ort ein tlchechiſches Wörterbuch zur 
Aland, in dem er fand, daß das tſchechiſche Wort Kobylici 
ebenfalls ein „Geftüt” bezeichnet. Alfo, ſo ſchloß auch er, muß 
der Name Roblitz urſprünglich ein tſchechiſches Geftüt 
bezeichnet haben. Und wohl verſtanden, hat weder im einen 
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noch im anderen Falle, irgend eine greifbare, verbürgte Tatſache 
vorgelegen, die dem einen Forſcher ein keltiſches, dem 
anderen ein tlchechiſches Wörterbuch in die Fand gezwungen 
hätte, vielmehr find beide dabei von einer privaten Lieblings- 
anſchauung, mithin von einem petfönlihen Dorurteil, aus- 
gegangen und haben damit dann auch bloß die geſchichtlichen 
Tatſachen auf den Kopf geſtellt. Denn tatſächlich kann ſchon 
rein topographiſch, weder das eine, noch das andere der Fall 
geweſen fein, weil das Pohldorf mitten in den Bergen liegt 
und der Roblitz ehedem bei der ſumpfigen Neißeniederung [einen 
Platz gehabt hat. Das flllerbezeichnendſte aber iſt, daß das 
Pohldorf überhaupt erſt eine Siedelung des [päteren 16. Jahr- 
hunderts darſtellt und die ominöſe -itz- Endung, die dem 
zweiten Erklärer zum Stein des finſtoßes geworden iſt, ſchon 
deshalb nichts mit einem tſchechiſchen Suffie zu tun gehabt 
haben kann, weil auch ſie erſt in dieſen Namen gekommen iſt, 
als der Roblitz ſelber längft [dom nicht mehr am Daſein war. 

Solchen Willkürlichkeiten gegenüber wird die folgende Dar- 
ſtellung nur um [o zielbewußter auf hiſtoriſcher Grund- 
lage fußen und auf Schritt und Tritt die Mahnung III. R. 
Bucks zu beherzigen ſuchen: „Die erfte Bedingung für 
brauchbare amenerklärungsverſuche iſt ein gründliches Studium 
der Kulturgeſchichte des zutreffenden Landes. Der Kultur- 
hiftoriker muß in die tiefen Schachte der Cokalgeſchichte hinab - 
ſteigen und Stein für Stein umkehren, wenn er die richtigen 
Erzadern und den richtigen Strich des Gefteins ergründen will. 
Er muß vor allem die Urkunden des Landes, wie 
Schenkungs-, Raufs- und dgl. Urkunden, Jinsrödel, Urbar- 
bücher, Weistümer bis ins Rleinfte hinein unterſuchen, ſodann 
das lebende Inventar an Sprach- und Rechtsaltertümern, 
Gewohnheiten ufw. unter dem Dolke ſelbſt aufſuchen, ſammeln 
und in feiner Rüſtkammer zu gelegentlichem Gebrauche 
niederlegen.“ 

2. Daraus allein ergibt ſich ja dann auch ſchon die ausſchlag- 
gebende Bedeutung, die den urkundlichen Namens- 
belegen in jedem Einzelfalle beigemeſſen werden wird, und 
zwar ſowohl bezüglich ihrer einwandfreien Feſtſtellung, wie 
ihrer kritiſchen Würdigung. 
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a) Die einwandfreie Feſtſtellung der genannten 
Belege geftattet ebenſowenig, daß ich mich auf die fehlerhaften 
fingaben meiner Dorgänger, wie auf die lückenhaften Tlamen- 
reihen des gedruckten Materials allein verlaffen könnte. 
Dielmehr werde ich auch die auf Grund von weitausholenden 
arhivalifhen Forſchungen gewonnenen Belege in den 
Dienft der Sache ftellen, insbeſondere den reichen Inhalt der 
Urbare auszuſchöpfen ſuchen, weil dieſe, da ſie nicht nur an 
Ort und Stelle ſelbſt entftanden, ſondern auch aus der 
Denk- und Sprachweiſe des Dolkes [elbft heraus- 
gewachſen ſind, die ursprüngliche Namensform am durch- 
lichtigſten zum flusdruck bringen und von den tſchechophilen 
Derdrehungskünften landfremder Schreiber am wenigſten 
angekränkelt find. Leider iſt auch im Glater Lande für die 
richtige und einwandfreie Feſtſtellung der wirklich maßgebenden 
Namensformen viel zu wenig geſchehen und wie es anderwürts 
damit beſtellt geweſen iſt, kann A. Gradls (Hirch. f. Beſch. 
Oberfr. Bd. 18 [1890] S. 12) bewegliche Rlage zeigen: 
„Scherben, die wir ausgraben, oh, die beschreiben wir bis aufs 
letzte Coch, fie find ja prähiſtoriſch, tragen die Spur von 
Menſchenwerk an fich; alte Urkunden ſetzen wir in ſchöne 
Sammlungen zuſammen, aus ihnen ſpricht ja der Geift unſerer 
Vorfahren, — aber über Namen traut ſich jeder, der Buchſtaben 
ſchreiben kann, fie zu verunftalten, vom Privatmanne bis zum 
offiziellen Schreibweiſefabrikanten thun fie das Möglichfte, um 
den Sinn, den ſie anderswo in feinen letzten Spuren verfolgen, 
zu verwiſchen und zu tödten, als ob nicht unfere Dorfahren 
durch dieſe Namen gerade ſo gut zu uns ſprüchen, wie durch 
Steinmeißel und Pergamente!“ 

b) Damit wird die kritiſche flus wertung der auf 
dieſe Weiſe gewonnenen Tlamensbelege Fand in Fand gehen 
mülſen, denn es ift ja eine reine Selbſtverſtändlichkeit, daß in 
keinem Falle alle zur Derfügung ſtehenden Tlamensbelege 
irgendwie einander gleichwertig find. Dielmehr iſt ſehr die 
Frage, wann, wo und von wem jede einzelne Namensform 
zu Papier gebracht worden iſt, weil ſich auf dieſen Feſtſtellungen 
erſt eine verläßliche kritiſche Würdigung jedes einzelnen 
Namensbelegs ermöglichen läßt. denn hier gilt das Wort von 


Buck: „Was nachgeborene Beſchlechter aus einem alten Namen 
machen, müſſen wir zwar als Tatſache hinnehmen, aber es 
ift nicht die geſchichtlich richtige, es ift die verdunkelte 
Wahrheit. Wenn darum der Namenforſcher die verderbten 
Namen wieder richtig zu ſtellen weiß, wenn er damit ein 
richtiges Bild der alten Derhältniffe einer beſtimmten Gegend 
zu geben imſtande iſt, ſo arbeitet er mit an dem großen 
Werke der Heſchichtsforſchung, deren Jweck kein anderer [ein 
kann, als zunächſt den nackten Tatbeſtand feſtzuſtellen und 
aus den richtig geſtellten Tatſachen richtige Schlüſſe zu ziehen.“ 

3. Selbſtverſtändlich wird weiterhin auch auf die [pradı- 
wiffen/haftlihen Gegebenheiten gebührendes Be- 
wicht gelegt werden. Denn, wie ſchon D. Jacobi (Die Bed. 
der böhm. Dorfnamen [1856] S. 4% f.) feſtgeſtellt hat, „reduziert 
ſich im Grunde all unſer Wiſſen von der alten Aultur auf das 
methodiſche Abwiceln des Culturganges: Jäger, ffirten, Ader- 
bauer, und was ſich daraus unmittelbar ergibt. In das tiefere 
Innere kann nur noch das Studium der Sprache den Weg 
bahnen. Je nüchterner dies ift, deſto ſicherer der Gang, der mit 
gemeinſamen Kräften, empiriſchen Erkennen von der einen, 
ſprachwiſſenſchaftlichen von der anderen Seite unternommen 
werden muß.“ In keinem Falle wird aber davon die Rede ſein 
können, daß wir fürderhin Ortsnamenerklärung einſeitig 
vom ſprachlichen Standpunkt aus betreiben könnten, vielmehr 
wird jede einzelne Deutung in allererſter Linie hiftorifd 
orientiert fein müſſen und da die älteſten Glatzer Namen, 
bevor ſie zum erſten Male in Urkunden verzeichnet ſtehen, 
bereits eine ſprachliche Entwickelung hinter ſich hatten, die an 
Dauer die Jeitſpanne weit übertrifft, die feit ihrer erſten Er- 
wühnung bis zu unſeren Tagen verſtrichen iſt, wird die ſprachliche 
Deutung folgende Punkte weitgehendſt berückſichtigen müſſen. 

a) Wir werden uns ernſtlich darauf gefaßt machen mülſen, 
daß wir auf uralte Wortftämme ſtoßen werden, die 
zumeiſt heute vielfach längſt verſchollen find. In den zwei- 
taufend Jahren, die feit dem Beginn der blatzer Heſchichte 
verfloſſen find, [ind ganze Wortfippen abgeftorben und mitunter 
felbft die finnvollften Bezeichnungen verblaßt, ſo unmittelbar 
fie ehedem auch der lebendigen finſchauung entſproſſen geweſen 


fein mochten. Es gilt darum, die Feſtſtellung von Edw. Schröder 
(Zeit.d.A.Der. 21. Jg. [1908] S. 91) auf Schritt und Tritt 
zu beherzigen: „Es ſteckt in den Ortsnamen, deren Bildung 
und flufkommen zum Teil um Jahrhunderte, ja bis über ein 
Jahrtauſend vor die Anfänge unferer Literatur zurückreicht, ein 
Sprachſchatz, der zum großen Teil ſchon ſeit vielen Generationen 
veraltet und unverſtändlich geworden war — eine [innliche 
Auffaffung der Natur, ihrer Formen, Farben und Töne, die 
uns zu erſchließen faſt unmöglich erſcheinen muß. Es ift eine 
Rechtfertigung unſeres Nichtwilfens, aber ein übeler Troſt, wenn 
wir ſehen, daß ſchon die gelehrten Jeitgenoſſen Rarls des 
Großen mit den alten Perjonen- ſowohl wie Ortsnamen nichts 
mehr anzufangen wußten. Arabanus Maurus bereits hätte 
ſo wenig einen ſprachlichen Kommentar zu den heffifhen O. N. 
ſchreiben können, wie etwa Rant oder Schiller einen [oldyen 
zum ffildebrandsliede.“ 

b) Daß weiterhin den uralten Wortftämmen bloß uralte, 
frühgeſchichtliche Begriffe entſprechen können, iſt bloße 
Selbftverftändlichkeit. Wir werden uns darum von den fin- 
ſchauungen der heutigen Namengebung möglichſt frei machen 
und uns in die ſchaffenden Krüfte und die Gedankenwelt der 
früheſten Siedler möglichſt intenſiv hineinverſetzen müſſen, um in 
jedem Einzelfalle uns darüber Rechenſchaft zu geben, unter 
welchen Bedingungen die erſten Ilenſchen an dieſen oder jenen 
Ort gekommen [ind und, was [ie ſich gedacht, als [ie dieſe oder 
jene Worte und Begriffe in den Bezeichnungen namengebende 
Beſtalt gewinnen ließen, die ihnen heute eigen ſind. Niemand 
zwar kann beſſer wiſſen, als ich, wie ſchwer die Beantwortung 
dieſer Fragen mitunter iſt, aber daß in keinem Falle für ihre 
Beantwortung die lederne Weisheit eines Wörterbuchs allein 
genügen kann, dürfte klar zu Tage liegen. 

c) Entſcheidend dabei ift, daß die meiſten der alten Glatzer 
Namen vielfach ſchon ſeit den älteſten Zeiten volks- 
etymologisch verundeutet worden ſind, wodurch lich 
bei nicht wenigen von ihnen eine ursprünglich ſinnvolle Namen- 
bildung in ein finnlos gewordenes Wort verwandelt hat. In 
ihrem Urſprunge zwar haben auch ſie ſich eng an 
tatfählihe derhältniſſe angelehnt und damit auch 
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einen ganz beftimmten Begriff verkörpert. So lange dleſer 
Begriff den Menſchen bekannt und geläufig geblieben ift, hat 
fi jeder Name auch [pradhgefeglich weiter entwickelt. Als 
lich aber die Erinnerung an dieſen Begriff verdunkelte, 
insbeſondere als man mit dem alten Wortftamm einen neuen 
Begriff zu verbinden begann, wurde ſelbſtverſtändlich auch die 
ſprachliche Entwickelung des Namens aus ihren bisherigen 
Bahnen abgebogen und auf einen neuen Weg gelenkt. Wer 
darum die [o entſtellten Namensformen als bare Münze werten 
würde, würde auf einem bedenklichen fjolzwege fein und müßte 
lich in Irrtümer verſtricken, aus denen es kein Entrinnen gibt. 

Gewiß, muß auch die [pradliche Deutung unbedingt zu 
ihrem Rechte kommen, aber die einſeitige Bedeutung, die man 
ihr bisher im Glatzer Cande eingeräumt hat, kann und darf ihr 
niemals zugeſprochen werden und auch daran wird kein Zweifel 
beftehen können, daß jede firt von ſprachlicher Erklärung auch 
[prachgeſchichtlich orientiert fein muß. Wenn ich mir in 
diefem Punkte die wertvollen Richtlinien und feinabgewogenen 
Iprachlichen Analyfen zum Dorbilde nehme, mit denen Prof. Dr. 
Anton Mayer für die Platzer Namenforſchung bahnbrechend 
geworden ift, weiß ich mich gegen die Fehler der Dergangenheit 
hinreichend gefichert, zumal da ich in jedem Einzelfalle die 
Methode befolge, erſt die tatſüchlichen örtlichen Gegebenheiten 
aus dem Dunkel der Dorzeit herauszuheben, um, wenn das 
geſchehen ift, bei jedem Einzelnamen auf Grund der Sprach- 
wiſſenſchaft Wort und Sache derart mit einander in Einklang 
zu bringen, daß ſich auch der dunkelfte Name in dem auf ihn 
fallenden Scheinwerferlichte ſämtlicher für feine willenfchaftliche 
Beurteilung in Betracht kommenden firgumente ſchließ lich 
ganz von ſelbſt erklärt. 

4. Damit ift auch bereits angedeutet, daß die Argumente 
aus der Topographie in den Unterſuchungen dieſer Blätter 
die am allermeiſten ausſchlaggebende Rolle ſpielen werden, 
ſo daß das Wort von E. J. Zimmermann (O. N. [1929] 
S. 13) bei jeder Einzeldeutung möglichſt weitgehend zu [einem 
Rechte kommt: „Der Namenforſcher muß, wie der Archäologe, 
Bodenforſchung treiben, natürlich nicht mit Spaten und 
fiake, wohl aber auf dem Gelände, mit der Karte. Er 


muß die Ortslage unterſuchen und dieſe in Dergleich ſtellen 
zu benachbarten Siedelungen und ſolchen, die den 
gleichen Namen tragen, ferner Derkehrswege und 
Grenzen feſtſtellen, da dieſe namenbildend geweſen ſind.“ 
Und da in der Tat auch die älteſten Glatzer Ortsbezeichnungen 
in letzter Linie nichts anderes als eine flus einander: 
letzung der früheften Siedler mit dem Boden 
darſtellen, ift klar, daß in dieſen Namen ſich auch das Der- 
hältnis zwiſchen Menſch und Landſchaft widerspiegeln muß, 
wie es für die Urzeit, fei es in landſchaftlicher, recht- 
licher oder wirtſchaftlicher Beziehung maßgebend 
geweſen iſt und wie es in ihnen lebendig geblieben iſt, auch 
wenn die urſprüngliche Friſche der alten Worte durch flb- 
ſchleifung und die Eindeutigkeit der früheren Begriffe durch 
Umdeutung noch ſo empfindlich gelitten haben mag. Darin wird 
darum die höchſte Runſt beftehen, diefe Worte und Begriffe 
von ehedem wieder klar und eindeutig aus ihrer Derkennung 
und Derftümmelung an des Tages Licht zu heben. 

a) In dieſer Beziehung wird zunüchſt auf die wirt- 
ſchaftliche Derwertung des Bodens, fei es als Aldker-, 
Teift-, Wieſen-, fjeide- oder Waldboden, geachtet werden 
mülfen und da das ganze Glatzer Land ein ausgeſprochenes 
Wald land geweſen ift, das in feiner früheſten Zeit überhaupt 
nur als Diehweide in Betracht kommen konnte, iſt klar, daß wir 
in zahlreichen alten Namen auf kulturgeſchichtliche Reminiſzenzen 
aus diefer frühen Entwickelungszeit ſtoßen werden. 

b) Aber auch die Art der Rechtsbe ziehungen, in 
denen die früheſten Siedler zum Boden geſtanden haben, wird 
vielfach in den älteſten Namen ihren Nieder[hlag gefunden 
haben. Das ergab ſich ja allein ſchon aus der Tatſache, daß in 
früheſter germaniſcher Zeit der ganze Boden flllgemeinbeſitz 
geweſen iſt und ſich der Privatbeſitz erſt allmählich heraus- 
entwickelt hat, ja, große Teile von Grund und Boden bis ins 
[päte Mittelalter den Charakter als Allmendeland bewahrt haben. 
Daß auch diefe Derhältniffe in nachhaltiger Weiſe in die Namen- 
gebung hineingefpielt haben, liegt ſomit klar auf der fjand. 

c) Wo ſchließlich die Namengebung im engeren Sinne 
topographiſch orientiert ift, d. h., wo fie auf die Geftalt 


und Form ufw. des Geländes abgeftimmt ift, da iſt es ganz 
klar, daß in der Namengebung nur etwas wirklich Auf- 
fallendes, etwas der Gegend [pezifiſch Eigentüm- 
liches zum Ausdruck gekommen fein kann. Das bedingt, daß 
jede Einzeldeutung möglichſt reſtlos mit der Topographie der 
Urtlichkeit im kinklange ſtehen muß. Mit vollem Recht hat ja 
auch ſchon J. Shmidtkonz (Okde u. O. N. Forſch. J. 1895) 
die topographiſche Begründung bei der Erklärung eines Orts- 
namens „einen Prüfſtein von unſchätzbarem Wert” 
genannt, an dem ſich in den meiſten Fällen die Richtigkeit 
einer Namendeutung abſchließend erweiſen läßt. „Entſprechen 
nämlich die örtlichen Derhältniffe und kigenſchaften der auf dem 
Wege ſprachlicher Unterſuchung gefundenen amendeutung in 
der Weiſe, daß der Name tatſüchlich etwas in einer beſtimmten 
Gegend beſonders fluffallendes bezeichnet, ſo daß wir 
unwillkürlich ſagen müffen: ſo hätten auch wir den Ort benannt; 
nötigt uns der Sinn des Namens im Zufammenhalt mit der 
finſchauung der Urtlichkeit einen flusdruck der Bewunderung 
über die richtige Beobachtung und den ſcharfen Blick unſerer 
Altoordern ab, kommt etwa dazu noch weiter, daß uns an 
anderen Stellen die gleichen Erfcheinungen in der Natur und 
gleichzeitig derſelbe ame dafür entgegentreten, dann können 
und dürfen wir mit Sicherheit die Deutung für richtig halten. 
Denn das an Tlaturgegenftänden, wie Bergen, Flüſſen, Seen 
uſw. Eigenartige, das beſonders flugenfällige iſt zumeift von 
ſolcher Art, daß es ſich auch nach Jahrtauſenden noch in der 
gleichen Weile wieder findet, wie es vor Jeiten die erſten 
namengebenden Bewohner geſehen haben.“ 

Don dieſem beſichtspunkt aus brauchen lich darum dieſe 
Blätter nicht erſt „aus berufenem Munde“ beſtätigen zu laſſen, 
daß ſie auf dem rechten Wege [ind. Wie meine bisherigen 
Beiträge zur Glatzer Namenkunde, schwören fie auf das Wort 
von Diktor von Scheffel, an dem auch bisher [don alle mir 
zugedacht geweſenen Bitterkeiten abgeprallt ſind: „Wer von 
der alten Mutter Natur feine Offenbarung ſchöpft, deſſen 
Dichtung iſt wahr und echt, wenn auch die Leineweber und 
Steinklopfer und hochverſtändigen Strohſpalter in den Tiefen 
drunten fie zehntauſendmal für ffirngeſpinſt verſchreien.“ 


5. Schließlich werden wir auch das probate Mittel der 
Namenvergleihung nicht außer Anwendung laſſen 
dürfen, indem wir jede einzelne Ortsbezeichnung mit der 
Namengebung der anderen deutſchen Sprachgebiete in lebendige 
Derbindung zu bringen ſuchen. Denn, wie bereits S. Riezler 
in ſeinen „Orts-, Daſſer- und Bergnamen des Berchtesgadener 
Landes” (Feſtg. f. 6. Meyer v. Anonau [1913] S. 96) richtig 
hervorgehoben hat, „it Dergleichung das Lebens- 
element, wie der prähiſtoriſchen ſo der Ortsnamenforſchung. 
Die Dergleichung muß ſich erſtrecken auf möglichſt viele Namen in 
anderen Candſtrichen, deren Bevölkerungsverhältniſſe ähnlich find, 
auf die Forſchungen, die darüber angeſtellt wurden, auf die Urt⸗ 
lichkeiten, nicht in letzter Reihe auch auf die lebende Mundart.” 

a) Selbſtverſtändlich wird das nicht heißen dürfen, daß wir 
alle gleichlautenden Namen reſtlos gleich erklären oder jede 
irgendwie geartete Deutung aus einer anderen Gegend 
unbeſehen ins Glatzer Cand übernehmen, wohl aber ift ohne 
weiteres klar, daß ſchon aus der bloßen Gegenüberftellung 
verwandter Mamensformen manches erwünſchte Schlaglicht auf 
eine dunkle und unverſtändliche Wortbildung fallen und, wenn 
in ſolchen Fällen die örtlichen und geſchichtlichen Gegebenheiten 
miteinander in Übereinftimmung ſtehen, auch die Deutung ganz 
von ſelber in die richtigen Bahnen lenken muß. Jedenfalls iſt 
fl. Bach (Beitr. 3. germ. Sprachw. II. 15. Feſtſchr. f. O. 
Behaghel [1924] S. 242) mit feiner Feſtſtellung durchaus im 
Recht, daß die UO. N. „fo wenig fie in ihrer Maffe Produkte 
willkürlicher Setzung lind, ſo wenig [ind fie ein Aiaufe ver- 
einzelten ſprachlichen Gutes. Dielmehr waren fie, ehe fie nicht 
wie heute leere Wortzeichen geworden, innig miteinander 
verhaftet und einbezogen in den großen Fluß der allgemein 
ſprachlichen Entwickelung; ſie unterlagen ſomit auch den Beſetzen, 
die diefe Entwickelung beherrſchen, und deren Wirklamkeit auf 
andern ſprachlichen Gebieten als der On-Runde, etwa in der 
Dialekt- und Wortgeographie, längſt beobachtet und anerkannt 
find. Dieſe Beſetze aber bereiteten ihnen das Majfenfdicfal, das 
ihnen noch heute an der Stirne geschrieben ſteht, und ſie waren 
die treibenden Kräfte, die den Organismus der deutſchen On 
erwachen ließen, deſſen Teile in einem lebendigen, einander 


41 


bedingenden Derhältnis ſtanden, mögen fie uns auch heute 
durchaus foffil erſcheinen. Gerade in der Möglichkeit aber, mit 
der hier angeregten Betrachtungsweiſe die Mehrheit der 
deutſchen On als eine organische Einheit aufzufaſſen, 
ſehe ich ein ſtarkes Argument für ihre Berechtigung.“ 

b) Wenn ich bei dieſer Namens vergleichung mit befonderer 
Bevorzugung die flufmerkſamkeit immer wieder auf 
beſtimmte Gebiete lenke, ſo wird ſich aus der Dar- 
ſtellung ergeben, daß ſich das aus geſchichtlichen bezw. 
liedelungsgeographiſchen Gründen von felbft ergibt. Und da 
zu dieſen bevorzugten Einzelgebieten auch die ober- 
frünkiſche Landſchaft des ehemaligen Stiftes Bamberg 
gehört, iſt vielleicht die Feſtſtellung von Wert, daß ich an den 
Namen des fjabelſchwerdter Rreiſes die gleiche Erfahrung habe 
machen können, wie fie vorlängft ſchon Frh. v. Guttenberg 
als das Ergebnis feiner oberfränkifdyen Namenftudien in den 
Sätzen angedeutet hat: „Auf Stein und Fels iſt die ältefte 
Namengebung gebaut, gleichſam unverwüſtlich. Die Bedeutung 
eines alten Namens, d.h. feiner Natur zu erſchließen, dazu 
bedarf es allerdings des richtigen Schlüffels zur Löfung. If 
er aber — oft nach langer mühſamer Forſchung — gefunden, 
dann tritt er meift überraſchend einfach und klar hervor. 
Den ganzen Werdegang eines Namens mit all feinen 
verzweigten, oft ſchon in frühefter Zeit zu Granit erſtarrten, oft 
merkwürdig zerſchmolzenen, ſelbſt ganz verlorenen Formen 
zeigen aber andererſeits doch wieder nur Urkunden, die, für 
das Wort aus allen deutſchen Landen zuſammen— 
getragen, erſt deſſen ganzen Charakter enthüllen. Nur durch 
möglichſt weitgehende Dergleichung können darum Orts- 
und die noch älteren Flurnamen erklärt werden.“ 

Daraus ergibt ſich von ſelber, daß kritifhe Äußerungen, 
die ſich aus der Ferne vom grünen CTiſche aus mit den in 
dieſen Blättern niedergelegten Forſchungsergebniſſen zu ſchaffen 
machen ſollten, für mich und die Sache völlig wertlos ſind. 
Ins Glatzer Tand muß man kommen, [einen Boden wird 
man durchforſchen und die Topographie jedes einzelnen 
Dorfes wird man in flugenſchein nehmen müſſen, wenn man 
ein Urteil abgeben will. Gerade dadurch iſt ja in Sachen der 
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Glager fjeimatbelange der größte Wirrwarr angerichtet 
worden, daß zu viele Unberufene mitzureden verfudten. 
Die Deutungen, die ich vorlege, find vom Boden abgelefen und 
der Wirklichkeit abgelauſcht. Es verfteht ſich damit ganz von 
felber, daß über fie nur urteilen kann, wer durch eigenes 
Studium zu erweiſen vermag, daß die von mir gefundene 
Übereinftimmung zwischen Name und Urtlichkeit, Wort 
und Sache im Einzelfalle nicht zu Recht beftehen ſollte. 

III. Die Methode. — Ein Letztes bleibt über die Beſichts⸗ 
punkte hinzuzufügen, nach denen ich den Lefer ſchrittweiſe in 
die frühgeſchichtlichen Geheimniffe der fabelſchwerdter Land- 
[haft und in den ſtillen Werdegang ihrer kulturgeſchichtlichen 
Entwickelung einzuführen gedenke. 

1. Daß ich nicht daran habe denken können, in der bisher 
üblich geweſenen Art die einzelnen Orte, Dörfer und Siedelungen 
in alphabetiſcher Weiſe aneinander zu reihen, ſondern 
abſchnitts- und landlchaftsweiſe nach einem ganz 
beſtimmten organiſch entwickelten Plane zur Behandlung 
bringe, liegt in der Natur der Sache. Denn, wenn irgendwo, 
dann ift die ältefte Glatzer Ortsnamengebung landſchaftlich 
bedingt geweſen. Reiner der älteren Namen fteht darum 
irgendwie allein in der Welt, vielmehr gehören [ie alle einem 
beftimmten geiftigen Gefüge an, in dem allein fie richtig 
verſtanden und aus dem heraus [ie allein in zutreffender Weile 
erklärt werden können. Das tiefſte Geheimnis eines jeden 
Ortsnamens ift darum feine Betrachtung in dem für ihn 
maßgebenden Raume, aus dem er gar nicht fortgedacht 
werden kann, weil er nur ſo in lebendiger Derbindung mit der 
Tradition erhalten werden kann, die nun einmal auch auf 
namenkundlihem Gebiete die erſtgeborene Tochter der 
hiſtoriſchen Wahrheit iſt. Wer darum einen Tlamen aus der 
lebendigen Derbindung mit dem Wurzelboden löſt, auf dem er 
ehedem entſtanden ift, um ihn völlig ifoliert zu betrachten, der 
ſteht bloß noch einem leblofen Wortgebilde gegenüber, das je 
nach den Vorurteilen, die er in dieſen amen hineinlegt und je 
nach dem Wörterbuch, mit der er dieſen amen zu erklären 
lucht, plötzlich in allen Sprachen ſchillern kann, um ſchließ lich 
alles oder nichts zu bedeuten. 
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2. Diefe ausgeſprochen landſchaftliche Orientierung der 
älteften Glatzer Namengebung ift darum auch der beftimmende 
Grund dafür gewefen, daß ich die Berg- und $lußnamen 
des fjabelſchwerdter Rreiſes an die Spitze meiner Unterſuchungen 
ſtellte, denn ohne dieſe wäre meine ganze Arbeit ein Torſo 
geblieben. Gerade in dem behandelten Glatzer Bebietsteil ift ja 
das Derftändnis zahlreicher Ortsnamen gar nicht möglich, wenn 
nicht vorher über die Flußnamen, denen [ie nachgebildet ſind, 
Klarheit geschaffen iſt und allein die Tatſache, daß auch die 
[päteften Zeiten noch bei der Benennung neuer Siedelungen auf 
ſie zurückgegriffen haben, vermag zu zeigen, daß in dieſen 
Namen Wortbildungen von befonderer Bedeutung auf unſere 
Tage gekommen ſind. Ja, mir will ſcheinen, als ob gerade die 
Slußnamen des fabelſchwerdter Kreiſes, nicht nur weil 
verschiedene von ihnen auch in anderen Gebieten vertreten ſind, 
ſondern auch weil an einem oder dem anderen ſchon Gelehrte 
von internationalem Rufe lich die Zähne ausgebiſſen haben, 
berufen fein könnten, auch außerhalb des Landes die fluf⸗ 
merkfamkeit auf dieſe Blätter zu lenken und dabei auch in 
weiteren Rreiſen darzutun, daß die blatzer llawiſche Beſchichts⸗ 
periode, die man bisher auf Grund der haltloſeſten lavomanen 
Namendeutungen allenthalben als eine feſtſtehende hiſtoriſche 
Tatſache angefehen hat, in Wirklichkeit nichts anderes als eine 
optiſche Täuſchung geweſen ift. 

3. Um die ſich daraus ergebenden Folgerungen noch beſonders 
zu unterſtreichen, habe ich — trotz aller Beſchränkung auf mein 
Thema — an einzelnen Stellen mit flbſicht über die 
Landesgrenzen hinausgegriffen, um dadurch in 
unmiß verſtändlicher Weiſe zu erkennen zu geben, daß auch 
jenfeits der Platzer Grenzpfähle frühgeſchichtliches germaniſches 
Volkstum feßhaft geweſen und von dort weder ſo [pur- und 
klanglos verſchwunden, noch daſelbſt fo reſtlos unbezeugt 
geblieben iſt, wie uns das auch in dieſen Gebieten die 
llavomanen Namendeutungen der Dergangenheit immer wieder 
einzureden luchten. Es ift darum auch meine felſenfeſte Über- 
zeugung, daß die in dieſen Blättern niedergelegten Forſchungs⸗ 
ergebniſſe mit der Zeit auch für Schleien und Böhmen zu 
einer bahnbrechenden Neuorientierung führen werden, denn 
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auf die Dauer werden ſich die „Überrafdhungen”, wie fie im 
Glatzer Lande auf Grund meiner Forſchungen feit geraumer 
Zeit immer nachhaltiger an des Tages Licht getreten ſind, nicht 
wohl länger übergehen und totſchweigen laffen. Jedenfalls iſt 
es höchſte Zeit, daß auch in dieſen Gebieten die dort herrſchende 
[lavomane Namendeutung einer gründlichen Reviſion unter- 
zogen wird, damit auch dort die großen kulturellen Derdienſte 
der germaniſchen Frühzeit endlich wieder zu Ehren kommen. 

Die feit Jahrzehnten in der ungehemmteften Weiſe auf 
einander gehäuften Irrtümer, Fabeln und Falſchdeutungen haben 
es mit ſich gebracht, daß ihre gründliche und endgültige Wider- 
legung, wie ſie den folgenden Blättern vor flugen ſchwebt, nur 
auf Grund von weitausholenden Unterſuchungen und aus- 
führlichen Beweiſen möglich ift, da erft, wenn in jedem Einzel- 
falle völlig reiner Liſch geſchaffen ift, ein Neues an die Stelle 
des überwundenen Alten geſetzt werden kann. Die durch dieſen 
Umſtand aufgezwungene firt der Stoffgeſtaltung hat eine 
Teilung in zwei Bände nötig gemacht, von denen dieſer erſte 
in drei verſchiedene flbſchnitte zerfallen wird. 


I. Berg- und Flußnamen. 
II. Wegenamen. 
III. Das obere Bieletal. 


Mein größter Wunſch dabei ift, daß ein gütiges Gefdick es 
fügen möchte, daß dieſem erſten, bald auch der zweite Band 
zu folgen vermag. 


Damit bleibt mir nur noch eine liebe Pflicht des Dankes zu 
erfüllen, den ich dem fieren Bürgermeiſter der Stadt und 
dem fjerrn Landrat des Kreiſes fjabelſchwerdt, ſowie dem 
Aeren Oberpräſidenten von Schleſien dafür ſchulde, daß 
fie im Dertrauen zu meiner Arbeit und meiner Perſon die 
Drucklegung dieſes Buches ermöglicht haben. Insbeſondere gilt 
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diefer Dank dem fjerrn Landrat Spreu, der die über die rein 
wiſſenſchaftliche Sphäre weit hinausreichende Bedeutung der in 
dieſen Blättern erörterten Probleme richtig erkannt und mit 
ſeinem deutſchen fjerzen ihre endgültige Cöſung ſo tatkräftig 
gefördert hat, daß ich fie in dieſen Blättern der Uffentlichkeit noch 
rechtzeitig zu einem Jeitpunkte unterbreiten kann, in dem ſich 
meine weitverzweigte Tätigkeit im Dienſte der Glatzer Heimatkunde 
oder beſſer geſagt, des gefährdeten blatzer Grenzlanddeutſchtums, 
zu einem vollen Dierteljahrhundert runden will, wobei 
es mir eine beſonders liebe Erinnerung ift, daß die Jahrhundert- 
feier der Befreiungskriege im März des Jahres 1913 der 
Auftakt zu dieſer Tätigkeit geweſen iſt. Daß ich aus ſolchem 
krinnerungsanlaſſe aus den ſicheren Ergebniſſen meiner langen 
Forſchertätigkeit nur das Beſte vom Beſten vorlegen durfte, 
werden meine Freunde im Lande, die mir auch in Tagen, da 
alles wider mich ſtand, ihr Wort nicht gebrochen und die 
Glatzer Treue, deren lautefter Ründer ich war, gehalten haben, 
ebenfo beftimmt von mir erwartet haben, wie es für mich 
ſelber ſelbſtverſtändlich geweſen iſt. Wenn ich heute auf dieſe 
fünfundzwanzigſährige Tätigkeit im Hlatzer Grenzlandsdienft 
zurückblicke, die wahrlich Opfer gerade genug verlangt hat 
und von Enttäuschungen mehr als reichlich begleitet war, dann 
gedenke ich mit tiefſtem fjerzensdank auch des Segens von 
oben, dem in letzter Linie dieſes Buch fein Daſein zu 
verdanken hat. Im übrigen glaube ich jetzt erſt recht das Wort 
wiederholen zu dürfen, das mir in dieſen 25 Jahren, wie auch 
ſonſt, Ceitſtern für mein Leben war: 


Wenn man mir einſt mein Bett macht in der Erden, 

Wird mir von manchem noch ein Wort der Nachred' werden. 
Der eine rühmt mich wohl und hat mich nie gekannt, 

Ein anderer ſagt, daß er mich manchmal nicht verſtand. 

Der dritte, der in Liebe innig mir verbunden, 

Spricht traurig von vergangnen frohen Stunden. 

Leis rügt ein andrer dies und das an meinem Tun, 

Und, ach, dies alles läßt mich ja Jo friedlich ruhn. 

Nur einen lachruf gäb's, vor dem das fierz mir bebte, 
Wenn über meinem fiügel klänge: Daß umſonſt ich lebte) 


Und damit fliegt hinaus ins weite Land, ihr lieben Blätter, 
die ich mehr mit dem fierzen als mit der Feder geſchrieben 
habe. Ich brauche um euch nicht bange zu ſein, denn ich gab 
euch dieſes Mal mein Allerbeftes mit, nicht zuletzt das Patronat 
eines Mannes, der mir im Leben am nädjften geſtanden und 
mich nach ſeinem fjeimgang am meiſten geſegnet hat. Die er 
einſt die helle Leuchte der Wahrheit durch den dunklen Rontinent 
getragen hat, ſo tut auch ihr! Derſcheuchet das flawiſche Dunkel 
aus feinem letzten Schlupfwinkel und führet wie ein fjerold der 
Wahrheit den letzten Streich für das Urdeutſchtum des lieben 
Glatzer Landes. Und wo immer ſich einer mit euch darüber 
freut, daß ihr endlich und endgültig den unermeßlichen Segen 
aus dem Dunkel der Dorzeit hebt, der dem Glatzer Dolke aus 
feiner zweitaufendjährigen Derbindung mit Blut und Boden 
zugeftrömt ift, da ſaget ihm: 


Ich laß als deutſcher Mann 
in blatzer Treu ihn grüßen! 
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Erfter flbſchnitt 


Berg- und $lußnamen 


5 eitdem es Menfdjen auf Erden gibt, find ihnen die Berge 
mehr als leblofe Erdhügel und die Slüffe mehr als bloße Waffer- 
läufe geweſen. Sie haben fie als die eigentlichen Repräfentanten 
der ganzen fie umgebenden Tandſchaft angeſehen und 
ihnen darum auch keineswegs die nichtsſagenden Bezeichnungen 
beigelegt, die unſere naive Einbildungskraft ihnen immer wieder 
anzudichten ſucht. In den Berg- und Flußnamen des blatzer 
Landes liegen vielmehr die älteften und bedeutlamſten 
Sprachdenkmäler der Dergangenheit vor, wahre 
Geländeurkunden, in denen ſich des Landes frühefte 
Siedler ein Denkmal von unvergünglicher Dauer geſetzt haben. 
Die zuverläffige Deutung der Berg- und Flußnamen des 
fjabelſchwerdter Areifes muß darum den erſten Ausgangspunkt 
und die ſelbſtverſtündliche Grundlage der ganzen folgenden 
Unterſuchung bilden und um das Thema wirklich zu erschöpfen, 
wird fie ſich an folgende Einteilung halten mülſen: 
I. Bergnamen. 
II. Die beiden Aauptflüffe. 
III. Die Flußläufe rechts der Neiffe. 
IV. Die Flußläufe links der Neilfe. 
V. Die beiden Grenzflüffe. 


I. Bergnamen 


bleich hier ſchon fangen die Uberraſchungen mit der Feſtſtellung 
an, daß die Berge des blatzer Landes in Wirklichkeit zwei Namen 
führen: eine Derktags bezeichnung, derenBedeutung [ic 
mit den wechſelnden Zeiten ändert und ſchließlich in allen möglichen 
Farben ſchillern kann und einen Sonntagsnamen, der 
ihnen urſprünglich eigen geweſen ift und heute nur noch durch 
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arcivalifche Forſchung erfcloffen werden kann, weil er durch 
volksetumologiſche Umdeutung vielfach bis zur Unkenntlichkeit 
verunſtaltet iſt. 

Des zum Zeugnis möchte ich auf die Namen des „Nonhübels“, 
des „Biemsberges“, des „Spitigen Berges“, der beiden 
„Heidelberge“ und des „Schneebergs“ die Rede bringen, weil 
fi} in dem Sonntagsnamen, der jedem von ihnen eigen iſt, 
klar und eindeutig die bedeutſame Rolle widerspiegelt, die 
dieſe Berge in grauer Dorzeit im Leben unferer Dorfahren 
geſpielt haben. 


1. Der Nonhübel. 


Gleih als erſter Aabelfhwerdter Bergname ift der des 
„Nonhübels“ ein ſprechender Beweis dafür, daß man die 
alten Namen und Ortsbezeichnungen bloß im beiſte der 
verklungenen Jeiten richtig würdigen und verſtehen kann, in 
denen ſie von den Lippen der frühgeſchichtlichen Siedler zuerſt 
gebildet worden [ind. Gerade der richtigen Deutung des Namens 
des „Nonhübels” kommt aber eine befondere Bedeutung zu, 
weil wir in ihm auf eine Wortbildung von urgermaniſcher 
Fürbung ſtoßen, die von vornherein für die weiteren Unter- 
ſuchungen dieſer Blätter tonangebend werden muß. 

1. Die urkundlichen Nachrichten, die über den 
„Nonhübel“ auf uns gekommen find, zwingen zunüchſt die 
folgende Unterſcheidung auf: 

a) Als Bergname ſteht die genannte Bezeichnung bereits 
im älteſten fjabelſchwerdter Stadtbuche verzeichnet, und zwar 
zum Jahre 1399, wo von einem „Mälzhaus off dem on- 
hubel” (6. Qu. I. 293) die Rede iſt, und zum Jahre 1411, 
wo ein haus „of dem Nonhobil” (5. Qu. II. 4%) genannt wird. 

b) Da aus dem 15. Indt. aber auch die Namen „Nonhobil“ 
und „Nonhubil” als fjabelſchwerdter Perfonennamen 
Aberliefert ſind, werden wir [don beim Beginne unferer Unter- 
ſuchungen in bedeutfamer Weiſe darüber orientiert, daß im 
Glager Lande die alten Fluren und Urtlichkeiten nicht nach 
Perſonennamen bezeichnet worden ſind, wie das von den 
Vertretern der bisherigen „Tokatorentheorie“ immer wieder 
behauptet worden iſt, ſondern daß auch hier die Entwickelung 
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nach den Seftftellungen des Sch. v. Guttenberg (Acd.f. 
Anthr.N1.$. g. Jg. [1909] S. 223) verlaufen ift: „Zumeift erhielt 
den Namen die Flur, gegeben nach Lage und Boden- 
beſchaffenheit. die Flur vererbte den Namen auf die an, 
auf, neben oder bei ihr von Ilenſchenhand gewordene Siedlung, 
zuerſt den fiof, bei fortſchreitender Beſiedelung auf das aus 
dem fjof gewordene Dorf, den Markt, die Stadt, aber auch die 
Brafſchaft, den Gau, Kanton und Kreis. Don der Flur entnahm 
der Beſitzer den Rufnamen, von der gewordenen Siedlung 
zuletzt den Personen-, dann den Heſchlechtsnamen. Schließlich 
vererbte diefer ame, gebunden an den Grundbefig, vom Dater 
auf Rind und Rindeskinder. So hat ſich allmählich der weitaus 
größte Teil aller Namen entwickelt.“ 

2. Was ſodann die Bedeutung dieſes Namens betrifft, 
ſo liegt in ihm ein uralter Flurname vor, der ſowohl mit 
feinem Grund / wie mit feinem Beftimmungswort unfer 
lebhaftes Intereſſe erregen muß. 

a) Schon das Grundwort, das aus dem ahd. hubil 
beſteht, deutet auf das hohe Alter dieſer Wortbildung hin, da 
es 3. B. im N fjubilberg in Schwaben bereits aus dem Jahre 
1122 überliefert iſt. Daß es auch fonft im Glatzer Lande 
weiterlebt, kann 3. B. der Name des Finkenhübels bei 
Dürrkunzendorf (Pr. Bl. 39. Bd. [1804] S. 397) und der Name 
des Sandhübels bei Neurode beweiſen. 

b) Noch viel nachdrücklicher aber kommt das hohe Alter der 
genannten Namensbildung in dem Beftimmungswort zum 
Ausdruk. Denn daß das „Non“ in der erften Silbe mit 
„Nonnen“ nichts zu tun gehabt haben kann, wie in den 
Blatzer Beſchichtsquellen (I. 324 u. 332), wenn auch unter Bei- 
fügung eines Fragezeichens angedeutet iſt, iſt für ſeden 
kinſichtigen klar, da, wie ich anderwärts bereits vielfach 
beweifen konnte, die ältefte Glatzer Orts- und Flurnamengebung 
topographiſch orientiert geweſen und von Nonnen aus 
der fjabelſchwerdter Frühgeſchichte nichts überliefert iſt. Darum 
ſtehe ich auch nicht an, in dieſem Beſtimmungswort einen 
jener „Ausklänge und UÜberbleibſel einer älteren Tages- 
chronologie ſowie alter Bezeichnungen der Tagzeitmarken“ zu 
erblicken, wie fie ſich nach fi. fiungerlands Feſtſtellungen 
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(N. S. 14. Jg. [1909] S. 382 ff.) nicht nur in Orts-, ſondern auch 
viel in Aaus-, Dorf-, Bach-, Berg-, Flur-, Moor- oder gar 
ſekundür als Perfonen-Namen finden, [o Morgen, Morning, 
Uchte (Strahl, Morgendämmerung), Untorn (Frühſtück), Mittag, 
Non, Nune, Mids, Abend, Rilt (nord. Roeld = Abend). Was 
insbefondere das Wort „Non“ betrifft, fo ift es der kirchlichen 
Stundeneinteilung entnommen, die bekanntlich den Tag um 
6 Uhr morgens beginnen läßt, ſo daß die „on — neunte 
Stunde“ mit 3 Uhr nachmittags zuſammenfiel, ſich ſpäter aber 
auf die Mittagszeit verſchoben hat. Im Lippiſchen 3. B. heißt 
noch heute: „nonen” die Mittagszeit halten. Freilich ift dieſer 
Ausdruck erſt in ahd. Zeit (8.— 11. Jahrhundert) in die deutſche 
Sprache eingedrungen, immerhin weiſt er bei fjabelſchwerdt 
auf eine Zeit, die weit über das kpocheſahr „1262 oder 1263” 
hinaus gelegen geweſen ſein muß. 

3. Das flrgument aus der deutſchen Namengebung 
vermag denn auch die genannte Deutung durch beweiskräftige 
Analogien zu erhärten. 

a) Aus der gemeindeutſchen Namengebung führt 
zunächſt Fiungerland ſelber für das Dorkommen des genannten 
Stammwortes eine Reihe von Beiſpielen an, bei denen die 
Berg bezeichnungen befonders intereſſieren dürften. So nennt 
er den Nonsberg in den Oſtalpen, die une (nona), einen 
Zufluß der Eder, Nonfaafen, Nonshaugen, Nondal, 
Nonsffjeld in Norwegen, Nonsbarget und Nons- 
knätten (knätt, knatt, nat - Berggipfel, Kuppe) in Schweden. 
Wir hätten alſo im „Nonhübel” eine ähnliche Bezeichnung zu 
erblichen, wie fie in dem auffallenden pommerſchen Flur-N. 
„Deſperbrot' vorliegt, der nach P. Schulz (U. fieim. Röslin 
1923. Nr. 6) „einen Berg bezeichnet, wohin den Mähern das 
Deſperſtück gebracht wurde“. Und genau dem gleichen Umſtande 
dürfte auch das „Deſperhölzchen“ in der thüringiſchen 
Flur Schmalkalden (Ogl. C. Herbing, D. Flur-N. d. herz. Gotha 
[1910] 5.293) feinen N. zu verdanken haben. 

4, Da damit klar ift, daß auch im Glaßer Lande der lame 
des „Nonhübels” nicht das einzige Beiſpiel diefer Art der 
Namengebung dargeſtellt haben kann, wird die Flurnamenkunde 
auch nach dieſer Richtung weiter forſchen mülſen. Insbeſondere 
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möchte ich dabei auf den amen des ſogen. Ungerhauſes 
zwiſchen fjeinzendorf und KRunzendorf verweilen, nicht nur 
weil dieſer ame aus einem ausgeſprochen altgermaniſchen 
Weidegebiet herausgewachſen ift, ſondern auch, weil er [id 
durch eine an ihm haftende Sage (Rühnau 25) als volks- 
etumologiſche Umdeutung noch befonders verdüchtig gemacht 
hat. Namen dieſer Art pflegen nämlich vielfach auf got. 
undaurns, ahd. untarn, mhd. untern, das den 
„Mittag“ bezw. die „Mittagszeit“ bezeichnete, zurückzugehen. 
Auf dieſes Wort hat vorlängft ſchon D. Häberle (D. Pfälzerw. 
Bd. XI [1910] S. 25 ff.) die Slur-N. „Unger“ und „Die- 
hunner“ im Pfälzerwald und J. Miedel (Altb. Monatsbl. 
12. Jg. [1912] S. 75) den N. des „Untersbergs“ bei 
Salzburg zurückgeführt und den letzteren als „Ilittagsberg“ 
erklärt. Diel ausführlicher noch hat aber dann W. Schoof 
(H. Bl. f. Dkde. 1912 S. 112 u. 300. 1914 S. 272 ff.) über dieſes 
früher viel verwendete Wort gehandelt und dabei feſtgeſtellt, 
daß mit ihm nicht nur die Jeit, ſondern auch der Platz 
bezeichnet wurde, an dem zur IIlittagszeit Airt und fjerde 
auszuruhen pflegten. Jedenfalls [ind in früheften Tagen ſchon 
auch mit dieſem Worte zahlreiche Flurnamen gebildet worden, 
die, als das Dolk fie nicht mehr verftanden hat, von dieſem 
umgedeutet worden [ind, womit aus ihnen im nu völlig neue 
Namen mit einem völlig veränderten Sinn entftanden ſind, wie 
fjungerbrunnen, Unterfeld, fjunnen- und fjundsbach, ffünen- 
und fjühnerberg, ffinter- und fionigberg. Jedenfalls halte ich es 
nicht für ausgefdloffen, daß auch das blatzer „Ungerhaus” 
auf dieſem Wege zu feinem Namen gekommen it. 

Da die blatzer Flurnamenforſchung noch durchaus in den 
erften Anfängen ſteckt, ſteht ihr noch ein weites Feld der 
Betätigung offen. Dabei aber kann nicht der leiſeſte Zweifel 
beſtehen, daß ſie, je entſchledener fie ſich von den bisherigen 
Dorurteilen frei zu halten weiß und je entſchloſſener fie in die 
Tiefe zu ſchürfen verfteht, auf Schritt und Tritt im Lande auf 
Namen und Bezeichnungen ſtoßen wird, in denen nicht nur 
Worte von höchſtem Alter, ſondern auch Begriffe von ur- 
germaniſcher Prägung bis in unſere Tage lebendig geblieben 
find. 
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2. Der „Biemsberg”. 


Ein zweiter Bergname aus der nächſten Umgebung der 
Stadt fjabelſchwerdt ſcheint mir die älteſte lamengebung des 
ganzen Rreisgebietes nicht minder intenſio in den Rahmen 
hineinzurücken, in den ſie nach ihrer frühen kntſtehung und 
ihrem begrifflichen Inhalte unwiderruflich hinein gehört, auch 
wenn man noch ſo laut behauptet hat, daß deutſche Sprachlaute 
nicht vor dem Jahre „1262 oder 1263“ im Lande Fuß gefaßt 
haben follten. Ja, ich lebe der Überzeugung, daß im Namen 
des Biemsberges ſogar ein Geheimnis verborgen liegt, deſſen 
kntſchleierung für unfere weiteren Unterſuchungen nach mehr als 
einer Richtung hin von entſcheidender Bedeutung werden muß. 

1. Die Klärung der Sachlage zwingt zunächſt zu 
folgenden Feſtſtellungen: 

a) Der Name des „Biemsbergs“ hat weder mit Böhmen, 
noch mit einer aus dieſem Lande ſtammenden Perfönlichkeit 
gleichen Namens, jemals auch nur das Geringfte zu tun gehabt. 
In diefem Namen liegt vielmehr eine jener Umdeutungen 
vor, wie wir fie auch ſonſt im Lande oft genug zu verzeichnen 
haben. So 3. B. ſtellt der Böhmberg bei Seitenberg inſofern 
ein intereſſantes Seitenſtück zu dieſem Namen dar, als die 
genannte Erhebung tatſüchlich nach einem Beſitzer Böhm 
benannt ift und in der Glatzer Mundart der „Bihmberg“ heißt, 
woraus dann in diefem Falle, nicht etwa der geſchüftige Dolks- 
mund, ſondern hochweiſe Rartographen die hochdeutſche Über- 
letzung „Bienenberg“ zurechtgemodelt haben. 

b) Tatſächlich führt der genannte Berg die Bezeichnung 
Binsberg, die ja auch urkundlich bereits aus derart früher 
Zeit überliefert iſt, daß ein Zweifel nicht gut möglich ift, daß 
es ich dabei bloß um eine uralte $lurbezeihnung 
handeln kann. Die zur Derfügung ſtehenden Belege lauten: 
1531 der Bunnßberg. 1563 Grenze zur Comnig am Binß- 
berge. 1574 am Binsberg. 1629 am Binsberge und kurz 
zuvor, im Jahre 1620 Bimmsberg, ſo daß in dieſem Falle 
mit ziemlicher Genauigkeit feſtſtellbar iſt, wann die Sprach- 
mühle volksetumologiſcher Umdeutung an diefem Namen ihr 
Jerſtörungswerk begonnen hat. 
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2. NMamenkundlich ftelle ich dazu des weiteren feſt, daß 
der Name des „Binsberges“ nicht gut mit dem bekannten 
Pflanzennamen zuſammengeſetzt fein kann. 

a) Junächſt iſt nämlich das Wort „Binſe“ ſelber eine entſtellte 
Form, da das Stammwort ahd. pinuz, pinoz, pinez 
(Braff 3. 130), mhd. binz geſchrieben wird. Mit ihm kann 
aber der lame ſchon deshalb nicht zufammenhängen, weil 
„Binſen“ auf Bergen bekanntlich nur in feltenen Ausnahme- 
füllen anzutreffen ſind. 

b) Dazu kommt die Feſtſtellung, daß die Berge in den 
ülteſten Zeiten nicht nach rein zufälligen, äußeren Merkmalen 
benannt zu werden pflegten, ſondern daß in ihren Namen die 
ülteſten Tandſchaftsbezeichnungen weiterleben. I 
doch der Boden für die frühgeſchichtlichen Siedler das mit 
ſeiner Bedeutung alles andere überragende entſcheidende 
Moment geweſen und zwar entweder vom beſichtspunkt [einer 
wirtſchaftlichen Derwertung aus als flcker-, Trift-, 
Wieſen-, fjeide- und Waldboden oder im ffinblick auf das 
Rechtsverhältnis, in dem die erſten Siedler zu ihm 
geftanden ſind. Daraus aber folgt, daß man den amen des 
„Binsberges“ nur im Rahmen der topographiſchen und geſchicht⸗ 
lichen Derhältnilſe zutreffend würdigen kann, denen er ſeine 
Entſtehung zu verdanken gehabt hat. 

3. Topographilſch fteht nun zunädft die Tatſache feſt, 
daß das gefamte blatzer Land in der Frühzeit feiner Geſchichte 
ein Teil des berühmten Grenzwaldes geweſen iſt, der 
hier feit den älteften Zeiten eine gewaltige Dölkerſcheide 
gebildet hat. Da nun von einer planmäßigen wirtſchaftlichen 
flusnutzung dieſes ſungfräulichen Urwaldbodens in der erſten 
Zeit ſeiner Beſitzergreifung durch die früheſten Siedler 
überhaupt noch nicht die Rede fein konnte, folgt von ſelber, 
daß für feine frühgeſchichtliche Benennung bloß die recht- 
lichen Beziehungen den flusſchlag gegeben haben können, in 
denen die früheften Siedler zu Grund und Boden geftanden 
haben. Das verfteht ſich ja auch ganz von felbft, da in der für die 
Namengebung allein in Betracht kommenden Zeit der Unter[cdjied 
zwiſchen Allgemein- und Privatbefig alle wirtſchaftlichen Der- 
hältniffe in der ausſchlaggebendſten Weile beherrſchte. 
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4. Ortsgeſchichtlich fällt weiterhin entſcheidend ins 
bewicht, daß die nähere und weitere Umgebung der heutigen 
Stadt fabelſchwerdt von den früheſten Zeiten an zum Glatzer 
Schloſſe gehört hat, mithin der Benutzung durch die 
Allgemeinheit entzogen geweſen ift. Damit aber ſtoßen wir 
geradezu auf den Begriff der flblonderung eines 
Sondereigentums aus der gemeinen „Mark“. Nach R. 
Dollmann ($lur-N.-Sammlung. 4. flufl. [1926] S. 7) hatten 
nümlich die germanischen Markgenoffen „ſeit der älteften Zeit 
das Recht, in der Allmend kleinere Stücke zu roden, zu umhegen 
und zu nutzen. Solche Grundftüke die dem Flurzwang nicht 
unterworfen waren, hießen Bifang (Befang, Beifang), 
Infang (Einfang), zu ahd. bifahan, infahan = einschlagen, 
umfalſen, Bizäune (Biße), Einzäune (ahd. bizuna = Um- 
zäunung), Beund(e) (Baind, Peunt, Point), ahd. biunt (von 
einem vorauszuſetzenden älteren biwand oder biwund „was 
lich herumwindet“, alſo wohl ein geflochtener Jaun).“ 

Gerade das zuletzt genannte Wort ftellt nun aber nach 
WD. Schoof einen weitverbreiteten Flurnamen „von der 
allergrößten Bedeutung“ dar und kommt nach Dollmann (5. 46) 
in ganz Deutſchland maffenhaft in den verſchiedenſten mda. 
Formen und Schreibungen vor: „Beunt, Peunt, Point, Bein(d), 
Baind(t), Paint, Builn)t, Bunt, Pint, Bund, Bunt(d), Böndt, 
Buant, Bunk, Both, Bein, Pein, ndd. ſogar Wind, Derklf. 
Beundle, Büntle, SN. Bündlach, Bündlet, Gebund, Gebind.” 
licht nur das: Unter den Derwitterungsformen dieſes uralten 
Stammwortes liegen auch [o viele „Bien“- und „Bins“-Namen 
vor, daß die Folgerung nahe liegt, das gleiche Stammwort auch 
im Namen des fjabelſchwerdter „Binsberges“ aufzuſuchen. 

5. Das Argument aus der deutſchen Ortsnamen 
gebung gibt uns nun in der Tat die Möglichkeit an die hand, 
den Namen des fjabelſchwerdter „Binsberges“ auf das 
Stammwort „biunda“ zurückzuführen, denn es verweiſt uns 
auf zwei befonders inftruktive analoge Wortbildungen. 

a) Junüchſt fällt auf, daß auch im oberfränkiſchen B. fl. 
Forchheim ein Pinzberg vorkommt, in deſſen amen nach 
den Belegen: 1062 Pinecberc, Binezberg, 1397 Pinzberg, 
1520 Pintzberg und 1734 Pinsberg ſchon frühzeitig das 


Stammwort „Binfe* hineingedeutet worden [ein muß. Mit 
diefem kann er aber nichts zu tun gehabt haben, da Binſen auf 
Bergen ein Unding find. Dazu hat nun Frh. v. Guttenberg 
(Ach. f. finth. N. F. 8. Jg. [1909] S. 223) aus der Gegend bei 
Baunach in Unterfranken den intereffanten Beleg angeführt: 
1708 ein gewilfes Stück Feld, „die beundt genannt, mit der 
Flur „wiefe im binzig*, aus dem hervorgeht, daß die 
Bezeichnung „binſig“ nur aus dem Stammwort „beundt“ 
entſtanden fein kann und in ihrer Bedeutung mit dieſem 
identiſch iſt, wie das bei ſpüterer Gelegenheit noch beſonders 
begründet werden wird. 

b) Weiter kommt in fjeſſen der Name Binsförth vor, in 
dem W. flrnold noch das Stammwort „Binſen“ geſucht hat. 
Nun hat aber der genannte Name im Jahre 1330 noch 
Bindisvorte, im 13. Jh. Binesfarte gelautet und auf Grund 
diefer Belege iſt auch er von U. Schoof (30D 28. Jg. [1916] 
S. 298) von dem Stammwort „biunda“ abgeleitet worden. 

Damit ift klar, daß auch der Name des fjabelſchwerdter 
„Binsberges“ eine in einer „Beund“ gelegene Bergerhebung 
bezeichnet. Und da ſich auch in diefem Platzer Bergnamen eine 
alte Tandſchaftsbezeichnung bis in unfere Tage erhalten hat, 
ſtelle ich ſetzt ſchon feſt, daß dieſe auch in einem anderen 
Namen in der nächſten Umgebung von fjabelſchwerdt bis 
heute weiterlebt, ſo daß ſich die aus dem Namen des „Bins- 
bergs“ gewonnene Erkenntnis [päterhin noch mehr vertiefen 
und mit der Topographie der Urlandſchaft noch nachhaltiger in 
Einklang bringen laſſen wird. Schon jetzt aber ſtellt die neue 
Deutung dieſes uralten Glatzer Bergnamens inſofern ein 
bedeutſames Forſchungsergebnis dar, als fie im vollen Einklang 
mit den über den Namen des „Nonhübels“ getroffenen Seft- 
ſtellungen die ältefte Namengebung des fjabelſchwerdter Areijes 
endgültig in eine frühgefcichtliche Dergangenheit zurückverweiſt, 
die das ſagenumwobene Fpocheſahr „1262 oder 1263”, mit 
dem man bisher die deutſche Entwickelung des Glatzer Landes 
beginnen laffen wollte, weiter hinter ſich läßt, als man das 
bisher für möglich gehalten hat. Daß damit aber, gegenüber den 
bisherigen finſchauungen, ein ganz bedeutender Fortſchritt 
gewonnen ift, liegt für jeden klar zu Tage. 
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J. Der Spitige Berg. 


fluch den Namen des „Spitigen Berges“ (870 m) verlohnt 
es ſich, in diefe Unterſuchungen einzubeziehen, nicht nur, weil 
er ſeit dem Jahre 1782 in dem Wallfahrtskirdel Beate 
virginis ad nives das dem Glater Dolke liebſte Berg- 
heiligtum auf feiner Kuppe trägt, ſondern weil auch Jeine 
Deutung dartut, daß die blatzer Berge tatjählich nicht nach 
irgend welchen zufälligen kigenſchaften, ſondern nach der 
Tandſchaft benannt [ind, auf deren Boden [ie ſich erheben. 

1. Daß der Name „Spitiger Berg“ nichts mit einer „Berg- 
[pite“ zu tun haben kann, tut [don die eigenartige Form 
[eines Namens dar. Denn, wie ſchon J. Peter (Cangenau 139) 
feſtgeſtellt hat, führt der Berg den Namen „Spitiger Berg“ und 
it „fo genannt zum Unterschiede von vielen Bergen, welche 
ihrer ſpitzigen Kuppe wegen den amen „Spitberg“ führen. 

2. Dabei wird ja auch bloß daran erinnert zu werden 
brauchen, daß die Namen unſerer heutigen „Spitzberge“ 
vielfach erſt neuere Wortbildungen darſtellen, während ſchon 
die Bezeichnung „Spitziger Berg“ von ſich aus auf ein hohes 
Alter weiſt. Tatſächlich läßt lich auch diefer Name bis ins 
14. Jahrhundert zurückverfolgen. Denn auf archivaliſchem Wege 
läßt ſich feſtſtellen, daß ſchon zum Jahre 1368 „des Waldes 
und Puſches, der do heißet der Spitzeberck“, Erwähnung 
getan wird (St. fl. Br.: Rep. 23 II 5e fol. 235). Des weiteren 
erfahren wir dazu, daß Anno 1376 „der Walt, der do heift 
der „Spitzenberck“ verkauft wird an firnolds Richter zu 
Walterßdorff bey dem Silberberge zu Alten Walterkdorff 
(Ebd. 242). 

3. Daraus ergibt ſich einwandfrei, daß es ſich bei dem 
genannten Namen überhaupt nicht um eine urſprüngliche Berg-, 
ſondern eine aus geſprochene Wald bezeichnung handelt, für 
deren Deutung folgende Möglichkeiten in Frage kommen. 

a) Einmal könnte die Bezeichnung von der Zugelpitzten 
Form des betreffenden Waldgrundftüks hergenommen ſein, 
entſprechend der aus der Schweiz bereits aus dem 12. Jhdt. 
überlieferten Wendung: „ager in enme ſpizze“. (Buck 264.) 

b) Oder aber — und dieſer zweiten Möglichkeit möchte ich 


auf Grund der Topographie den Dorzug geben — die Be- 
nennung iſt von der Art des Waldwuchſes hergenommen, 
da „Spitz“ bezw. „Spieß“, ahd. ſpiz, „Rute“ bezw. „Gebüsch“ 
bedeutet. Iſt doch die gleiche Art der Namengebung, wenn auch 
in anderer Form, noch heute in nüchſter Nähe des Spitzigen 
Berges nachweisbar, wie der Flurname „Der Icheitſch“ 
beweift, von dem bei Mariendorf die Rede ſein wird. 

fluch der Name des „Spitigen Berges“ gliedert ſich damit 
ungezwungen in die bereits feſtgeſtellte Regel ein, daß in den 
alten Glatzer Bergnamen Candſchafts bezeichnungen ſtecken, 
die vom Boden hergenommen [ind und daß die wörtlichen 
Erklärungen, mit denen wir ihnen bisher gerecht zu werden 
glaubten, bloß auf populärer Dolksetymologie beruhten. 


4. Die beiden fjeidelberge. 


Muſtert man im Weiterſchreiten die übrigen fjöhen des 
mit bergigen Erhöhungen gefegneten fjabelſchwerdter Areiles, 
dann ſtößt man im Oſten auf den Tandecker (715 m) und 
im Welten auf den fjabelſchwerdter fjeidelberg 
(750 m). Was von dem einen gilt, gilt auch von dem 
anderen, wenn wir den bisherigen Deutungen dieſes Namens 
folgende neue gegenüberſtellen. 

1. Die bisherige Glatzer Namengebung hat es 
mit zwei verſchiedenen Erklärungen verſucht. Früher 
behauptete Alemenz (Diert. VI. 221), gemeint ſei, „ein mit 
heidekraut bewachſener Berg, denn heidel Diminutio zu 
fjeide, bedeute ſſeide oder feidekraut.” Neuerdings 
(0.N.43) aber hat der gleiche Derfaffer die Erklärung 
abgegeben, der ſich dann auch Graebiſch (fibl. 1934 S. 7) 
angeſchloſſen hat, der genannte Tlame ſei „aus Heidelbeer- 
berg gekürzt“, mithin „aus Aeidelbeere mit dem häufigen 
Wechſel von n zu | aus ffeide n beere, d.h. auf der fjeide 
wachſende Beere“ entſtanden. Beides iſt indeſſen rundweg 
abzulehnen. 

a) Zwar hat lich Rlemenz auf Grimm berufen, der aber 
nicht nur an der angebenen Stelle (D. Db. 4.803), ſondern auch 
früher bereits anderwärts (Rl. Schr. U. 408), heitperi, das 


heutige feidelbeere, aus heitpere, heitspere (tesqua, nicht 
mons myrtillorum) entjtanden [ein läßt. Bei der feinen 
Differenzierung der früheften germaniſchen Namengebung iſt 
es indeſſen völlig ausgeſchloſſen, daß ein derart unſcheinbares 
bewüchs wie die ffeidelbeere, die noch dazu in einem Wald- 
lande, wie dem Glater, überall zu finden iſt, als ein derart 
charakteriſtiſches Merkmal hätte angeſehen werden können, 
um fie als Unterſcheidungszeichen für einzelne Bergerhebungen 
zu verwenden. 

b) Dazu kommt die bereits gebührend hervorgehobene 
Tatlache, daß auch die Berge des blatzer Landes in der frühen 
dabei in Betracht kommenden Jeit keineswegs um ihrer ſelbſt 
willen mit irgendwelchen nichtsſagenden Bezeichnungen belegt 
worden find, ſondern ihre amen von der Tandſchaft 
bekommen haben, in der ſie lagen. Daraus aber folgt, daß auch 
dieſer mißdeutete lame nur aus dem Rahmen [einer Um— 
gebung und der Bedeutung, die dieſe für die frühgeſchichtlichen 
Bewohner der Gegend gehabt hat, richtig verſtanden und 
zutreffend erklärt werden kann. 

2. Wirft man danach einen Blick auf die Topographie, 
fo kommt man zu der bedeutfamen Wahrnehmung, daß alle 
Glatzer fjeidelberge in unmittelbarſter Nähe der Candes- 
grenze gelegen [ind: der Neuroder fjeidenberg an der 
ſchleliſchen Grenze bei Königswalde; der ffabelſchwerdter fjeidel- 
berg an der Weſtgrenze des ffabelſchwerdter Rreiſes gegen 
Böhmen und der Landeker Berg gleichen Namens an der 
Grenze gegen Schleſien, was in dieſem Falle ja auch ſchon das 
Urbar vom Jahre 1571 mit der Feſtſtellung hervorgehoben hat, 
daß er „mit Schlefien grenzt“. Dieſe Erkenntnis iſt aber nicht 
bloß für die zutreffende Deutung des in Rede ſtehenden 
Namens wichtig, ſie muß auch für das richtige Derſtändnis 
zahlreicher anderer Namen von Bedeutung werden, zumal da 
gerade der Rreis fjabelſchwerdt nach drei verſchiedenen Seiten 
hin offene Grenzen hat und damit faſt mit feinem gefamten 
Landgebiet mitten hinein in die Nachbargebiete feiner Umgebung 
ragt, denn er grenzt zu gleicher Zeit an Schlefien, Mähren 
und Böhmen. 

3. Dieſes erfte Argument muß ſich nur noch mehr verdichten, 


wenn wir anschließend die Ortsgeſchichte zu Rate ziehen. 
Denn aus diefer erfahren wir alsbald ein Doppeltes: 

a) Alle drei Gebiete, in denen die drei Glater Aeidelberge 
liegen, lind urfprüngli Eigentum der Landesherrn 
geweſen, an dem diefe auch mit befonderem Nadjdruck feſt- 
gehalten haben, weil es für fie in irgend einer Weile von 
befonderer Bedeutung gewelen fein muß. Den feidelberg bei 
Candek 3.B. hat noch fjerzog Ernft von Bayern im 16. 
Jahrhundert perfönlich bewirtſchaften laffen, da es im Urbar 
vom Jahre 1571 heißt: „Unweit Candeck iſt ein Berg, der 
fjeidelberg genannt, zum Schloß Glatz gehörig. Auf demſelben 
wird über den Sommer eine Anzahl Dieh, gegen 50 Stüch, 
auf der Weide gehalten. Aierzog Ernft ließ allda eine Be- 
haufung und Stallung für das Dieh erbauen. fluch find einige 
fiker dort zu etwa 24 Scheffel Ausfaat.” Und erft Raifer 
Rudolf II. hat am 16. Oktober 1586 den Landecer fjeidelberg 
mit dem darauf befindlichen „Gut“, nebſt einem Teich zu 
Alt-Waltersdorf und zwei weiteren Leichen zu Ober-Cangenau, 
für 1000 Schock verkaufen laſſen (St. fl. Br.: Rep. 23 II Be 
fol. 212). Mithin kann ſich die chronikaliſche Nachricht, daß 
„das Dörfel fjeidelberg“ im 30 jährigen Ariege zerſtört und 
1660 erſt wieder aufgebaut worden ſei, lediglich auf das 
genannte „Gut“ beziehen. Denn daß das Dorf feidelberg 
bei Candek vor dieſem Kriege noch gar nicht beftanden hat, 
kann am beften die Notiz im Landeker Urbar von 1631 
beweifen, die in einem befonderen Nachtrage aus dem Jahre 
1672 von dem „neuen Dörfel Aeydelberg” ſpricht (St. fl. 
Br.: Rep. 23 I 16 e fol. 417). N 

b) fin zweiter Stelle erfahren wir, daß der Landecer 
fieidelberg gleich bei feinem erſten fluftauchen in den erhaltenen 
Urkunden im Jahre 1571 der Sitz einer beſonderen Hegerei 
gewefen ift, die „mit Schleſien grenzt und bis an die Brund- 
ftüke von Leuthen, Doigtsdorf und Schönau reicht“. Und 
ähnlich hat auch der fjabelſchwerdter Aeidelberg zur Aiegerei 
Derlorenwaſſer gehört, während der fjeidenberg bei Königs- 
walde im Gebiete der fjegerei Beutengrund gelegen war. Dieſe 
Softftellung iſt darum wichtig, weil aus ihr hervorgeht, daß 
in dem genannten amen ganz unſtreitig eine Wald- 
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bezeichnung fteken muß, der man nicht wohl gut gerecht zu 
werden vermag, wenn man ſie mit der Heidelbeere in 
Derbindung bringt, die im blatzer Waldland voller Uppigkeit 
an jedem Waldfteig wuchert. 

4, Nach diefen wichtigen Feſtſtellungen dürften denn auch 
dem firgument aus der Sprachgeſchichte kaum noch 
beſondere Schwierigkeiten im Wege ſtehen. 

a) Über das Grundwort „berg“ wird ſo wie ſo nicht 
viel gejagt zu werden brauchen, da es ſich felbft erklärt. Bloß 
bezüglich des fjabelſchwerdter ſjeidelberges lohnt lich die 
Seftftellung, daß es ſich bei diefem mehr um ein Gebirge 
handelt, da hier der genannte Name einem über 5 km langen 
Rücken eigen ift, der ſogar durch zwei Einfenkungen in drei 
ſchwach angedeutete Aöhenzüge zerlegt erſcheint. (Otto 142.) 

b) In der erſten Silbe des Beſtimmungswortes kann 
nur das Stammwort „Heide“ enthalten fein. Nach R. Il u ch 
(Sudeta II, 57) bezeichnet dieſes Wort „wildbewachſenes, 
unkultiviertes Land“, nach Dollmann (Baur. fi. f. Dkde. III. 
1916) urſprünglich „Geftrüpp, Bebüſch“ und dann das mit 
dieſem bewachſene Land. Dieſer finſchauung hatte ſich zunächſt 
auch E. Schwarz (6. Ju. 122) mit der Erklärung angeſchloſſen, 
daß man mit „Aeide” fetzt „eine großenteils mit Erika 
bewachſene unfruchtbare Waldfläche, meift Sandboden“ bezeichne, 
neuerdings aber (Fl. N. Gablonz [1935] S. 113) iſt nach ihm 
„ganz einwandfrei zu ſagen, daß man unter Heide bei uns 
in erfter Linie feuchte, mit Gräferarten, Moofen, oft mit 
Torf bedeckte Fluren verfteht. Es iſt das Gegenteil zu beobachten 
gegenüber Norddeutſchland, wo man vielfach dürre, wenigſtens 
jetzt dürre, mit Kiefern bewachſene Sandſtrecken fjeide nennt, 
während andernorts, vorwiegend mit Erika, fjeidekraut 
bewachſene Waldgebiete diefen amen führen.“ 

Dennoch ſcheint mir keine dieſer Erklärungen dem Begriff 
gerecht zu werden, den die älteſte Glatzer Namen- 
gebung mit dem Wort „ffeide“ verbunden hat. Denn in 
diefer hat man in früheren Tagen mit dem genannten Worte 
den Begriff der Grenze bezw. der Grenzwaldzone 
verbunden. So 3. B. ſpricht das Urbar von 1571 von einer 
„fjegerel auf der leide nach Wartha und dem Spitberg 
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zu, oberhalb Rönigshain bis an die [hlefilhe Grenze”. 
Weiterhin erwähnt es „die Hegerei auf der fieide bis 
an das ffummliſche und dem fjöllenwaſſer aufwärts nach bis 
on die Rückerſer Grenze hinter dem Steinberge,“ der, 
wie ich anderwärts (Fabeln III, S. 105 f.) nachgewieſen habe, 
als Grenze gegen die Böhmiſche Seite der fferrſchaft fiummel 
die fogen. Sriedersdorfer ffeiden entſprochen haben, 
die ſogar der Anlaß geworden find, daß tſchechophile Rreiſe 
den urdeutſchen Namen diefes Dorfes nach dem Dorbild von 
Aaid, Bhptm. Prachatitz (um 1400 Merica und fjeude), in 
Luzize (von luh, „Aue, fjeide“) umzutaufen ſuchten. Der 
gleiche Grenzbegriff ſteckt aber unverkennbar auch im Namen 
des fleidenbergs bei Königswalde und auch in dem der 
beiden fjeidelberge des fjabelſchwerdter Rreiſes, von denen 
der eine mit Schlesien, der andere mit Böhmen grenzt. Damit 
aber find wir auch hier wieder auf die gleiche Tatſache geſtoßen, 
auf die ich bereits in meinen „Aammelmärden” aufmerkſam 
gemacht habe. fluch in der Frühzeit der blatzer Geſchichte 
haben nämlich die Candesgrenzen nicht etwa, wie heute, aus 
feinabgeſteckten Linien, ſondern aus viele Rilometer breiten 
Candftreifen in der Form von Waldzonen beftanden. 
Schon Caeſar hat diefe Gepflogenheit zunüchſt (IV. Buch 1. 
3ff.) bei den Sueben mit den Worten feſtgeſtellt: „Die Dölker- 
[haft der Sueben ift bei weitem die größte und kriegeriſchſte 
von allen Germanen... Sie halten es für den größten Ruhm 
für ihr Dolk, wenn möglichſt weit von ihren Grenzen das Land 
unbebaut ift. Aieran fähe man, daß eine große Anzahl von 
Stämmen ihre Rraft nicht ertragen könne. Daher [oll auf der 
einen Seite etwa hundert Meilen weit von den Grenzen des 
Suebenlandes der Boden unbebaut fein.“ Und auch [päter (IV. 
Buch 23 Rap.) kommt er noch einmal mit den Worten auf 
diefe Grenzzonen zurück: „Für einzelne Stämme ift es der 
größte Ruhm, durch möglichſt weite Derwüftung des Gebietes 
um ihr Land Einöden zu haben (quam latissime circum 
se vastatis finibus solitudines habere). Sie halten es 
nämlich für ein Rennzeichen von Tapferkeit, wenn ihre 
Nachbarn, von ihnen verdrängt, ihr Gebiet aufgeben und 
niemand wagt, lich in ihrer Mähe anzufiedeln. Sie glauben 
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dadurch in größerer Sicherheit zu ſein, daß die Furcht vor einem 
plötzlichen Einfall [von Feinden] beſeitigt iſt.“ Dieſe „öden“ 
Grenzwaldzonen pflegte man im deutſchen Munde vielfach als 
„Aeiden” oder auch als „Bramen bezw. Bremen” zu 
bezeichnen, wie das der von Buck (S. 98) zum Jahre 1293 
verzeichnete Flurname „Aaidbraemen” ja auch deutlich 
zum Ausdrucke bringt. Und als derartige Brenzbezeichnung iſt 
zweifellos auch der Flur-Name „Bremendorf” an der blatzer 
Grenze bei Rönigshain zu erklären, dem ſowohl die Königs- 
hainer, wie die nahe haffiger „Aeide” (U. Bibl. Br.: 
IV. Fol. 139 c. fol. 75) entſprochen hat. 

e) In der zweiten Silbe des Beftimmmungswortes kann 
dann aber nur das bekannte Stammwort „wold“ bezw. 
„old“, d. i. Wald, enthalten fein, das ſich wie anderwärts, 
ſo auch hier im Laufe der Zeit in die Silbe „el“ abgeſchliffen 
hat, wie es 3. B. durch den 1360 genannten Aaidel zu 
Pömpfling (M.B. XXVII. 171), den Heidelberg, ein holtz 
bei Palmsweis (M.B. XXI. 33. 35), und zahlreiche andere 
Namen gewährleiſtet wird. Ebenſo hat der Raidelsberg im 
öſterreichiſchen Bezirk Windiſchgarſten im Jahre 1492 noch 
Raydolsperg geheißen und auch im Namen des pfülziſchen 
Bremelberg (Zink 173) dürfte eine ähnliche Wortbildung 
vorliegen, da es lich auch hier um einen „Waldberg“ handelt, 
der von feiner Cage am Rande eines Waldes [einen Namen 
erhalten hat. 

Jedenfalls find wir damit erneut auf die große Bedeutung 
aufmerkſam geworden, die der Grenzwald in der früh- 
geschichtlichen Zeit ſchon für die Landes verteidigung gehabt 
hat und finden dieſe Bedeutung auch in [päter Zeit noch in 
dem das blatzer Land betreffenden Landtagsbeſchluß vom 
9. April 1683 mit den Worten ausgedrückt: „Nachdehme im 
Königreich Böheimb das Folk undt Wälder, beſonders auf 
dehnen Gräntzen zue högen undt nicht aböden zue 
laffen, zu mehrer deß Tandeß Sicherheit reſoluitet worden. 
flß befünden die geſambte Stände Solches hießiger Graf- 
ſchafft nicht wöniger zuerträglichen zue fein; und ſollen dannen- 
hero die fferrſchafften Ihre Unterthanen umb daßfelbte das 
foltz, beſonders auf dehnen Grüntzen, nicht vertreiben, 
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ſondern deſtomehr högen, alles Ernftens befehlen undt 
anhalten.” 

5. Im übrigen wird die neue Deutung des Meidelberg- 
Namens, ſpeziell für die Candecker Gegend auch noch erhärtet 
durch die [hlefifhe Namengebung ſenſeits der Grenze. 

a) Junächſt liegt dort der Große Jauersberg (779m). 
Daß in ihm eine frühgeſchichtliche Brenzbezeichnung vorliegt, 
kann nicht zweifelhaft fein, denn der Name kommt bereits im 
Jahre 1335 in der Wendung vor: montana dicta Jawers- 
berg cum silva, que vulgariter dicitur „das gehenge” 
(Cod. dipl. Sil. X. 122). In der alten Bezeichnung „Gehänge” 
aber begegnen ſich gleichzeitig zwei Begriffe: fi ag, ahd. hagan, 
fjäge, Aiege, Tandhege, Jaun mit Gräben entlang den Gebiets- 
grenzen und fang, ahd. hanc, fjügel, Abhang, beſonders als 
Grenzen. Daher die Bezeichnung „hängender Weg“, wie 
wir einen ſolchen 3. B. zwiſchen Rleffengrund und Ramnitz finden 
bezw. die Bezeichnung „fängender Stein”, wie er 
nach Seliger „die Grenze zwiſchen Rieslingswalde und 
Glafegrund bildet, wo der Grenzweg hinläuft“. Daraus aber 
ergibt ich, daß der lame ursprünglich nur „Gauersberg” 
geheißen haben kann, da der Wechſel zwiſchen 6 und J im 
Anlaut eine bekannte Erscheinung ift. Dergl. 3. B. Gaurowicz, 
ehedem bei ffeinrichau: 1228 Jaurowitz; Jaunitz im öfter- 
reichiſchen Bezirk Freiſtadt: 1381 ze Gawernicz; Jaunitz, 
Bach, der bei Freiſtadt in die Feld- fliſt mündet: 1378 Garniß. 
Im Tlamen des Gauersberges ſteckt demnach die aus „Gau“ 
(ahd. gawi, mhd. gou) und „hart“ zuſammengeſetzte Be- 
zeichnung des Waldes, der ehedem hier die Gaugrenze gebildet 
hat. Die gleiche Bezeichnung hat ſich ja auch im amen des 
Dorfes Bauers im Freiſe Neiße erhalten, der trotz ſeiner 
ſpüteren Verballhornung in Gowtesowitz, noch heute feine 
Entftehung im ehemaligen Grenzwalde verrät. Denn daß dieſer 
in frühgermaniſcher Zeit mit „Aart“ bezeichnet worden ift, 
und zwar genau ſo, wie der Grenzwald beim heutigen Reinerz 
(Rein-fjarcz), geht aus einer urkundlichen Wendung vom 
Jahre 1375 hervor, in der bei Gefäß, Kreis Neiße, erwähnt 
ift: allodium quod vulgariter der Neithart nuncupatur 
in Geseze. Eine durchaus ähnliche Namenbildung liegt ſo auch 
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im Namen Gaulsham im öſterreichiſchen Bezirk Raab vor, 
da diefer ca. 1150 noch Bauwoltshain, im 13. Jahrhundert 
Gamlotsheim gelautet hat, woraus ſich erſt 1433 das un- 
verftändlihe Baulczhaim herausgebildet hat. 

b) Des weiteren nenne ich den Namen des Reichenſtelns. 
Daß feine Entftehung mit dem Reichtum der dortigen Boden- 
ſchätze nichts zu tun gehabt haben kann, geht daraus hervor, 
daß der Bergbau in Reichenſtein erſt ſpüteren Datums iſt und 
nach P. Knauer (Schl. Beſch. Bl. 1933 S. 57) vor 1344 keine 
Erwähnung findet. Der Name ift vielmehr eine alte Flur 
bezeichnung, die darum auch den Artikel aufweiſt (1356 
zum Reichenſtain. 1357 czur Ruchinſtat. 1491 aufm Reichen- 
ftain). Er kommt nach m. Il. von „reichen“, ſich erſtrecken, 
‚an etwas grenzen“ und geht, [onft in anderen Namen, 
vielfach mit Rick, mhd. rick, ric, zufammen, das Gehege bezw. 
Brenzzaun bedeutet und nach Buck (S. 216) „oft ſchwer von 
der Endung rich zu ſondern iſt.“ Gerade beim Reichenſtain 
aber dürfte die Grenze nicht ſchwer zu ſuchen fein, da ihm 
unmittelbar gegenüber Weißwalſer in Mähren liegt. 

e) Ebenfo ſtellt der Name Arautenwalde (1295 Cruthe - 
walde; 1296 Cruthwald; 1358 Arutinwalde) eine Grenz- 
bezeichnung dar. Die beiden Krautheim im Oberamt Dolkadı 
und im fireiſe Apolda kommen 3. B. ſchon im g. und g. Jahr- 
hundert vor. Im 12. Jahrhundert erſcheint Rrautheim im 
Bezirk Tauberbiſchofsheim und im 11. Jahrhundert ein links 
der Jagft gelegenes Dorf gleichen Namens, das hier die 
Grenze gebildet hat. Im übrigen wird ja auch das 
ſchleliſche Krautenwalde als „Cruthwald” bereits [ehr 
früh als Grenzort erwähnt, denn in dem von dem Biſchof 
von Krakau gefüllten Schiedsſpruch vom 13. April 1296 wurde 
feſtgelegt, daß der fjerzog Bolko von Schlesien in dieſem Dorfe 
keinen Joll erheben dürfe (Cod. dipl. Sil. VII. 3 S. 230). 
Der Name kann darum nur mit Ärutt, Grutt, Gruß, d. i. 
„ſteiniges Feld“ zuſammengeſetzt fein, im Sinne des Beleges 
bei Schmeller (I. 1388), der von einer „ſtainkruttigen Wald- 
lage, einer ſehr grubichten und felſigen“ ſpricht, [jo daß man in 
dieſem Namen eine Grenz bezeichnung feſtſtellen kann. fluch 
der lame der „hohen Wurzel” (797m), des bekannten 


Grenzbergs auf dem ſüdlichen Rücken der Böhmiſchen Rämme 
bei Bärnwalde im krlitztal und vielleicht auch der Name 
Wurzeldorf, eines Dorfes an der Nleuroder Grenze, das 
freilich erft im Jahre 1770 entftanden ift, mit feinem Namen 
aber ſehr wohl auf eine ältere Flurbezeichnung zurückgehen 
kann, [ind als Brenzbezeichnungen anzufehen. 

Diefe Feſtſtellungen dürften hinreichend dartun können, wie 
in der Tat in den Flurnamen dies- und ſenſeits der blatzer 
Grenze mit einem Male die bedeutfamften kulturgeſchichtlichen 
Erinnerungen lebendig werden, wenn man über die bisher 
üblich geweſenen ſchematiſchen Allerweltserklärungen hinaus- 
greift und dieſe amen auf Grund von wilſenſchaftlicher 
Forſchung von neuem mit der Topographie der Candſchaft in 
Verbindung bringt, an deren Boden fie durch die wechlelnden 
Zeiten haften geblieben find. Nachdem aber im Dften des 
Glager Landes der Grenz begriff gleich ſo nachhaltig unfere 
Aufmerkfamkeit geweckt hat, dürfte von vornherein damit zu 
rechnen fein, daß damit fein Dorkommen in der früh- 
geſchichtlichen lamengebung des Landes keineswegs erſchöpft 
fein kann. Denn daß dem genannten Begriff in einem Gebiete, 
das wie das des ffabelſchwerdter Rreiſes nach Oſten, Weften 
und Süden an benachbarte Länder grenzt, die ausſchlaggebendſte 
Bedeutung zukommen mußte, ift eine reine Selbſtverſtändlichkeit. 


5. Der Schneeberg. 


Unter den bergigen Erhöhungen des blatzer Landes ift der 
Große Schneeberg mit feiner höhe von 1425 Metern derart 
unbeſtritten König, daß fein Name unter keinen Umſtänden in 
diefen Blättern fehlen darf. 

1. Obwohl gerade der Große Schneeberg von feinem Scheitel 
bis zur Sohle ſo deutſch wie nur irgend eine andere Berg- 
erhöhung des blatzer Landes ift, iſt doch auch er in den 
unangebrachten Derdacht geraten, daß er mit einem 
erotiſchen Namen in die beſchichte des blatzer Landes 
eingetreten iſt. 

a) Das eine Mal hat bloßer Irrtum feine fjand im 
Spiele gehabt, und zwar infofern, als eines Tages die Nachricht 


durch die Blätter ging, daß Nic. fienel von Aiennenfeld (T 1665) 
in feiner „Silesiographia“ als älteften amen des Berges 
die Bezeichnung „Nins“ überliefert haben ſollte (Gr. 61.1915 
S.19 und fibl.1917 5.47). Alsbald ſetzte denn auch das 
übliche Rätfelraten ein, welchem Sprachidiom denn diefer lame 
zugeſprochen werden müffe. Nun begibt es ſich aber, daß 
fienel in ſeiner im Jahre 1613 erſchienenen Schrift vom 
Namen „Nins“ noch nichts gewußt hat, ſondern daß erſt 
Sibiger, der fienels Werk im Jahre 1704 als „Silesio- 
graphia renovata“ neu herausgegeben hat, die Welt mit 
der ſenſationellen Nachricht überraſchte, die Neiße entſpringe 
am Fuße altissimi montis, qui Nins vulgo dieitur. Die 
kritiſche Würdigung dieſer Stelle hat dann auch bald genug 
zu der Feſtſtellung geführt, daß in dieſem Paſſus nur der 
Druckfehlerteufel fein lofes Spiel getrieben hatte und die 
genannte Stelle bloß als mons Niveus geleſen werden könne 
(Br. Bl. 1919 5.19). 

b) Die zweite Derdächtigung des Schneebergnamens ift 
weniger harmlos, denn zu ihr hat in nicht mißzuverftehender 
Weile eine beſtimmte Tendenz den finlaß gegeben. Diefe 
dürfte ja auch klar genug zu Tage liegen, wenn ich feftftelle, 
daß der Glatzer Schneeberg in der von dem Prager Univ.-Prof. 
Dr. J. D. Simak im Jahre 1919 veröffentlichten Karte 
(Fabeln I/II S. 205) unter dem im Blatzer Lande bis dahin 
völlig unbekannten tſchechiſchen amen Snézka verzeichnet 
fteht. Nun mag es allerdings fein, daß man ſich in manchen 
Rreifen jenfeits unſerer Landesgrenzen heute den deutſchen 
Namen des Schneebergs in der genannten Weiſe mundgerecht 
zu machen ſucht. Aber Simak hat ja nicht etwa eine Rarte der 
heutigen Iſchechollowakei gezeichnet, ſondern er gab vor, die 
Derhältniffe des Glatzer Landes um das Jahr 1450 in 
wilſenſchaftlicher Weiſe zu veranſchaulichen. Dann aber durfte 
er in diefer Karte doch wohl bloß Namensformen verzeichnen, 
die er aus archlvaliſchen Quellen auch hiſtoriſch belegen konnte. 
Und da man den von Simak verzeichneten Namen in allen 
möglichen Glatzer Quellen vergebens ſuchen wird, ift klar, 
daß in dieſem Falle die Heſchichte des Landes in der un- 
zuläffigften Weife vergewaltigt und den politiſchen ffinter⸗ 


gedanken dienftbar gemacht worden ift, die Simak mit feiner 
Veröffentlichung bekanntlich verfolgt hat. Daß derart anfechtbare 
Winkelzüge mit wahrer Wiſſenſchaft weder der Sache noch 
dem Namen nach das Geringfte zu tun haben können, iſt für 
jeden einſichtigen Beurteiler viel zu klar, als daß es noch 
beſonders betont zu werden brauchte. 

2. Des weiteren kann es ja auch nicht dem geringſten Zweifel 
unterliegen, daß ein Berg von einer ſolch bemerkenswerten 
höhe und einer derart markanten topographiſchen Cage, 
wie fie der Schneeberg aufzuweiſen hat, bloß einen Namen 
von ſehr hohem Alter fein eigen nennen kann. Nur um [o 
verwunderlicher muß es darum fein, daß man ſich bisher 
wegen dieſes Namens mit der Erklärung von J.Rußen (U. Br. 
bBlatz [1873] S. 125) zufrieden gegeben hat, daß der genannte 
Berg feinen Namen „teils von der Form, teils von dem 
während der größeren fjälfte des Jahres vorhandenen Aus- 
fehen entlehnt hat und dieſer Name ſich aus gleicher Urſache 
auch bei einer Zahl anderer Berge wiederfindet. Denn 
abgeſehen davon, daß nicht einzuſehen ift, was denn eigentlich 
die „Form“ dieſes Berges mit dem Beſtimmungswort im 
erſten Teile feines heutigen Namens zu ſchaffen haben foll, 
kann auch in dieſem Bergnamen bloß eine alte Cand[dhafts- 
bezeichnung enthalten fein, zumal da es ſich dabei um einen 
Punkt von großer politiſcher und hudrographiſcher Bedeutung 
handelt. 

a) In politiſcher Beziehung bildet der genannte Berg 
einen markanten Punkt an der Tandesgrenze, denn auf 
feiner Höhe erhebt ſich der Grenzftein, der die Brafſchaft Glatz, 
die ehemalige Markgrafſchaft Mähren und den Bereich des 
ehemaligen Königreichs Böhmen voneinander ſcheidet. 

b) In hudrographiſcher Beziehung bildet der Schneeberg 
eine Wal lerſcheide und zwar „einen Teil der großen 
fiauptwaſſerſcheide, welche das ganze hudrographiſche Syftem 
von Europa halbiert“. Denn an feinen Abhängen ent[pringt 
die Wölfel, die durch die Neiße der Oder und Oſtſee ihr 
Waller zuführt, und die March, deren Fluten ſich durch 
den Donaufttom ins Schwarze Meer ergießen. Eine noch viel 
bedeutſamere Waſſerſcheide, und zwar dreier leere, — 


neben der am Majolapaffe die einzige diefer Art in Europa — 
liegt nicht allzu weit entfernt bei den Bockſteinen am Ehen 
berg, ebenfalls noch im Schneegebirge. Denn hier entſpringen: 
die Neiße, die mit der Oder in die Oſtſee, das Lipkaer 
Waffer, das mit der Erlig und Elbe zur Tlordfee und das 
Ober-Mohrauer-Wa[fer, das mit der Mard und 
Donau in das Schwarze Meer fließt. Ihre Quellen liegen derart 
dicht beieinander, daß man binnen fünfzehn Minuten das 
Stromgebiet aller drei genannten Meere durchwandern kann. 
(Schlefien 5. Jg. [1912] S. 275 ff. Gr. 61.14. Jg. 1919 S. 46 f.). 

e) Nun hat aber ſchon A. Birlinger (Redtschein. Alam. 
328) mit befonderem Nachdruck darauf verwieſen, daß 
Wallerſcheiden bezw. Schneeſchmelzen und ſchleifen 
früher Dolks-, Gau- und Tandesgrenzen auf Bergen 
gebildet haben. In diefem Sinne hat dann auch I. R. Bud 
(5.242 u. 26) ſchon zum Jahre 1005 die Bezeichnung 
„[Inefleiphi” und ähnliche in reicher Auswahl nadhgewieſen 
und Meyer (BEeſch. d. Schweiz. Bundesrechts I. 193) hat aus 
dem Lehnsbrief über den flettgau vom Jahre 1490 die Stelle 
angeführt: „von dem Egg of dem berge fürbaz ſchlecht biz 
of die Enge, jo vil dan mit walſer und ſchne gegen der 
grafſchaft im Cleggew vlüffet“. Nun wird aber gerade in der 
Glatzer Schneeberggegend, ſo 3. B. zum Jahre 1571 (iert. 
III. 76), von der dort verlaufenden Landesgrenze des öfteren 
geſagt, daß fie „dem Riegel nach“ verlaufe, ſpeziell wird 
dort die Grenze nach Schleſien zu als der „polniſche Riegel“ 
bezeichnet. Riegel aber, ahd. rigil, mhd. rigel, bedeutet einen 
fjügelrücken, der eine Waſſerſcheide bildet, entſprechend dem 
von Chr. Mayer (O. N. im Ries 26) verzeichneten Belege: 1251 
locus qui dicitur auf dem rigel, ubi aqua pluvialis 
dividitur hinc et inde. In genau dem gleichen Sinne haben 
aber auch die Glatzer Urkunden auf Walſerſcheiden und 
Schneeſchmelzen, zumal in den großen Grenzprozeſſen des 
16. Jahrhunderts, Bezug genommen. Und bleiches läßt ſich 
ſchon aus der IIlittelwalder Urkunde vom Jahre 1295 (6. 
Qu. I. 28) erweilen, wo es von der Grenze des dem Rlofter 
Kamenz überwieſenen Gebietes alſo heißt: quod quocunque 
versum aque pluviales et nivales vel eciam originales 
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fontium meatus et erupciones de montium verticibus 
ac locis eminencioribus.... se... inclinant defluendo 
vel eciam decurrendo ... Und zu allem Überfluffe liegt 
für die Schneeberggegend ſelber die Urkunde vom 3. Mai des 
Jahres 1325 (Cod. dipl. X. 100) vor, in der es von den 
Grenzen zwiſchen der fjerrſchaft Boldeck und dem Glager Lande 
heißt, daß fie gezogen ſelen: hac lege antiqua servata 
diligencius ..., quod proclivis pluvialis descensus 
per dicta loca montuosa et humilia universa metas 
hinc et inde ad latus utrumque disiungit. 

3. Bei der hervorragenden Bedeutung des genannten Berges 
wird darum gar keine Rede davon [ein können, daß er [einen 
Namen wegen ſeines oft mit „Schnee“ bedeckten Gipfels 
erhalten haben könnte. 

a) Junüchſt iſt nämlich Rutzens Behauptung gar nicht wahr, 
daß lich dieſe Urſache der Benennung auch bei einer finzahl 
anderer Berge wiederfinden ſoll, da die neuere wilſenſchaftlich 
orientierte Namendeutung längft erkannt hat, daß in vielen 
dieſer Namen der „Schnee“ nur durch volksetymologiſche 
Umdeutung hineingekommen if, was aus der eben 
angedeuteten Gedankenverbindung ja auch verſtändlich erscheint. 
Tatſächlich gehen nämlich die meiſten Schneeberge und Schnee- 
grüben ufw. auf das alte „[naat”, „[nede”, ein Stammwort 
zurück, das nach J. Grimm (gl. Schr. 2. 36) „Jichtbar den Begriff 
des Einfchnittes hat, fei dadurch ein Zeichen in Stein, Baum 
oder bloß in den krdboden bewirkt worden, um dadurch eine 
Grenzmarkierung herzustellen“. Demgemäß haben auch Buch 
(5.246) und Eberl (228) das alte Wort „Schnait, Schnaidt” 
als ausgeäfteten Grenzzug” erklärt, wozu der erftgenannte als 
urkundlichen Beleg auch die Stelle anführen konnte: 1254 
limitationes silvarum sneyde. flber auch vorher ſchon hatte 
Förſtemann (O. N. II. 819) dazu die folgenden Bezeichnungen 
namhaft gemacht, die er alle von dem Stammwort [naid, d. i. 
„ein durch den Wald gehender Weg, beſonders als Grenze” 
geſtellt hat: Sneitperc: 1) Schneitberg bei Elge, At. Jürich. 
2) Schneidberg, Bez. Telfs, Bf. Innsbruck (ca. 1060 Sneiti- 
perich). Sneithart, BA. Relheim. Sneitſee, B.fl. Traun- 
ftein. Snedwinkila, Neuenkirchen bei Rheine, Ar. Steinfurt. 
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b) Wie nahe bei diefem Sachverhalte gerade vom [pradjlichen 
Heſichtspunkt aus die Dermengung der Worte und Begriffe 
„Schnee“ und „Snede“ bezw. „Schnee-“ und „Snedegraben“ 
gelegen hat, hat E. R. Jungelaus Jahrb. d. org. 21. Jg. 
[1923/24] S. 115 ff.) des Näheren ausgeführt, nachdem man 
zunüchſt auf niederſächſiſchem Boden darauf aufmerkſam 
geworden war, wie oft in alten Namensbezeichnungen die 
Begriffe „Schnee“ und „Snede“ ineinander laufen. (N. S. 24. Jg. 
[1918/19] S. 169. 234. 282. 25. Jg. [1919/20] S. 53. 73). 
Insbeſondere hat weiter W. Schoof (N. S. 24. Jg. 298) auch 
noch darauf aufmerkſam gemacht, daß in der heſſiſchen Mundart 
(Schwalm) das Wort „Schneiſe“ als die „Schnees“ 
geſprochen wird (Bahnen werden abgeſchneeſelt, das heißt 
abgezogen), ſowie daß es im mhd., neben „[n&de“, auch die 
Form „nie“ gibt, wie das 3. B. der Name „Sniewieſe“ bei 
Geveusleben (Lippe) beweiſen kann. 

c) Diefe Beiſpiele laffen fich leicht vermehren. So 3. B. 
heißt nach C. Berbing (Fl. N. Gotha [1910] S. 198) der thürin- 
giſche „Schneekopf” in der Mundart noch heute „Schneefe- 
kopf”. Ferner wird mit „Schnee“ noch heute die ſchmale fjöhe 
bezeichnet, die ſich in der Richtung von der Ruhr und dem 
Wartenberge her bis Löttringhaufen erſtreckt und die nach 
E. Brandſtetter (Märk.-Weftf. O. N. [190g] S. 77) urſprünglich 
„Schnehe“ in der Bedeutung Schneide geheißen hat. Weiter 
heißt im Anefebeker fimtslagerbuch nach W. C. C. Sch. v. 
fjammerſtein-Corxten (D. Bardengau [1896] S. 38) der Butsherr 
zu Schnega (die Schnede, Schnege = Grenze) Junker zur 
Schnee, „ein Femininum, das den Ursprung aus Schnede, 
Schnege genügend dokumentiert“. Und im ffermannsburger 
Erbbuch ſteht in einer „Aolz- und Gerichts Schnede 1666 die 
Wendung: „bis an den Schnehehügel, allwo drey 
Schneden zusammenkommen“ (Ebd. 27). Führe ich dazu 
noch an, daß in einer bauriſchen Urkunde vom Jahre 1138 
von einem „Snezenberc“ (II. B. VIII. 63), ferner in einer 
Oberlauſitzer Grenzurkunde von 1241 (Reg. dipl. von K. J. 
Erben I. 482 ff.) von den montes Snezniche als Schnee- 
bergen die Rede ift und 6. Matthias aus dem Kreiſe Uelzen 
die [ynonymen Bezeichnungen „Wohldfchnede” und „Wullfne” 
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aufgezeichnet hat, dann werde ich kaum mehr auf die Glatzer 
Mundart zurückzugreifen brauchen, um zu beweifen, wie nahe 
gerade beim Glatzer Schneeberg die volksetymologiſche Um- 
deutung ſeines Namens gelegen hat. 

4. Den letzten flusſchlag bringt das firgument aus der 
Namengebung der Umgegend, denn wer mit offenen 
Augen von der luftigen Fjöhe des Schneebergs das zu ſeinen 
Süßen liegende Land durchmuſtert, der wird unschwer finden, 
daß die ganze Schneeberggrenze mit Grenzbezeichnungen 
geradezu geſpickt ift. 

a) Die Rlapperſteine 3.B. [ind nach Seliger früher als 
„das Schneeköppel“ bezw. das „Schneedörfel' bei 
Thanndorf bezeichnet worden und bilden einen wichtigen Punkt 
auf der Grenze. 

b) Ferner ift zu zwei verſchiedenen Malen im Schneebergs- 
gebiet auch der Name „Grenzlehne” vertreten und aus- 
gerechnet mit der dem genannten Berge zunäüchſt gelegenen 
laufen „der erſte“, „der zweite“ und „der dritte 
Schneegrund' parallel, die alle drei ſchon mit der Endung 
„Grund“ auf den Begriff der Grenze deuten, der wie die 
Namen WMarkgrund, Beutengrund, Steingrund ufw. dartun, 
ehedem im Lande oft mit dieſem Grundwort verbunden 
geweſen ift, ganz abgeſehen davon, daß dieſe dreifache Schnee- 
grundlinie ſtark an die bekannten „Dreigräben” zurück erinnert, 
die im ſchleſiſchen Brenzſchutz ehedem eine bekannte krſcheinung 
geweſen ſind. 

c) Weiter liegt unweit des Schneeberges auch noch der 
„Sieh dich für“, der einen Namen führt, der im blatziſchen 
3wei Mal vertreten iſt, am Schneeberg als Flur- und im 
Namen einer Rolonie bei Buchau, Ar. Neurode, als Orts- 
bezeichnung. Im Fichtelgebirge und ſeinen Dorlanden kommt 
er ſogar drei Mal vor: nnö. von Schöneeck, no. von Franzens- 
bad und ſw. von Marienbad („Sieh dich vor“). Ohne Zweifel 
ſtellt er eine uralte Wortbildung dar, denn bereits im Jahre 
1228 hat fjerzog Barnim von Pommern der Lübecker Johannis- 
Riche Güter verllehen - usque subtustres montes, qui cir- 
cum spicete sive Se thik umme nominantur. Die fingabe 
von E. Schwarz (6. Qu. 130), daß der Name aus der $uhrmann- 
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ſprache ſtammt, trifft am Schneeberg nicht zu, vielmehr kann 
es ſich dort bloß um eine Grenz bezeichnung handeln, die 
mit Rücklicht auf die ſumpfige Gegend entſtanden ift. Ebenſo 
find das Dorf und der Ritterfig „Siech dich für“ im Kreile 
Sagan an der Kreisgrenze gelegen und dadurch beſonders 
intereſſant, weil auch die nahen Kolonien „Traunicht“ und 
„Paßauf“, ſowie das Forſthaus „Wärſt du beſſer“ dazu gehören. 

d) Schließlich wird in dieſem Zufammenhange aber auch 
die Spieglitzer und Rumburger Säule nicht vergeſſen 
werden dürfen. Denn ſchon „Säule“ verkörpert den Brenz- 
begriff, da ahd. ful(i), mhd. ful, nach Eberl (S. 152) ſchon von 
lich aus „Grenzfüule“ bedeutete und nach Buck (S. 229) 
als „Triebfaul“ die vielgebrauchte Bezeichnung für die 
Brenz ſäule eines alten Weidebezirks geweſen ift. Im amen 
Spieglitz aber, der in zwei lateiniſchen Urkunden 1325 als 
Spulie, 1340 als Spilie (Cod. dipl. X, 100 u. 138) erſcheint, 
kann m. E. nur die gleiche Wortwurzel ftecken, wie ich ſie an 
anderer Stelle (Fabeln III. 232) im Namen des Spiegel- 
berges an der Grenze der ehemaligen fjerrſchaft Iſcherbeney 
habe feſtſtellen können. Denn daß es fich bei derartigen 
Namen, wie E. Neder (Aus d. Beſiedelungsgeſchichte des 
Elbegaues Tetſchen. 4. Tief. 1926. S. 8) meinte, „ausſchließlich 
um ſolche fjöhen handeln ſollte, die von der benachbarten Stadt 
aus geſehen bei Sonnenaufgang die erſten Strahlen erhalten“, 
wofür man „neuzeitlich den flusdruck „Widerſchein“ für 
Spiegelung gebrauchen“ würde, wird von niemand gutgeheißen 
werden können. Dielmehr hat bereits J. T. Brandftetter 
(D. bBeſchichtsfr. 44. Jg.[1889] S. 243 ff.) aus der Schweiz eine 
Reihe ähnlicher Namenbildungen angeführt, die alle aus dem 
bekannten Stammwort „Spech“ und feinen Ableitungen gebildet 
und Fernſichtspunkten eigen ſind, die mehr oder weniger weit 
die Umgegend beherrschen. „Einerlei Wurzel mit specula 
ift das deutſche Zeitwort [p&hen, ſuchend oder kundſchaftend 
ſchauen, betrachten, ausſpähen. Davon kommt das Femininum 
„[pehe” prüfendes, aufmerkſames Betrachten, krforſchung, 
fluskundſchaftung, Lauer. Aus ſpehe ift ſpeche, [peeh entſtanden, 
3. B. „allo daß fie ſpech hatten, wan das Dolk aus der Stadt 
zug.“ Die Umdeutung von Spech zu Speck ift leicht begreiflich.“ 
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Und ähnlich dürfte auch der Name Rumburg, der nach 
E. Schwarz (6. Qu. 288) im Jahre 1298 Roneberg gelautet 
hat, auf eine Rodung im Walde weilen, die zu Zwecken des 
Brenzſchutzes durchgeführt worden ift. Damit ſtimmt ja auch 
die von A. Otto (Wanderbuch 52) verzeichnete Nachricht 
vortrefflich überein, daß an Stelle der im Jahre 1845 erbauten 
über Spieglig und Neu-Rumburg nach Mährifh-Altftadt 
führenden Fahrſtraße von altersher ein Saumpfad das Gebirge 
über[critten hat, der in Kriegszeiten regelmäßig durch Derhaue 
ungangbar gemacht wurde. Den aber das allein noch nicht 
überzeugen ſollte, der würde der weiteren Feſtſtellung von Otto 
(S. 74) gegenüber die letzten Bedenken fallen laſſen müllen, 
daß die in 960 Meter fjöhe ſtehende Rumburger Säule noch 
heute „einen wichtigen, von Grenzbeamten wohl- 
bewachten Übergangspunkt bedeutet.“ 

Rein Zweifel, daß damit der Name des Schneebergs ein 
völlig anderes Beſicht bekommen hat, als er es nach der naiven» 
Erklärung Rutens bisher zur Schau getragen hat. Daß er aber 
als Brenzbezeichnung erklärt, ganz vortrefflich in den Rahmen 
der frühgermaniſchen Blatzer Namengebung paßt, ift ein 
Ergebnis, das nicht nur an und für ſich erfreulich iſt, ſondern 
das auch für unfere weiteren Darlegungen nach mehr als einer 
Richtung hin von Bedeutung werden muß. 


II. die beiden fjauptflüſſe 


Ungleich nachhaltiger noch als aus den amen der Berge, 
wird ſich uns die ältefte Beſchichte des Glatzer Landes aus [einen 
Flußnamen offenbaren müjfen, denn fie [ind nach Förſte- 
mann „die ungeſchliffenen Juwele in der Tlamenkunde, 
die uns oft auf das Ureigentum der indogerma- 
niſchen Sprache zurückführen.“ Daß ſich mit dieſer 
eindeutigen Feſtſtellung die noch unlängſt von F. Graebiſch 
(Br. 61.1936 S. 45) aufgeſtellte Behauptung, daß die Glaßer 
Slußnamen lamt und [onders „verſteckt die kigenſchaft des 
eilenden Malers enthalten“ und damit möglichſt 
ſchematiſch aus der Farbe ihres Waffers, der Eiligkeit ihres 
Taufes oder der Weiße ihres Schaumes zu erklären fein ſollen, 
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nicht vereinbaren läßt, ift klar. In letzter Linie geht nämlich die 
genannte Auffaffung auf Th. Cohmeyer zurück und ift im 
übrigen ſchon derart lange widerlegt und abgetan, daß man ſich 
nicht länger bei ihr aufzuhalten braucht. In Wirklichkeit und 
von Fiaus aus haben auch die alten Glatzer Flußnamen mit der 
alltäglichen Erſcheinung des „Eilens“, „Zifhens”, „Plätſcherns“, 
„Rauſchens“, „Schnalzens“ niemals das Geringfte zu tun gehabt, 
vielmehr leben in dieſen geographiſchen Bezeichnungen in noch 
viel ausgeſprochenerem Maße, als in den Namen der Berge, 
die älteften Tandſchaftsbezeichnungen fort, ſo daß 
auch für das Glatzer Land die engen Beziehungen zwischen 
„Flußnamenforſchung und Siedlungsgeſchichte“ voll zu Recht 
beſtehen, auf die R. Rötzſchke (D. G. Bl. VIII [1907] S. 232 ff.) 
vor dreißig Jahren bereits die Aufmerkfamkeit der Öffentlichkeit 
gelenkt hat. 

Es ift darum nur umſo mehr an der Zeit, endlich auch die 
Namen der Glatzer Flüſſe aus ihrer bisherigen Derkennung 
herauszuheben und für die Sledlungsgeſchichte des 
Landes auszuwerten und es verfteht ſich wohl von ſelber, 
daß dabei die Namen der beiden fiauptflüffe das beſondere 
Intereſſe für ſich in finſpruch nehmen mülſen, nämlich: der 
der Tleiße und der der Biele. 


6. Die Neiße. 


‚ Rein Zweifel: Die Neiße ift die eigentliche Cebensader, 
nicht nur des ffabelſchwerdter Rreiſes, ſondern auch des 
geſamten Glatzer Landes und das Schönſte, das je über [ie 
geschrieben werden konnte, iſt Joſef Wittig aus der Feder 
gefloffen, als er die Erzählung der fjeiligenlegende, daß in den 
Fluten des Schwarzen Meeres rings um den Leichnam des 
Martyrerpapftes Rlemenz von Rom ehedem ein kriſtallener 
Tempel gewachſen fei, in dichteriſcher Intuition mit der Hlatzer 
Neiße in Derbindung brachte. Denn einen ſolchen ktiftallenen 
Tempel habe ich in der Tat auch auf dem Boden des blatzer 
Landes erftehen ſehen. Mitten aus den Waſſern des Neiße- 
fluffes begann er ſich vor meinen Alugen aufzutürmen, als ich 
des Landes frühefter Dergangenheit auf den Grund zu kommen 
ſuchte, die im Schoße der Neiße wie in einem gläfernen Sarge 
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leit zwei Jahrtaufenden begraben liegt. Und als ich an des 
Sluffes nimmermüde Waſſer die Frage richtete, die ich in 
dieſen Blättern als eine der erſten beantworten mußte, da 
begann es in diefem Tempel zu klingen, erſt langfam und 
leiſe, dann immer lauter und voller, bis zuletzt ein wunderſamer 
Akkord den ganzen kriſtallenen Dom mit feinem ergreifenden 
Rlang erfüllte: „fieimatl Heimat!” 

Daß das kein bloßer Traum, ſondern beglükende Wirklichkeit 
geweſen ift, will ich gerne beweifen. Damit es aber in wirklich 
wiſſenſchaftlicher Form und allſeitig überzeugender Weile 
geſchehen kann, muß ich weit ausholen und auf beides zu 
ſprechen kommen: auf das, was man bisher im Lande über 
den Namen der Neiße zu hören bekommen und das, was mir 
des Landes Fiauptfluß ſelber geoffenbart hat, als mir aus dem 
kriſtallenen Dom, der ſich aus ihren Waſſern vor mir 
aufgetürmt hat, das ſeelenvolle Lied von der ffeimat 
entgegen klang. 


A Die bisherigen Deutungen. 


Eine reiche polyglotte Mufterkarte kommt zuſammen, wenn 
man die einzelnen Deutungen Revue paffieren läßt, mit denen 
man bisher dem Namen der Neiße gerecht zu werden verſuchte. 

I. Allen voran ftehen die Erklärungsverfuhe aus dem 
Tfhedifden. 

1. Schon Joh. Ben. Rarpzow (Anal. fastorum Zitta- 
viensium [1716] S. 32) glaubte „von dieſem angenehmen 
Fluſſe, daß gleichwie er feinen erſten Urſprung auf Slawiſchem 
oder Böhmiſchem Boden findet, alſo auch ſeinen Namen aus 
der Böhmiſchen Sprache erlangt haben möge, in befonders 
von dem Worte Niffa, welches ein adjectivum comparativi 
gradus foem. gen. ift, ſo von dem Pofitivo Mitz k, das 
ift niedrig, nicht hoch, und diefes von dem Derbo Niziti, 
niedrigen, herſtammet. Wird alfo die Neiße oder Nilfa ſoviel 
heißen, als ein niedriger Fluß, oder der eine niedrige 
Quelle hat.“ Auf den gleichen Standpunkt haben ſich dann 
auch Frenzel (Nomencl. Lus. in: Script. rer. Lusat. 
II. [1719] S. 52) und J. Schaller (Topogr. Böhm. Bd. IV 
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[1786]) geſtellt, letzterer mit der Begründung, „weil der Fluß x 
in die niedrigen Länder gegen Mitternadt forteilet.” 

2. Die genannte [lavomane Deutung hat nicht verfehlt, auch 
im blatzer Lande Schule zu machen. 

a) In ihrer kraſſeſten Form ift fie in dem Satz von J. Rutzen 
(Die Br. Glatz [1873] S. 19) zum flusdruck gekommen: „Die 
noch üblichen Namen der größeren Flüſſe werden [ämtlid 
auf ein [la wiſches Grundwort zurückgeführt“. 

b) Banz im Fahrwaſſer dieſer ſlavomanen finſchauung [ind 
auch J. Partſch (Schleſien II. 310) und J. Feldmann 
(O. N. [1925] S. 61) geſchwommen, die beide in der Neiße 
den „uederungsfluß“ erkannt zu haben glaubten. 

e) Schließlich hält auch heute noch F. Hraebiſch (fibl. 1929 
5.158) an diefer Auffaffung feſt, wenn er freilich auch feine 
finſchauung, wie folgt, modifiziert: „Die Neiße hieß flawiſch 
Niza, dies gehört zu nizky = niedrig und kann überſetzt 
fein aus einem gleichbedeutenden germaniſchen amen, 3. B. 
Nida, die Niedrige, d.h. (im Derhältnis zu ihren Zuflüffen) 
im Talkeffel Fließende. Deutſche Flüſſe diefes Namens [ind die 
Nidda bei Fulda und die Tlied, die zur Saar fließt.“ 

II. Aus dem Sorbiſchen hat Franz Löpper (21. Jahrb. 
d. ö. D. für d. Jeſchken- u. Nergeb. [1911] S. 33) den Nleiße- 
namen mit folgender Begründung abzuleiten verſucht: „Wenn 
wir dem Urſprunge des Namens Neiße nachforſchen, darf uns 
nicht entgehen, daß es ja zwei Flüſſe des Namens gibt, nämlich 
die Glatzer Neiße und die börlitzer oder Cauſitzer Neiße. Beide 
fließen durch einſt ſlawiſches (polniſches und ſorbiſches) Gebiet. 
Slawiſchen Urſprung bekunden noch mehr oder weniger deutlich 
die Namen etlicher zufließender Bäche, ſo bei der blatzer Neiße 
die Weiſtritz, Plomnitz, Biele, Wiltſch und Paufe. fluch muß 
noch daran erinnert werden, daß von Bolkenhain her, an 
Jauer vorbei die Wütende Neiße der Katzbach zufließt. Vielleicht 
bedeutet das dunkle Wort Neiße ursprünglich überhaupt nur 
einen Fluß, weil es ſich wiederholt gleichwie Bystrice, Bela... 
Die ſlawiſche Aierkunft des Flußnamens Neiße läßt ſich nach 
dem Gefagten wohl ſchwer leugnen, doch kann wohl weniger 
die fjerleitung aus dem Iſchechiſchen, ſondern eher die aus 
dem Sorbiſchen (Wendiſchen) in Betracht kommen, da der 


Lauf des Fluſſes vornehmlich lorbiſches Gebiet berührt, bezw. 
berührte.“ 

III. fin keltiſche Ableitung hat J. Schmidt gedacht (Gr. 
bl. 10. Jg. [1915] S. 18), indem er, auf ff. fürts (Etym. d. 
Neuhdt. Sprache 386) Erklärung des Namens der Nida fußend, 
den blatzer Namenformen Niza, Nizza die ſchottiſche Nefa bezw. 
Neß (= naß) an die Seite ftellte und daraus ſchloß, daß 
„unfere Glatzer Neiße das zum Eigennamen gewordene Glatzer 
„Dalſer“ in demſelben Sinne fei, wie der Chroniſt im Jahre 
1310 von dem „Dalſer“ ſpricht, „das Neiße heißt (ned - ta 
= Tiiza = Neiße).” 

IV. Aber auch deutſch hat man den Namen zu erklären 
verſucht. 

1. Zunähft hat Franz ffübler (5. Jahrb. d, Geb. D. f. d. 
Jeſchken- u. Nergeb. [1895] S. 11) den Namen auf die ahd. 
Bezeichnung neizſan (mhd. netzen) = ſchädigen, verderben 
zurückgeführt, ohne freilich damit durchzudringen. 

2. fin zweiter Stelle hat fl. flchleitner (Tirol. Namen 
[1901] 5.68) den auch in Tirol vorkommenden Namen leiſl 
mit ganneus in der Bedeutung „Siedler im Steinſchutt“ 
identifizieren zu können geglaubt. 

3. Als dritter it E. Schwarz auf den Plan getreten (Fur 
Namenforſchung. Prager dt. Stud. 30. fjeft [1923] S. 17 ff.), 
indem er den Namen der flu pla als „oberen“, den der Neiße 
als „niederen, unteren“ und den der Mettau als „mittleren 
Fluß“ erklärte. 

Er hat diefe Deutung freilich bald genug wieder aufgegeben, 
denn im Jahre 1932 (6.Qu.12) bekannte er ſich zu der 
folgenden neuen finſchauung: „Bei den drei Flüſſen namens 
Neiße... habe id)... an eine germaniſche Grundlage nid —, 
überfegt in das Slawifdye als Niza „niedriger §luß“ gedacht. 
Da aber die Görliger Neiße im Sorbiſchen Nifa genannt wird, 
also altes [ enthält, empfiehlt ſich dieſe Ableitung nicht. Da 
nach Ausweis von tſchech. Jizera aus germ. Jzara (aus 
*Jfara) bei Durchgehen durch germaniſchen Mund für zwiſchen⸗ 
vokaliſches — ] — ein 3 (ſtimmhafter Laut) zu erwarten wäre, 
möchte ich eine Dorlage *Nijfa, vielleicht aus *Nikfa affimiliert 
annehmen. Gerade die Undeutbarkeit deutet auf ein [ehr 


hohes Alter dieſes Namens, der doch, wie [ein dreimaliges 
Dorkommen nahelegt, einmal einen ganz einfachen Sinn 
gehabt haben muß.“ 

V. Schließlich hat E. Schwarz (Sudetendt. Fl. N-Buch 1. 
fjeft. Gablonz [1935] S. 140) zu einer Erklärung aus dem 
Illyriſchen feine Juflucht genommen, nachdem der Slawiſt 
M. Das mer (St. f. law. Phil. Bd. V [1929] S. 367) inzwiſchen 
behauptet hatte, daß der Name der Neiße „auf jeden Fall weder 
aus dem Bermaniſchen, noch aus dem Slawiſchen zu deuten ſei“. 
Darum foll jest nach Schwarz zu gelten haben: „Der ältefte 
Beleg taucht 1241 auf Nizza. Reine von den Deutungen, die 
verſucht worden ſind, kann in lautlicher ffinſicht genügen, 
bejonders iſt die fo zäh feſtgehaltene vom mhd. neizen 
„bedrüngen, plagen“ ſprachlich unmöglich, da im Namen ein 
altes i vorliegt. Da er ſich bei der Platzer Neiße und bei der 
wütenden und kleinen Neiße an einem Nebenbach der Katzbach 
wiederholt, verdichtet ſich ſetzt die Wahrſcheinlichkeit, daß hier 
ein Nachlaß des ülteſten bei uns noch relativ ſicher mit einem 
Namen zu belegenden Dolkes der Nordillyrier, denen die 
laufigifchen Gräberfunde zugeſprochen werden, vorliegt. Die 
Grundlage, die als *Niffa herzuſtellen wäre, iſt noch nicht 
erklärt, fie dürfte „Waffer, Fluß“ bedeuten.” 

Daß von allen diefen Erklärungsverſuchen auch nicht einer 
ernſtlich in Frage kommen kann, ift klar, weil fie alle auf rein 
ſprachlichem Wege in irgend einem Lexikon das fjeil geſucht 
haben und dabei die maßgebende GBeſchichte des Landes, wenn 
nicht vollftändig unberückſichtigt gelaffen, ſo doch von vornherein 
in eine Schablone hineingezwüngt haben, die mit der ehemaligen 
Wirklichkeit nichts zu tun gehabt hat. 


B Die neue Deutung. 


Um von vornherein gegen die Derführung durch den 
Sirenenſang des äußeren Wortklangs gefeit zu ſein, nimmt die 
neue Deutung nicht unverſtändliche Sprachen und unverdauliche 
Wörterbücher zu ihrem Ausgangspunkt, ſondern ſtützt ſich auf 
verläßliche, auf geſicherten Tatſachen fußende Argumente. Daß 
lich dadurch ein völlig neues Reſultat ergeben muß, iſt umſo 


klarer, als vorlängft ſchon M. Dasmer (fl. a. O. 362) prophezeit 
hat, daß man gerade beim amen der Neiße „auf Über- 
raſchungen gefaßt ſein muß“. 

I. Zu allererft tritt das Argument aus der Topo- 
graphie in feine Rechte. Es verſucht, die ffabelſchwerdter 
Tandſchaft als Schickſals raum zu erfaſſen, indem es die 
drei Momente würdigt, die dort dem frühgeſchichtlichen Boden 
fein charakteriſtiſches Gepräge aufgedrückt haben, nämlich: der 
Reichtum der fließenden Gewälfer, die Waldbedeckung des 
Bodens und der Sumpfcharakter der Candſchaft. 

1. Das erfte Moment, das von der Urzeit an den Charakter 
der fjabelſchwerdter Tandſchaft beftimmt hat, war der Reich- 
tum ihrer fließenden Gewäller, der auch nach mehr 
als einer Richtung hin für die Entwickelung der Stadt Aabel- 
ſchwerdt, der fie umgebenden Tandſchaft und des ganzen Glatzer 
Landes bedeutſam geworden iſt. 

a) Junächſt für die Stadt fjiabelſchwerdt, wenn auch 
deren Gründung freilich erft einer [päteren Periode angehört. 
Denn nicht nur, daß die Stadt ſelber auf einer halbinſelartigen 
Landzunge an der Stelle liegt, an der ſich die Kreſſenbach 
bezw. Weiftrig mit der Neiße vereinigt, in ihrer unmittelbaren 
Nähe liegt auch noch das Mündungsgebiet der Wölfel und 
des Plomnitzbaches, ſo daß wir gerade hier am nachdrück⸗ 
lichſten auf die Feſtſtellung von W. Arnold (fins. u. Wand. 17) 
geſtoßen werden, „daß die älteften Namen regelmäßig den 
großen Flußtälern entlang gefunden werden, denn es iſt eine 
bekannte Tatſache, daß die Anfiedelung dem Lauf der Flüſſe 
zu folgen pflegt und erſt allmählich in die höheren Seitentäler 
und auf die Berge hinauffteigt.” 

b) Bedeutſam auch für die flabelſchwerdter Land- 
ſchaft. Denn wenn auch keiner der ſiie durchfließenden 
Wofferläufe ein eigenes Waſſerſuſtem bildet, das unmittelbar 
mit dem Meere in Derbindung ſteht, [o [ind doch [ie es geweſen, 
die die Täler aus dem fjerzen der Bergwelt gehöhlt und darum 
jederzeit auch am ſicherſten die Menfhen wieder zu dieſem 
Aierzen zurückgeführt haben. „Sie enthalten die Pforten und 
Wege, welche die Bergwelt felbft erſchloſſen und geebnet hat, 
um durch diefelben wie durch eine Art lebender Straßen von 
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jeher den Derkehr mit Dorland und Ebene zu unterhalten” 
(J. Ruten). Am allerdeutlichften zeigt das der Aiauptfluß des 
Rrelſes, wie des ganzen Landes, die Neiße. In ihrem markanten 
Laufe reiht ſich Ortſchaft an Ortſchaft und es ift kein Zufall, 
daß von den acht Städten des Landes nicht weniger als drei 
im Tale der Neiße liegen und von Süden nach Norden an 
Bedeutung zunehmen. Ebenfo reihen ſich in den anderen Fluß- 
tälern Dörfer an Dörfer, und zwar folgen dieſe in deſto größerer 
Anzahl aufeinander, je näher man an die Mündung der 
betreffenden Slüffe kommt. 

o) Aber auch für das ganze Glatzer Land hat diefes reiche 
Flußſuſtem von Bedeutung werden mülſen. Steht doch das 
fjabelſchwerdter Kreisgebiet, ſowohl im Oſten wie im Weſten 
mit den Tälern der Erlitz und der arch in einer derart 
nahen Derbindung, daß durch dieſe beiden fluslandsflüſſe der 
unmittelbare finſchluß an den Dölkerverkehr ganz von 
ſelbſt gegeben war. Und gerade der Kreis fjabelſchwerdt, den 
diefer Derkehr in feiner ganzen Ausdehnung durchmeſſen mußte, 
bevor er den ffauptort des Landes, die Stadt Glatz, berührte, 
hat dem Gebiet des Rreiſes den Charakter eines Paſlage- 
landes aufgeprägt und damit gerade diefem Teile des blatzer 
Landes von allem Anfang an eine geſchichtliche Bedeutung 
zugemeſſen, wie fie 3.B. der Areis Neurode niemals hat 
erreichen können, obwohl es auch in feinem Bereiche an 
fluslandswegen nicht gefehlt hat. 

Damit aber ift nicht nur die Bedeutung klar, die dem 
Flußlauf der Neiße im Bilde der fjabelſchwerdter Urlandſchaft 
und in den Augen ihrer früheften Siedler zugekommen [ein 
muß, in dieſen Seftftellungen liegt zugleich die Beftätigung, 
daß die Neiße bloß im Glatzer Lande ihren Namen 
erhalten haben kann. Iſt es doch einer der wenigen Punkte, 
in denen Th. Cohmeyer Recht behalten hat, als er (D. 5. B. 
VI. Jg. [1904] S. 30) das Gefet aufftellte: „Wie das Quell- 
gelände, ſo der Flußname “. Dementſprechend haben die Weſt- 
germanen, wie dw. Schröder (Namn och’ Bygd 12. 110) 
foftgeftellt hat, die Quelle eines Fluſſes geradezu als ſein 
„Haupt“ bezeichnet und das entſpricht ja auch der hohen 
religtöſen Derehrung, in der die Quellen im grauen 


Altertum geftanden haben. So wilfen wir von Opfern, die in 
uralter Zeit an der Quelle der Elbe dargebracht worden [ind, 
ebenſo von einer Quellenweihe und Dämonenaustreibung, die 
dort noch am 19. September 1684 ſtattgefunden hat. Und 
ganz im Sinne diefer hohen Wertſchätzung der Fluß quellen hat 
Lohmeyer auch die weitere Feſtſtellung getroffen: „Die Fluß- 
namengebung war ſozuſagen eine öffentliche Stammes 
angelegenheit, eine feierliche Handlung; denn durch das 
ihm geläufige Grundwort für Waſſer, Fluß ſtempelte der 
betreffende Stamm die Quellen und den ihnen entſtrömenden 
Fluß gewiſſermaßen als Stammeseigentum.“ Daraus aber 
ergibt lich mit aller Eindeutigkeit die Folgerung, daß die Tleiße 
bloß in ihrem Urfprungslande, nämlich dem Blatzer, 
ihren amen erhalten haben kann und da in den älteſten 
Flußnamen Tandſchaftsbezeichnungen ſtecken, folgt 
daraus weiter, daß in ihrem Namen irgendwie die Bedeutung 
erkennbar geblieben ſein muß, die der Boden, den ſie von ihrer 
Quelle an bewälſert, für die Siedler gehabt hat, die in der 
Urzeit der blatzer beſchichte auf ihm ihre erſten fjütten 
gebaut haben. 

2. Das zweite, was wir von der fjabelſchwerdter Ur- 
landſchaft mit aller Beſtimmtheit ſagen können, iſt die Wald- 
bedekung des Bodens, die gerade in dieſem Falle umſo 
nachhaltiger alle Derhältniffe beherrſchen mußte, als es fich 
dabei um einen Teil des berühmten fiercyniſchen Waldes 
gehandelt hat, der als Grenzwald die größte fortifika- 
toriſche Bedeutung hatte, weil er dem ganzen Böhmenlande 
den Charakter einer einzigen Waldfeſtung aufgeprägt und 
damit nach allen Seiten hin deſſen Sicherheit verbürgt hat. In 
einer Greifswalder Differtation vom Jahre 1937 hat ganz 
neuerdings 6. Stache „Die Entwickelung und das Derhältnis 
von Wald und Kulturboden in der braffſchaft Glag” zu 
tekonftruieren verſucht und ift dabei, da er dieſen Derſuch mit 
unzulünglichen Mitteln unternommen hat und dazu von den 
[lavomanen finſchauungen von IIlaetſchke und Rlemenz aus- 
gegangen ift, zu Ergebniſſen gekommen, die reſtlos abgelehnt 
werden mülſen. Man kann eben keine blatzer Heſchichta 
ſchreiben, wenn man lich darauf beſchränkt, die überholten 


Fabeln der Dergangenheit von neuem aufzuwürmen und an 
den ummälzenden Ergebniſſen achtlos vorübergeht, die 
inzwiſchen durch die Forſchung zu Tage gefördert worden ſind. 
Im übrigen iſt das ganze Glatzer Land [eit den erften 
finfüngen ſeiner Beſchichte ein Teil des genannten Grenzwaldes 
geweſen und gerade deſſen fortifikatoriſcher Charakter hat 
hier länger, als anderswo, jede intenfivere Beſiedelung 
hinangehalten. Damit verbietet es ſich auch von felber, daß 
wir das Land vor der erften hiſtoriſch verbürgten Candnahme 
durch alle möglichen Dölker „beſiedelt“ fein laffen. Wohl haben 
auch in dieſer ausgedehnten Waldfeſtung in vorgeſchichtlicher 
Zeit bereits Ilenſchen gewohnt, wie das durch Funde nach- 
gewieſen ift, die der Spaten aus dem Schoße der Erde 
gegraben hat. Indeſſen wird durch die Cage der betreffenden 
Fundorte unzweideutig erwieſen, daß es lich dabei bloß um 
Siedelungen an den fluslandsſtraßen gehandelt hat, ſo weit 
fie für das Forſtperſonal vonnöten waren, das für die 
Beauffichtigung des Waldes, für den Schutz der Straßen und 
für die Übermittelung des Machrichtendienſtes zu ſorgen hatte. 

3. Und noch ein drittes Moment wird in dem Bilde des 
frühgeſchichtlichen Aabelfhwerdter Bodens nicht außer Betracht 
gelaſſen werden dürfen und das iſt der Sumpfcharakter 
der Candſchaft, denn diefer läßt uns erſt die unermeßlichen 
Schwierigkeiten richtig verſtehen, mit denen die erſten Siedler 
bei der Urbarmachung des Bodens zu kümpfen hatten. 

a) Schon im Allgemeinen erfahren wir ja aus 
Tacitus über das alte Germanien feiner Zeit: „Wenn auch 
das Land in feinem Ausfehen ziemlich wechſelt, fo ift es doch 
im ganzen entweder durch Wälder ſchauerlich oder durch Sümpfe 
häßlich (aut silvis horrida aut paludibus foeda. Germ. 5). 
Und auch Adam von Bremen hat noch im 11. Jahrhundert 
vom Juſtande des Landes das gleiche Bild entwerfen mülfen: 
cum omnis tractus!Germaniae profundis horreat saltibus. 
4.1. (Ogl. R. Much, D. germ. Urwald in: Sudeta. Bd. 2 [1928] 
S. 57 ff). 

b) Daß fihnliches auch für das Glatzer Land zugetroffen 
haben muß, iſt klar. Gerade den fjauptfluß des Landes hat 
man ja wegen ſeiner ſchlimmen Tücken ſchon immer als die 


„tolle Neiße” bezeichnet und dieſen Beinamen verdankt [ie 
ihrer Tage am Fuße zweier Gebirge, wie das ſchon 
P. Richter (Das Gl. Tand [1914] S. 129) mit den Worten 
begründet hat: „In nicht allzuweiter Entfernung von der Stadt 
erheben ſich zu beiden Seiten das Schneegebirge und das 
fjabelſchwerdter Gebirge, die bedeutend mehr Tlieder[dläge 
empfangen als das fieſſelinnere. Bei heftigen Regengüſſen und 
im Frühſahre, wenn ftarke Schneeſchmelze eintritt, [enden alſo 
die Gebirge dem Neißetale ungeheure Waffermengen zu. Wegen 
der Nähe der Gebirge ift zudem die Stoßkraft der Fluten bei 
fjabelſchwerdt noch ſehr bedeutend, zumal die Slüffe, die in 
dieſer Gegend zuſammenſtrömen, ziemlich ſtarkes Gefälle 
aufwelſen. Während die Neiße die Gewälfer der Südſpitze 
herbeiführt, eilt in der Wölfel noch das Waffer des Schneebergs, 
in dem fjohndorfer Waffer und im Areffenbad; das des fjabel - 
ſchwerdter Gebirges herzu. Die Neiße ſelbſt aber hat von 
fiabelſchwerdt an ein weit geringeres Gefälle als die genannten 
Nebenflüffe, kann alfo die Gewälfer nur langſam abführen, ſo 
daß die Fluten ſich hier ftauen müſſen. Daher ift es erklärlich, 
daß die Chronik von fjabelſchwerdt fo oft von Überflutungen 
berichtet, welche nicht felten großen Schaden an Gebäuden, 
Brücken und Feldern verurſacht haben.” 

c) Der Umſtand aber, daß die übrigen Flüfſe und Bäche 
des fjabelſchwerdter Rreiſes die von den Bergen rinnenden 
Woffer nicht [chnell und nachhaltig genug zur Neiße abzuleiten 
vermochten, dürfte die Tatſache zur Genüge erklären, daß 
Sümpfe nicht nur in den Talfenkungen der Ebene, ſondern auch 
bis hinauf in die höheren Regionen der Berge anzutreffen 
geweſen find. Deutſcher Fleiß und deutſche Jähigkeit haben 
freilich längft faft überall den frühgeſchichtlichen Sumpfcharakter 
des Landes verwischt. Aber die reiche Synonymik der den 
früheften Siedlern für einen Begriff zur Derfügung geſtanden 
hat, für den wir bloß noch das Wort „Sumpf“ in unſerem 
Sprachſchatze haben, zeigt zur Genüge, wie gründlich inzwischen 
die von den Germanen dem Lande vermittelte Rultur das 
fingeſicht des Bodens veründert hat. 

II. An zweiter Stelle verſucht das Argument aus der 
Beſchichte einen Überblick über die maßgebenden Phafen 


der vorurkundlichen Entwickelung des Landes zu gewinnen 
und da dieſes feit den älteften Zeiten zu Böhmen gehört hat, 
bleibt der rückſchauende Blick alsbald an folgenden gewichtigen 
Tatſachen haften: dem keltiſchen Dorbeſitz; der germaniſchen 
Candnahme und der germaniſchen Dauerbefiedelung. 

1. Der keltifhe Dorbelſitz ift die erfte Tatſache, die 
lich greifbar aus dem Dunkel der Dorgeſchichte Böhmens 
hebt und die damit auch für die Beurteilung der Blatzer Frühzeit 
in Betracht gezogen werden muß, wenn ſich freilich unſer 
Willen auch auf folgende Punkte beschränkt. 

a) Daß es keltiſche Bojer geweſen ſind, die in Böhmen 
in der früheften Zeit feiner Beſchichte ihren ffauptſitz hatten, ift 
uns durch römiſche Schriftfteller überliefert. Ingleichen iſt uns 
bekannt, daß, als um 120 v. Chr. die germaniſchen Rimbern 
das Gebiet der Bojer überflutet hatten, dieſer Angriff von dem 
genannten Dolke ſiegreich abgewehrt werden konnte. Dann 
aber haben die Bojer um 60 v. Chr. das böhmilde Land 
verlaffen, da fie einem zweiten Angriff germaniſcher Dölker 
nicht mehr gewachſen waren. Da nun die keltiſchen Bojer 
überhaupt das erfte Dolk darftellen, das von den hiſtoriſchen 
Quellen mit Böhmen in Derbindung gebracht wird, ift klar, 
daß alle Derſuche, einzelne geographiſche amen des Landes 
mit einer noch älteren, etwa einer illyrifhen (dina- 
riſchen) oder liguriſchen Bevölkerung in Derbindung zu 
bringen, in letzter Linie bloß auf Annahmen beruhen können, 
deren Stichhaltigkeit auf ſprachlichem Wege allein überhaupt 
nicht zu beweifen ift. Mit einem entſprechenden Wörterbuche 
wird man freilich für mehr als einen alten Namen ein im 
äußeren Wortklange ähnliches Stammwort finden können, da 
aber dieſe Methode gerade im blatzer Lande [don fo viel 
Unheil angerichtet hat, wird man ihr gar nicht energiſch genug 
den Rrieg erklären können. Im übrigen hat jüngft fi. Preidel 
(Herm. in Böhm. Frühzeit [1937] S. 13 f.) aus Bodenfunden 
feſtgeſtellt, daß im füdlichen Böhmen Gräber und Sie- 
delungen deutlich auf Befiedelung durch Bojer weiſen, wäh- 
rend im nördlichen und nordweſtlichen Böhmen eine 
germaniſche Fundſchicht eines vormarkomanniſchen Rultur- 
kreiſes feſtſtellbar iſt, der wenigſtens bis ins 3. vorchriſtliche 


Jahrhundert zurückgeht. Fermunduren kämen aber dafür nicht 
mehr in Betracht, in engere Wahl könnten lediglich Mar- 
ligner und Sudiner kommen, „weil ihre Namen am 
eheften germaniſche Dolksteile vermuten laſſen.“ 

b) Mit Recht hat zwar die bisherige Glatzer Heſchichts⸗ 
auffaffung damit gerechnet, daß auch das Glatzer Land in 
der in Betracht kommenden Zeit zum IIlachtbereich dieſer 
keltiſchen Bojer gehört haben muß, wohl aber ift fie in die 
Irre gegangen, ſofern fie dabei den Begriff des Beſitzes mit 
dem der Beſiedelung auf die gleiche Stufe geſtellt hat. Weifen 
doch alle Derhältniſſe eindeutig darauf hin, daß es zu einer 
intenfiveren Beſiedelung des Glatzer Bodens durch die keltiſchen 
Bojer überhaupt nicht gekommen ift, ſchon aus dem Grunde, 
weil fie den Glatzer Tandſtrich als eine Art Glacis vor der 
Waldfeſtung betrachtet haben, in der ſie ſaßen. Der Begründung 
aus der Topographie tritt ja in dieſem Falle der Beweis aus 
der Namengebung zur Seite, weil er dartut, daß die Bojer 
eine irgendwie greifbare Namengebung im Lande nicht zurück- 
gelaffen haben, da ſich alles, was man bisher als keltiſches 
Namengut ausgeben zu können glaubte, als Phantaſie erwieſen 
hat. Wie reſtlos hier ihr Andenken geſchwunden iſt, kann am 
beften der Umſtand zeigen, daß der erſte blatzer fſeimat- 
kundler, II. B. flelurius (Glaciographia 47 f.) die Bojer als 
„Galater“ bezeichnet und dieſe dabei mit einem Namen belegt, 
der erſt ſeit dem 3. Jahrhundert n. Chr. für ſie in flufnahme 
gekommen ift, obwohl die Relten felber ihn niemals geführt 
haben (Ogl. Ad. Schmidt, Abh. zur alten Beſch. 74 ff. Arbois 
de Jubainville, Rev. arch. Bd. 30 [1875] 5.4 ff.). 

e) Denn irgend etwas für die Beurteilung der Bojerzeit 
von ausſchlaggebender Bedeutung iſt, dann iſt es m. E. der 
Name ihres ehemaligen Siedelungsgebietes, der bis heute 
Böhmen lautet und von dem ſchon Tacitus (Rap. 28) feſtgeſtellt 
hat, daß er „an die Dorgeſchichte des Landes zurückerinnert, 
obwohl leine Bewohner gewechſelt haben“. Rur um ſo 
bemerkenswerter dürfte darum die Tatſache fein, daß ſelbſt in 
dieſem Namen nicht etwa keltifhes Sprachgut ſteckt, ſondern 
daß es Germanen geweſen lind, die dem Lande dieſe 
Bezeichnung beigelegt haben, als ſie dort im 1. Jahrhundert 


v. Chr. Geb. die Bojer angetroffen hatten. Denn nach R. uch 
(fioop's Real-Cex. I. 303), bedeutet Boihemum „fjeim der Boſer“. 
Das Grundwort - hemum iſt lateiniſche Wiedergabe des 
deutſchen haims. Der Name iſt alfo nicht keltiſch, ſondern 
germani[d... fluch auf die ſlaviſchen Bewohner Böhmens 
ift ſpüter dieſer Name übertragen worden, ahd. Beheima „die 
Böhmen“. Bekanntlich lebt die gleiche Bezeichnung mit den 
gleichen Begriffen auch im Namen der heutigen Bayern 
weiter. Denn dieſe haben ursprünglich „Beiwari' geheißen, 
was nichts anderes als eine Derkürzung aus: „Bai -haim 
wart“, das heißt „Bewohner des fjeims der Bojer”, ift. 

Gleich hier alſo haben wir einen erften maßgebenden Fingerzeig 
dafür gewonnen, nach welchen Grundfäßen die hier in Betracht 
kommende ältefte Namengebung beurteilt werden muß. Denn 
nicht nur die Tatſache, daß der ältefte für die Glatzer Beſchichte 
maßgebend gewordene Name urgermaniſcher fjerkunft 
iſt, wird für die Unterſuchungen der folgenden Blätter von 
Bedeutung werden müjfen, auch die Art dieſer Namen- 
gebung iſt derart charakteriſtiſch und eindrucksvoll, daß ſie 
gar nicht überſehen werden kann. Denn daß uns bereits im 
erften amen, den germaniſcher Mund auf dem Boden des 
alten Böhmens geprägt hat, der Begriff „heim“, bezw. 
„heimat” entgegentritt, zeigt mit aller Eindringlichkeit, daß 
es der Bedanke an ffieimat und Bodenverbundenheit geweſen 
iſt, der die germaniſche Namengebung zutiefft beſeelt und 
dieſer im gegebenen Augenblick von felbft die richtigen Worte 
und Begriffe auf die Lippen gezwungen hat. Und wenn dabei, 
wie beim amen „Bai —haim—wari“ auch Wortbildungen 
zuſtande gekommen find, deren Umſtändlichkeit und Länge 
ihren Gebrauch im täglichen Leben erſchweren mußte, ſo hat 
diefe Art der Tlamengebung auch des Mittels nicht entraten, 
fie dem Munde beffer anzupaffen, indem fie durch Der- 
kürzung aus dem langen Namen „Bai-haim-wari” den 
kürzeren „Bai-wari“ gejcaffen hat, wie es einer altdeut- 
[hen Rompolitionsregel entſprechend war. 

2. fluch über die germaniſche Landnahme [ind wir 
ausreichend unterrichtet, insbeſondere weil ſich nach C. Schmidt 
(Besch. d. dt. Stämme I, 5) die ältefte germaniſche Entwickelung 


„unter den flugen und, was noch wichtiger ift, unter fteter, 
direkter Bedrohung der grlechiſch-römiſchen Welt vollzogen“ 
hat und die hierdurch veranlaßten flufzeichnungen „um ſo 
wertvoller find, als fie im allgemeinen durch Nüchternheit 
und Obſektivität der Auffaffung ſich auszeichnen.“ In der Tat 
vermögen wir uns an fjand der erhaltenen Quellenberichte 
ſowohl über den Zeitpunkt der Einwanderung, wie über die 
Art der Canderwerbung und den Charakter der erſten Boden- 
befiedelung ein klares Bild zu machen. 

a) Als Zeitpunkt für die germanische Einwanderung in 
Böhmen gilt allgemein das Jahr 9 v. Chr., weil damals 
Druſus durch das Chattenland gegen die Sweben (Quaden) und 
Markomannen zog, worüber wir durch Strabo (VII, 1.3) 
und Dellejus Paterculus (II. 108,2) hinreichend unter- 
richtet find. „Es gab nichts mehr in Bermanien,“ heißt es bei 
dem letzteren, „was hätte befiegt werden können, außer dem 
Dolk der Markomannen, das aus [einer fjeimat auf- 
geſcheucht, unter Führung des Marbod in das Landesinnere 
geflüchtet war und nun die vom herkyniſchen Wald 
umgebenen Hefilde bewohnte. Reine Eile [des Schriftftellers] 
kann die Erwähnung dieſes Mannes mit Stillſchweigen 
übergehen. Marbod, ein Mann von vornehmer fjerkunft, 
krüftigem Rörper und kriegeriſchem Beiſt, mehr feinem Dolks- 
tum als ſeinem Derſtande nach ein Barbar, gewann unter ſeinen 
Tandsleuten die fjerrſchaft nicht etwa durch einen Aandftreid, 
oder die Bunſt des Jufalls, auch nicht eine ſolche, die ſchwankte 
und vom Willen feiner Untertanen abhing: vielmehr beſchloß 
er, nachdem er [ein Reich feſt gegründet und ſich der königlichen 
Gewalt bemächtigt und dann fein Dolk weit aus dem Bereich 
der römiſchen lacht fortgeführt hatte, dorthin vorzudringen, 
wo er, vor ſtärkeren Waffen gewichen, feine eigenen zur 
höchſten Madjt bringen konnte. Er nahm daher die genannten 
Gegenden in Beſitz und unterwarf alle feine Nachbarn durch 
Krieg oder machte fie durch Verträge von ſich abhängig. Die 
Maffe derer, die fein Reich ſchützten, die durch beſtändige 
Übung beinahe das feſte Gefüge römiſcher Ianneszucht 
gewonnen hatten, brachte er in kurzer Zeit auf eine hervor- 
ragende und auch für unfer Reich beforgniserregende höhe.” 


Als Gefolgsftämme der Markomannen werden nach 
fi. Preidel (Herm. in Böhmens Frühzeit [1937] 5.6) „die an 
der unteren Elbe anfäffigen Cangobarden genannt, die 
ſüdwürts von dieſen wohnenden Semnonen und die in 
Schlefien fiedelnden Cugier und weiter eine Reihe Stämme, 
von denen bis auf den Namen nichts bekannt iſt.“ 

Dieſe Feſtſtellung iſt eindeutig und klar, denn fie befagt, daß 
die Markomannen unter dem Druck der Römer ihre alten 
Sitze im Weften verlaffen und ſich „in den vom herkyniſchen 
Wald umgebenen Begenden“ eine neue fieimat aus geſucht 
haben, in der ihr Führer Marbod ein großes, ausgedehntes 
Reich errichtet hat. Dieſe Tatſache, daran kann kein Iweifel 
beftehen, bildet darum den erſten ſicheren Ausgangspunkt auch 
für die gefamte Glatzer beſchichte. Mit ihr hat die Be- 
fiedelung des Glatzer Landes ihren erften Anfang genommen 
und von ihr wird darum jede Art von Geſchichtsbetrachtung 
ausgehen müffen, wenn fie auf wirklicher, ſicherer und 
objektiver hiſtoriſcher Grundlage fußen will. Daß Maet[cdke in 
feiner Glatzer Beſiedelungsgeſchichte von dieſer Tatſache nichts 
gewußt hat und die ſpüteren Glatzer Fieimatkundler möglichſt 
unauffällig um fie herum zu kommen fuchten, iſt betrüblich 
genug. Gerade das aber muß der wirklich wilſenſchaftlichen 
Forſchung nur deſto mehr die Pflicht auflegen, das, was dadurch 
verabſũumt worden iſt, um fo nachdrücklicher ans Licht 
zu heben. 

b) Was dabei von bejonderer Bedeutung erſcheinen muß, ift 
die Art diefer germaniſchen Tanderwerbung. Die 
nämlich [chen B. Niefe Gt. f. dt. flltert. 42. Jg. [1898] S. 160) 
feſtgeſtellt hat, haben die Markomannen nach den Berichten 
Böhmen ohne jeglihen Widerftand befegt. „Die Bojer 
waren nicht mehr da; ihr Land war entweder herrenlos 
oder die Markomannen hatten ſchon frühere Rechte daran 
erworben.” Wenden wir nun dieſen Sat auf die [peziellen 
Derhältniffe des Glatzer Landes an, dann kommen wir zu 
folgendem Ergebnis: 

Junächſt deckt lich die von Niefe feſtgeſtellte flerren - 
lofigkeit des von den Markomannen in Beſitz genommenen 
Candes genau mit meiner Feſtſtellung, daß das blatzer Land 


in der Bojerzeit, abgeſehen von einzelnen Punkten an den 
großen fluslandsſtraßen, im eigentlichen Sinne überhaupt 
noch nicht befiedelt gewefen ift, ſo daß von einem 
Widerſtande nicht nur nicht die Rede fein konnte, ſondern auch 
die germaniſche Candnahme geradezu den Charakter einer 
erſten Beſitzergreifung an ſich trug. 

Was weiter die früher erworbenen Rechte angeht, 
ſo dürften ſolche in der Tat zu erhärten fein. Sind doch die 
Markomannen von ihren früheren Sitzen nicht etwa planlos 
fort- und ohne beſtimmtes Ziel in eine unbekannte Fremde 
gezogen, vielmehr kannten [ie das Land, dem [ie entgegen- 
wanderten, längſt ſchon aus eigener finſchauung und hatten 
früher bereits ein Recht darauf erworben. Nach C. Schmidt 
(Beſch. d. germ. Frühzeit [1925] S. 59) hatten nämlich die 
Markomannen um das Jahr 60 v. Chr. dem Dakerkönig Boire- 
biſtas in Böhmen hilfreiche Aand bei der Niederwerfung der 
Bojer geleiftet, fo daß Tacitus (Germ. 42) nicht anfteht, 
feftzuftellen, daß die Markomannen ihre neuen Sitze in 
Böhmen nach der früher erfolgten Dertrelbung der Bojer 
(pulsis olim Bojis) infolge ihrer Tapferkeit erworben 
hätten: virtute partal 

e) Schließlich vermögen wir uns auch über den Charakter 
dieſer erſten germaniſchen Befiedelung ein 
Jemlich anschauliches Bild zu machen. 

Erftens. Daß Böhmen bei der Landnahme der Marko- 
mannen in der Tat noch ſo gut wie unbe[iedelt war, if 
uns durch mehrere römiſche Schriftfteller einwandfrei über- 
liefert. Junüchſt durch Cae[ar (Bell. Gall IV. 3, 2). „Erinnern 
wir uns,“ ſo heißt es bei B. Niefe (fl. a. O. 161) „einer 
bekannten Notiz Caeſars, daß an der einen Seite des Sueben- 
landes auf ungefähr 600 Millien Einöde ſei: dies mag ſich 
wohl auf das jüngft verheerte Boierland beziehen. Erft ſpäter, 
als die Markomannen von den Römern vom Rheine her 
gedrängt wurden, nahmen [ie mit ihren ſuebiſchen Derwandten 
Böhmen und Mähren bis zur Mark tatſächlich in Beſitz, ließen 
lich hier nieder und ftellten damit den [päteren Zuftand her, 
der dann lange Zeit gedauert hat.” Aber nicht nur Caeſar, auch 
Plinius (Hist. nat. 16. 2) ſpricht von der „rieſigen Urkraft 
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des herkyniſchen Waldes, die zugleich mit der Welt entftanden 
und durch die Jahrtaufende unberührt geblieben“ Jei 
(intacta eis et congenita mundi). Als dritter kommt auch 
L. Annaeus $lorus (Epit. Rer. Rom. Lib. IV. c. XII. 27) 
auf den hercuniſchen Wald zu ſprechen und ſagt von der Jeit 
des Drufus, daß damals der „bis zu dieſer Zeit unge kannte 
und unbetretene hercyniſche Wald geöffnet worden 
ſeiꝰ (invisum atque inaccessum in id tempus Hercynium 
saltum patefecit). Diefe Stimmen aber laffen keine andere 
Wahl, als mit C. Schmidt (fl. a. O. 159) zu folgern, daß 
„Böhmen und Mähren (um 60 v. Chr.) faſt menſchenleer 
geweſen find” bezw. ſich der Seftftellung R. Muds (Dt. 
Stammeslitze [1892] S. 11 u. 20) anzufdließen, daß Böhmen 
„zum großen Teil noch öde lag, als Maroboduus feine Mar- 
komannen dort anſiedelte“. Soweit demgegenüber die Boden- 
funde eine vormarkomanniſche Befiedelung Böhmens be- 
zeugen, ift davon oben bereits die Rede gewelen. 
Zweitens. Was die wirtschaftliche flusnutzung des Bodens 
in der erſten Zeit nach der germaniſchen Landnahme 
betrifft, fo wird fie nach W. Schultes Worten (fl. Schr. I. 89) 
beurteilt werden mülſen: „Für den erften Anbau ift der dichte 
geſchloſſene Urwald im Bergland wie in der Ebene ein 
natürliches Aindernis. Waldlofe Brasflächen, auf denen der 
Baumwuchs fehlt oder die Welt der Stauden vorwiegt, aljo 
natürliches Weideland, find die erften Stätten der Anfiedlung. 
Erft bei zunehmender Bevölkerung füllt der Wald durch Brand 
oder auch durch die Art.“ Danach kann aber die frühefte Boden- 
nutzung bloß in intenfiver Weldewirtſchaft, und, ſoweit 
von Akerbau überhaupt die Rede fein konnte, kann diefer nur 
in feiner niederften Form, nämlich der wilden Seldgras- 
wirtſchaft beftanden haben, die — nach fjanſſen (Agrarhift. 
Abh.1.123ff.) und Roſcher (Derh.d. fühl. Bel. d. Dill. [1858] 
Bd. 10 S. 67 ff.) — noch unlängft von J. Beker-Dillingen 
(Qu. u. Urk. 3. Beſch. d. dt. Bauern [1935] S. 104) dahin gekenn- 
zeichnet worden ift, „daß neben Diehaufzucht auf der Diehweide 
einzelne Grundftüke ohne alle Regel durch ein oder 
mehrere Jahre hindurch als fickerland benützt und dann wieder 
vieljähriger Grasnugung oder der freien Steppe überlaſſen 


wurden. Stets ift immer nur der kleinſte Teil der Fläche unter 
Anbau, und von einer ſchlagmäßigen Einteilung und Fruchtfolge 
in unferem Sinne iſt keine Rede. Das ungedüngte Adkerland 
wird fo lange zur Rörnergewinnung verwendet, als es Ertrag 
abwirft. Sobald es nicht mehr lohnt, wird es ſich felber 
überlaffen und ein neues Stück Land zum Betreidebau auf- 
gebrochen. Dieſe Anbauweife findet ſich heute noch in Gegenden 
mit niedrigftehender Candwirtſchaft.“ 

Im übrigen heißt es darüber bei Caeſar (VI. 22): „Der 
größte Teil ihrer (der Germanen) Nahrung befteht in IIulch, 
Räfe und Fleiſch. Und niemand hat ein beftimmtes Maß ficker 
oder eigenen Landbefit, ſondern die Behörden und fjäuptlinge 
weiſen für jedes Jahr Familien, Sippen und ſolchen, die 
zufammen gefiedelt haben, nach ihrem Gutdünken Umfang und 
Tage des Bodens zu und zwingen fie, übers Jahr anderswohin 
überzufiedeln. Für dies Derfahren führen fie viele Gründe an: 
damit fie nicht infolge der dauernden Gewohnheit das Kriegs- 
handwerk mit dem flckerbau vertauſchen, damit fie nicht nach 
großem Grundbeſitz trachten und nicht die Stärkeren die 
Schwächeren aus ihrem Befi vertreiben, damit fie nicht zur 
Vermeidung von Rälte und fitze zu viel Sorgfalt auf den Bau 
der Aäufer legen, damit keinerlei Derlangen nach Geld erregt 
wird, weil daraus Parteiungen und Iwiſtigkeiten entspringen, 
damit fie das einfache Dolk durch Bleichmut im Jaum halten, 
indem jeder einzelne fieht, daß [eine Mittel denen der 
Mächtigſten gleichkommen.“ 

Drittens. Den genannten jungfräulichen Boden hat tat- 
ſächlich dann aber dieſes neue germaniſche Siedlervolk mit 
eiferner Energie in eine derart intenfive Rultur genommen, daß 
L. Schmidt (II. flbt. 2. Buch 20) noch für die Römerzeit 
folgendes Bild feines Wirtſchaftszuſtandes entwerfen 
konnte: „Akerbau und Dieh zucht ftanden in hoher Blüte. 
Getreidefelder und Diehherden find mehrfach auf der Marcus- 
fäule dargeftellt... Für die Derarbeitung von Eifen legen die 
Funde von Schmelzöfen Zeugnis ab. Das Rohmaterial 
hatten die Rotiner aus den in ihrem Gebiete gelegenen Eifen- 
gruben den Quaden als Tribut zu liefern (Tac. Germ. 42). Die 
Tätigkeit der Bevölkerung auf dem Gebiete der Re ra mik und 


der Tertilkunſt wird durch zahlreiche ausgegrabene Dreh- 
ſcheiben, Spinnwirteln, Webſtuhlgewichte belegt. fluch in Gold- 
und Silberſachen iſt eine germaniſche Eigenproduktion 
nachweisbar, die ſich allerdings in Form und Ausftattung meift 
durch große Einfachheit auszeichnet. Ein großer Teil des 
Bedarfes aber wurde durch fremde Einfuhr gedeckt. Das 
Siedlungsgebiet der Markomannen und Quaden ift mit römiſchen 
Waren geradezu überſchwemmt worden, die dann naturgemäß 
auf die Formen der heimischen Produkte einen erheblichen 
Einfluß ausgeübt haben; der flusgangspunkt des römiſchen 
Imports lag ſelbſtverſtändlich im weſentlichen in den Donau- 
provinzen.“ Ergänzend hat dazu So ph. Müller feſtgeſtellt, 
daß die am finfang der Römerperiode auftretende germaniſche 
Rultur um Chriſti Geburt in Nordböhmen und den herum- 
liegenden Gegenden entſtanden und Böhmen damit ein Zwilden- 
glied zwiſchen dem Römerſtaat und dem Norden geworden 
iſt. Und darauf fußend hat O. Almgrem (Mannus V. Bd. 
[1913] S. 255 ff.) die „Bedeutung des Markomannenreichs für 
die Entwickelung der germanischen Induſtrie in der frühen 
Ralſerzeit“ an Fand der erhaltenen Bodenfunde geſchildert. Ift 
auch die Grafſchaft Glatz an derartigen Bodenfunden 
außerordentlich arm, ſo fehlt es doch auch hier nicht an einem 
verläßlichen Zeugnis, daß lich der ffandel mit den Römern audi 
bis in dieſes entlegene Waldgebiet erſtreckt haben muß. Unter 
den Bodenrelikten, die F. Geſchwendt (Über die fjöhenlage 
vorgeſch. Funde. Dom dt. Oſten herausg. von ff. Anothe [1934] 
5.259 ff.) verzeichnet hat, finden ſich nämlich auch zwei Römer- 
münzen, die beide dem fjabelſchwerdter Kreis entſtammen: 
die eine, ohne Fundortangabe, iſt eine Silbermünze aus der 
Zeit des Raiſers Traſan (98117 n. Chr.), die andere fand fich 
beim Weisbrodt und ift eine Bronzemünze des Kaiſers 
Defpafian (69—79 n. Chr.), fluch in dieſem Falle alſo ift der 
Bericht der römiſchen Schriftſteller vom fjandel der Marko- 
mannen mit den Römern durch Bodenfunde ſo erhürtet, daß 
daran nicht gezweifelt werden kann. 

3. Döllig ausſchlaggebend aber ift die Tatſache der ger ⸗ 
maniſchen Dauerbe[iedelung des blatzer Landes, wie 
ich fie früher an anderer Stelle (Fabeln IV. 27 ff.) aus der 
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Kontinuität des beſchichtsverlaufes, aus der 
Permanenz des deutſchen Sprachgebrauches, aus 
der Ronftanz der Rechtsentwickelung und aus dem 
Charakter der flgrargeſchichte bereits erwieſen habe. 
Die einzige finderung, die an den Derhältniſſen des Landes 
als erweisbar gelten kann, iſt die, daß die Grafſchaft Glatz 
gegen Ende des erſten Jahrtauſends unter böhmiſche Ober- 
hoheit gekommen ift. 

a) fluch nicht eine Quelle meldet etwas von einer Ab- 
wanderung der Germanen aus Böhmen. Feſt fteht lediglich 
daß im Jahre 451 der Name der Markomannen zum letzten 
Male in einer Quelle angeführt wird, noch dazu in einer, die 
mehrere Jahrhunderte ſpäter abgefaßt ift. Sie beſagt auch nur, 
daß fern in Frankreich markomanniſche Dolksteile auf den 
Ratalauniſchen Feldern an der Seite Alttilas gekämpft haben. 
Wenn dann freilich auch der Name verſchwindet, ſo bedeutet 
das noch lange nicht, daß auch das Dolk aus Böhmen ver- 
ſchwunden fein müſſe und in der Tat rechnet man ja auch in 
Böhmen längſt ſchon mit der Tatſache, daß das deutſche 
Bevölkerungselement niemals ganz aus Böhmen geſchwunden [ei. 

Frollich hat nach den Funden das Bild des germaniſchen 
Böhmens in [päterer Zeit eine gewiſſe Deränderung er- 
litten. „Don der Neueinwanderung eines größeren Germanen- 
ftammes kann indeſſen,“ nach fi. Preidel (Germ. i. Böhm. Früh- 
geſch. 24), „keine Rede fein. Die Veränderungen ſetzen nicht 
plötzlich und unvermittelt ein, fondern nur allmählich, auch müßte 
ſchließlich die Abwanderung der Markomannen in den Boden- 
funden irgendwie zum flusdruck kommen... Wenn auch Um- 
fang und Inhalt der germaniſchen Ainterlaffenfchaft Böhmens 
eine merkbare Derringerung erkennen laffen, ſo kann man 
doch lagen, daß die alten Wohnſitze im allgemeinen behauptet 
wurden. Ob man aber dieſe germaniſche Bevölkerung noch als 
Markomannen anſprechen kann, iſt eine andere Frage.. Daß 
mit dem Schwinden des Namens nicht auch der ihn urſprüng⸗ 
lich tragende Stamm ſpurlos untergegangen iſt, beweiſt ſeine 
ffinterlaſſenſchaft, die den Brundſtock jener Kultur bildet, die 
die in Böhmen neu in krſcheinung tretende germaniſche be- 
meinſchaft umfdjreibt... Unbedingt aber muß es auffallen, 


daß dieſe ffinterlaſſenſchaft in weitgehendem Maße der der 
Thüringer in Mitteldeutfdjland angeglichen erscheint. .. In 
Böhmen felbft tritt mit Beginn des 6. Jahrhunderts eine andere 
germaniſche fjinterlaſſenſchaft in Erſcheinung, die den Tango 
barden zugeſchrieben werden muß.“ 

b) Ebenfo wenig bieten die Quellen den leiſeſten Anhalts- 
punkt dafür dar, daß zu irgend einem Zeitpunkte, auch nicht im 
6. oder 7. Jahrhundert, etwa eine neue [lawiſche Bevöl- 
kerung ins Blaßer Land eingewandert wäre. Alles, was man 
darüber bisher zu lefen bekommen hat, ift Import aus dem 
tſchechiſchen Ausland geweſen und beruhte in letzter Linie auf 
F. Palacku, deſſen finſchauungen durch gefälfchte fjandſchriften 
in der tendenziöfeften Weiſe infiziert geweſen [ind. „Don 
böhmiſchen Slawen iſt“ — nach A. Preidel (Herm. in 
Böhmens Frühzeit 30) — „erft 791 die Rede, als der Franken- 
könig Rarl der Große ein fjeer aus Sachſen und Frieſen per 
Behaimos, alſo durch das Gebiet der Bewohner Böhmens, 
gegen die flwaren Ungarns ſchickte“. 

Der einzige Beweis, der von Iaetſchke, Rlemenz und Grae- 
biſch für die fiktive Einwanderung von Slawen ins Glatzer 
Land hat ins Feld geführt werden können, iſt die Berufung 
auf die angeblich tfhehifhen Ortsnamen geweſen. Wie 
aber dieſe in Wirklichkeit ausfehen, haben meine Studien über 
den Namen Rudowa und die der fjerrſchaft Hummel dargetan 
und werden weiterhin die folgenden Blätter zeigen. 

e) Die einzige finderung, die in der Folgezeit 
eingetreten iſt, war die, daß auch das blatzer Land 
mit feiner bisherigen, ſeit dem TMarkomanneneinzug 
bereits bodenftändigen germanischen Bevölkerung unter 
böhmiſche Oberhoheit gekommen iſt und zwar 
auf Grund eines rein äußerlichen, politiſchen Dor- 
gangs, den man bloß auf Grund der folgenden Tatſachen 
zu würdigen braucht, um zu erkennen, daß ihm die umwälzende 
Bedeutung gar nicht zugekommen ſein kann, die man ihm 
auf Grund der Palackuſchen Heſchichtsauffalſung bisher bei- 
zumeſſen beliebte. 

Erftens. Wohl ift es wahr, daß als nach langem Derfiegen 
aller Nachrichten im Jahre 807 zum erſten Male wieder in 


frünkiſchen Quellen der Name „Beheim“ auftaucht, dieſes als 
„das Land der Slawen, welche Böhmen genannt werden,” 
bezeichnet wird. Dabei wird aber unbedingt berückſichtigt werden 
mülfen, daß Böhmen in den Jahren 630 bis 940 einen 
eigentlichen Staat überhaupt noch nicht gebildet, ſondern 
lediglich aus dem Prager fjerzogtum beſtanden hat, 
neben dem [id in dieſer Zeit auch noch das Fürſtentum 
Cibitz bildete, an deſſen Spitze die adlige Familie S la wniks 
geftanden hat. Und im Derbande diefer zweiten fjerrſchaft 
treffen wir das blatzer Land, als der Name feiner Aauptftadt 
dem Prager Chroniften Cosmas (f 1125) zum erften Male aus 
der Feder floß, denn diefer erwähnt als zum Gebiete der 
Sürftenfamilie Slaonik gehörend zum Jahr 981 auch: contra 
Poloniam castellum Cladzco situm juxta flumen nomine 
Nizzam. Daß aber das gar nicht weiter auffallend fein kann, 
hat ſchon J. Coferth (Mitt. Inſt. öſt. Beſchichtsforſch. Bd. II 
[1881] S. 15 fl.) durch den Hinweis begründet, daß es ſich bei 
der Familie Slawniks um ein dem deutſchen Railer- 
haufe nahe verwandtes Heſchlecht gehandelt hat. 

Zweitens. Daß danach auch nicht von einer irgendwie 
gearteten Unterwerfung der alteingeſeſſenen germanischen 
Bevölkerung unter den flawiſchen Madhtwillen die Rede [ein 
kann, ift allgemein anerkannt, „denn niemals find? — nach 
L. Schmidt (II, 2. 213) — die kriegeriſch überlegenen Deutſchen 
in jenen Zeiten vor den flawiſchen Dölkern zurückgewichen“. 
Don den Ufipetern und Tenkterern 3. B. hat Caeſar die Nachricht 
verzeichnet: „Die Bermanen fangen weder zuerſt mit den 
Römern Krieg an, noch weichen fie, wenn man [ie reizt, der 
Entſcheidung durch die Waffen aus. Denn es iſt die Gewohnheit 
der Germanen, die fie von den Vorfahren ererbt haben, gegen 
jeden, der fie angreift, fi} zu wehren, aber nicht, lich auf 
Bitten zu legen.“ 

Die Tatſache, daß trotzdem eines Tages die alteingeſeſſene 
germanische Bevölkerung des blatzer Landes unter böhmischer 
Oberhoheit ſtand, iſt vielmehr einzig und allein aus dem 
Umſtande zu erklären, daß Böhmen damals ſtaats rechtlich 
im Derbande des deutſchen Reiches ſich befunden 
hat, was ja auch [don der berühmte Aeneas Sylvius mit 
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dem fiinweis befonders hervorgehoben hat, daß Böhmen damals 
nicht nur politiſch unter dem deutſchen Reiche geftanden, [ondern 
auch dem deutſchen Aulturkreife angehört hat. Bohemia 
quamvis sclavonico sermone utitur, sub imperio tamen 
germanico sese continet et moribus utitur theutonicis 
(Germ. cap. 47). Mit vollem Recht hat darum auch A. ffir 
(Jahrb. I. 29) dieſe Tatſache „ein Hauptftük böhmiſcher 
Gefhidte* genannt und dazu ausgeführt: „Das Alb- 
hängigkeitsverhältnis, in das die zur Einheit emporwachſenden 
ſlawiſchen Stämme an der Moldau und der oberen Elbe zum 
deutſchen Reiche ſchon frühe gerieten, war eben kein drückendes, 
es war nicht verbunden mit der Abfeung des einheimischen 
Fürſtenhauſes und mit der Bedrückung des tſchechiſchen Dolkes. 
Im Gegenteil, die deutſchen Raifer waren es, die aus den 
fierzogen von Böhmen Könige gemacht haben, unter deren 
Führung das Land ſtaatsrechtlich in das Deutſche Reich förmlich 
hineinwuchs. War der König von Böhmen im 13. Jahrhundert 
bereits Rurfürſt des Deutſchen Reiches und damit jedem fferzog 
gleichgeftellt, der an der Spitze eines deutſchen Altftammes 
ftand, ſo wurde der Renaiffanceftaat an der Moldau, für den 
Ralſer Rarl IV. die Grundlagen ſchuf, vollends der erſte im 
Deutſchen Reich überhaupt. Nur die weitmaſchige Organiſation 
des Reiches, das über jedem Landesfürften, auch wenn er den 
Rönigstitel führte, noch einen Raifer als Oberhaupt kannte, 
hat eine ſolche Entwickelung möglich gemacht. Als deutſcher 
Reichs fürſt aber durfte der fjerrſcher Böhmens ebenſo 
fiausmadıtpolitik treiben wie alle anderen Fürſten .. Deshalb 
wurden die Einverleibungen von Grenzlanden auf der deutſchen 
Nadhbarfeite nicht als Entfremdungen gefühlt. 
Böhmen war ja von Deutſchland nur durch Landesgrenzen, 
nicht durch Auslandsgrenzen getrennt. Solche hat erſt die 
kleindeutſche Politik Bismarcks im Prager Frieden von 1866 
geſchaffen. Jedes andere Derhältnis Böhmens zum Deutſchen 
Reich hätte eine derartige Erweiterung der Grenzen unmöglich 
gemacht.“ 

Drittens. Ein Dorkommnis aus frühefter Zeit dürfte in 
diefer Ainficht beſonders lehrreich fein. Nach Thietmar von 
Merfeburg (IV. 9) hat nämlich um das Jahr 990 Mifeco von 


Polen dem Böhmenherzog Boleslav II. ein Stück Land entriffen, 
da Thietmar den letzteren von Iliſeco die Jurückgabe des 
„regnum sibi ablatum“ verlangen läßt. Wohl hat er dabei 
keinen amen genannt, es liegt aber auf der fjand, daß es [id 
dabei nur um ſchleſiſches, wahrfcheinlich ſogar um das Glatzer 
Land gehandelt haben kann. Tatſüchlich iſt das genannte Land 
ja auch an Böhmen zurückgekommen. So wenig aber die 
zufällige Erſcheinung, daß dieſes umſtrittene Gebiet eine Jeit 
lang zu Polen gehört hat, dazu berechtigen kann, Jeine 
Bevölkerung für dieſe Zeit als eine „polniſche“ anzulprechen, 
ebenſowenig wird man aus der Eingliederung des blatzer 
Landes in den böhmiſchen Staatsverband die Folgerung ziehen 
dürfen, daß es eine „lawiſche“ Bevölkerung aufgewieſen 
haben mülfe. Wie man in Glatz ſelber [päterhin die Zugehörig- ' 
keit zu Böhmen beurteilt hat, geht klar aus dem Schreiben des 
Glatzer Landeshauptmanns, Chriftoph von Schellendorf, vom 
2. Februar 1578 hervor: „Die Brafſchaft Glatz iſt von Alters 
her eine Erbſchaft für lich felbft geweſen, und die 
früheren fjerrn und Inhaber der Graffchaft haben ein dominium 
directum et utile gehabt... Wenn es ſich um Steuern gehande 
hat, fo ift immer mit dieſem Ländchen durch beſonders deputierte 
Rommilſarien zu Glatz verhandelt worden. Die Glatzer Ritter- 
[haft unterfteht alfo nicht dem böhmiſchen Landrechte.“ Wie 
eiferfühtig man aber dieſe Sonderſtellung allezeit verteidigt 
hat, zeigt die Eingabe vom Jahre 1674 (Pf. fl. Glatz: Lit. 
D. 2), in der die Glatzer Stände mit den Worten dagegen 
kinſpruch erhoben haben, das blatzer Land als einen bloßen 
Areis von Böhmen anzufehen, denn dort heißt es: „Es ift 
aus den Niftoricis leicht erweislich, daß von Alters her die 
Brafſchaft Glatz bald den Rönigen in Polen, bald den Rönigen 
in Böhmen, bald den Fürſten in Schleſien eigentümlich und 
zuftändig geweſen ift, und daß ſolche Inhaber mit ihr nach 
eigenem Belieben ohne alle Befragung der Stände des Aönig- 
reichs Böhmen disponiert haben, bis Ferdinand I. anno 1560 
felbige wieder bekommen hat und fie dann bei den böhmischen 
Rönigen verblieben iſt. Es ift weder erhört worden, 
noch zu lefen, daß die brafſchaft jemals ein 
Rreis des Königreichs Böhmen gewelen [ei oder 


in ſuplementum der böhmiſchen Derwilligungen irgend etwas habe 
beitragen dürfen; fie ift vielmehr als ein inkorporiertes 
Membrum, wie Schlesien und Mähren, geſchätzt worden. 
Alle Rontributionen find von ihr abſonderlich und indepedenter 
von den böhmiſchen CTandtagsſchlüͤſſen begehrt und bewilligt und 
immediate in die Rönigliche Rammer, meift aber in das Prager 
Ober-Steueramt abgeführt worden.” 

Brenzlandſchickſal ift ja zu allen Zeiten ftets das Hleiche 
geweſen. Do aber ein Brenzlandvolk die Güter feiner nationalen 
Kultur auch unter fremder Oberhoheit ſo zäh und zielbewußt, 
wie das Glatzer, verteidigt und lich erhalten hat, da iſt es ein 
hümmelſchreiendes Unrecht, wenn deutſche Gelehrte darüber 
einfach zur Tagesordnung übergehen und ein ſolches Land 
als ſlawiſch verſchreien. Wo es aber gar auf derart anfechtbare 
Gründe hin gefdieht, wie es bisher beim Glatzer Land der Fall 
geweſen ift, da grenzt das in der Tat, wie Wittig feſtgeſtellt 
hat, an Derrat am eigenen Dolk und an der eigenen Sache. 

III. das Argument aus den urkundlichen 
Namensformen ſtellt nun den unverſtandenen amen des 
Aiauptfluffes des Landes mitten in den Rahmen dieſer topo- 
graphiſchen und geſchichtlichen Gegebenheiten und geht bei 
feiner Beurteilung zunächſt von folgenden feſtſtehenden Be- 
legen aus: 981 Nizza; 1115 Niza; 1201 Niffa; 1289 Nyſa, 
Nycza; 1310 Niza; 1350 Neyfe; 1367 Nyfe; 1376 Neile; 
1561 Neiff. Irre ich nun nicht, dann tragen ſetzt ſchon dieſe 
Namensformen ein völliges anderes Gepräge, als fie es nach 
den bisherigen Deutungsverſuchen aufzuweiſen ſchienen. 

1. Geſchichtlich beurteilt, befteht nämlich gar keine 
andere Möglichkeit, als die, den Neißenamen als eine 
germaniſche Wortbildung anzusehen und zu behandeln. 

a) Daß der Name Neiße eine [lawiſche Wortbildung 
darſtellen könnte, ift bei feinem hohen Alter reſtlos aus- 
geſchloſſen, ganz abgeſehen davon, daß die bisher behauptete 
Blatzer flawiſche Beſchichtsperiode niemals etwas anderes als 
eine aus dem tſchechiſchen Ausland importierte Ge[hidts- 
fabel geweſen iſt. 

b) Ob ſich weiterhin unter dem Namen der Neiße etwas 
Illyriſches oder Reltilches denken läßt, vermag nicht 
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zu interelſieren. Denn von Belang ift nicht die Frage, was ſich 
irgend ein Gelehrter über die ſprachliche Bedeutung des Tleiße- 
Namens am grünen Tiſche zufammenreimt, ausſchlaggebend 
kann lediglich die Frage fein, was ſich die Germanen, die 
wir als die erſten wirklichen Beſiedler des Landes kennen 
gelernt haben, bei dieſem Namen gedacht haben und, daß das 
aus keinem Wörterbuch herausgeleſen werden kann, iſt ſo klar, 
daß es nicht beſonders betont zu werden braucht. 

2. Sprachlich ergeben ſodann die aufgeführten Belege, daß 
der Name der Neiße, der von dem Prager Chroniften Cos mas 
um 1100 zum Jahre 981 zum erſten Male angeführt wird, im 
flugenblicke feiner erſten Niederfcrift bereits eine ſprachliche 
Entwickelung von rund 1100 Jahren hinter ſich gehabt 
hat, d.h. alſo bereits erheblich länger durch der Leute Mund 
gegangen war, als die Zeit ausmacht, die feit feiner erften 
Ichriftlichen Firierung bis heute verfloffen iſt. Was das bedeutet 
it klar: Es geht daraus hervor, daß mit der allergrößten 
Wahrſcheinlichkeit der Name des Fluſſes in feiner urſprünglichen 
Form gar nicht mehr auf unſere Tage gekommen iſt, daß wir 
vielmehr in dem Namen von heute eine Bezeichnung vor uns 
haben, die ſich im Laufe diefer langen Zeit, genau ſo wie [id 
die Münzen abgreifen, wenn fie durch die Fand der Leute 
laufen, abgeschliffen hat. Schon Ratzel hat in [einer 
„Anthropogeographie” das Wort geprägt, daß alte Namen 
„Derſteinerungen“ bezw. „Ceitfofſilien“ find und 
auch III. R. Buck hat ihnen nachgeſagt, daß fie „Petre 
fakten gleichen, welche nur der deuten kann, der mit dem 
fluge feines Geiftes in die Tiefen der Erde dringt; fie gleichen 
eingerigten Runen, die zwar lebendige Zeugen längft ver- 
ſchollener Tage find, deren Sprache aber nur jenen Wenigen 
verſtündlich iſt, die vom Meth der flſen, aus dem Becher des 
höheren Wiſſens geſchlürft.“ Wenn von irgend einer blatzer 
Namensbezeichnung, dann gilt das vom amen der Neiße. 
Darum wird auch unfere Aufgabe darin beſtehen mülfen, 
dieſen unverftändlichen amen derart in das helle Scheinwerfer- 
licht der maßgebenden wilſenſchaftlichen Argumente hinein zu 
ſtellen, daß er ſich langſam wieder mit Blut und Leben füllt 
und wir in die Tage kommen, das, was er im Laufe der Jeit 
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durch Abfchleifung und Derkürzung eingebüßt hat, jo zu 
ergänzen, daß er ſchließlich in feiner urſprünglichen Form und 
Beſtalt von neuem vor uns fteht. 

3. Inhaltlich wird zuletzt erneut daran erinnert werden 
müſſen, daß in dieſer älteften Flußbezeichnung des Landes in 
keinem Falle eine derart nichtsſagende Bedeutung wie „TNie- 
derungsfluß“ enthalten fein kann. Denn, abgeſehen davon, daß 
eine ſolche Erklärung für die Neiße gar nicht zutrifft, leben in 
den älteften Flußnamen frühere Tandſchaftsbezelchnun- 
gen weiter, die mit fließendem Waſſer von fiaus aus überhaupt 
nichts zu tun gehabt haben. Und da, wie wir geſehen haben, 
durch die germaniſche Candnahme der blatzer Boden überhaupt 
zum erſten Male beſiedelt worden ift und ſich demgemäß nur 
in einem völlig primitiven Juſtand befunden haben kann, 
vermag ich von allen bisher laut gewordenen flußerungen 
über den Neiße-Namen bloß die fingabe von E. Schwarz 
beſtehen zu laſſen, daß die endgültige Deutung dieſes viel 
umſtrittenen Namen bloß „einen ganz einfachen Sinn? 
ergeben kann. 

IV. Das Argument aus der deutſchen amen 
gebung ſieht lich nun in anderen deutſchen Sprachgebieten 
nach ähnlichen Namensbezeichnungen um und prüft dabei, ob 
und inwieweit von dieſen ein erwünſchter Lichtftrahl auf den 
infolge flbſchleifung völlig unverſtändlich gewordenen Namen 
des blatzer Aauptfluffes fällt. Denn J. Schmidtkonz (H. B. 
1905 5.366) hat mit feiner Feſtſtellung durchaus Recht gehabt: 
„Wie die Bearbeitung des Diamanten nur wieder durch 
Diamanten möglich iſt, ſo können auch gewiſſe dunkle Flur⸗ 
Namen nur wieder durch ihresgleichen gezwungen werden, 
uns ihr ursprüngliches fintlitz zu zeigen.“ 

1. Wenn ich dabei zunüchſt aus Ae|fen den im Kreiſe 
Fulda gelegenen Ort Niefig anführe, fo deshalb, weil fich 
nach Iaetſchke gerade von dort die „unumſtößlichſten Beweile” 
in Sachen der blatzer Frühgeſchichte holen laffen ſollen. Der 
genannte Ort hat nun in folgenden Belegen urkundliche 
Erwähnung gefunden: 12. Jahrhundert Nufazi, Nufezi. 1250 
Nufeze. 1410 Nüfeffe. Nüfeff. 1583 Nüffes. 1597 Nueffes. 1613 
Niffig. 1631 Nüffig. 1796 Niefig. Diefe Formen aber hat der 
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anerkannte helliſche Namenforfher Th. Haas (F. B. Bl. 8. Jg. 
[1909] 5.9), wie folgt, erklärt: „Aus Tuwi-giſazi, Niufäzi 
Meuse Siedelung) entwickelte ſich in der mittelhochdeutſchen 
Periode Niufaeze, Nüfeze. Im 16. und 17. Jahrhundert kommt 
für Nüfes die Form Nüffig oder Niffig auf, entweder durch 
Diffimilation oder vielleicht auch infolge finlehnung an die in 
der Volkssprache auf — ich endigenden Namen der achbarorte. 
Auffallend ift, daß ſich ebenderfelbe Vorgang in einem Orts- 
namen der fränkifchen Schweiz findet: Neuſig aus Neufes 
(a. 1520); angeblich iſt er hier durch die Dolksausſprache 
f für — [es hervorgerufen worden.“ Und eine ganz ähnliche 
Wortbildung dürfte im Namen Naufes im helſiſchen Rreiſe 
Ziegenhain vorliegen, da dieſer im Jahre 1250 fleuenſezen 
gelautet hat. 

2. Noch viel näher liegt es in dieſem Falle in Iain; 
franken, d.h. dem Gebiete des ehemaligen Stiftes Bam - 
berg, Umſchau zu halten und zwar aus einem doppelten 
Grunde. 

a) Junüchſt fällt nämlich gerade hier die große häufung 
von Namen auf, die mit dem der Neiße die frappantefte 
fihnlichkeit aufzuweiſen haben. Ich nenne 3.B.: Neules 
(Ober-, Unter) im B. fl. Bamberg II; 1278 Rufes; 1303 
flltennüwſetz, Nüwſez; 1409 Newfes. Nach fl. Ziegelhöfer und 
6. Aiey (Die O. N. d. fiochſt. Bamberg [1911] S. 39) „Zum 
neuen (Wohn-) Sitz (ahd., mhd. ſez Sitz, Wohnfig). — Neules 
im B. fl. Ebermannſtadt, um 1350 Newfez. 1375 Tlewjezze, 
1520 Neufes. (Ebd. 61.) — Neues im B. fl. Forchheim, 1371 
Newfe33. 1430 Neufes (Ebd. 85). — Neufes (Groß-Rlein) 
im B. fl. fjöchſtadt a. fliſch, 1303 Nüfez. 1692 Alein Neufes 
(Ebd. 105). Diefe NMamenreihe aber hat Ch. Beck durch die 
Belege ergänzt: 1326 zu Newfazze, Dorf bei fjohſtet; 1340 
zu Broßen- und Rleinen Newſeſſe; 1336 zu wenigen Newfez bey 
fiohftet; 1440 Cleinnewſeß; 18. Jahrhundert Großen-, Klein 
Neufes. — Neufes im B. fl. Kronach, 1333 Neuſezze; 1520 
Neufes (Ebd. 127); Neufes am Main, im B. fl. Lichtenfels, 
auch Oberneufes, 1203 Nuafeze; 1299 Neufete; 1299 Neuffete; 
1301 Reuſſes; 1322 Neuffeze; 1349 villa Nüses; 1342 Newſetz; 
1567 Neufes (Ebd. 152). — Unterneufes im B. fl. Staffel- 
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ftein, 1149 Nuifeze; 1157 niuſeze; 1240 nuſezze; 1316 Nemwe- 
feze; 1520 Neufes. — Ebendahin gehört auch Neufig im 
B. fl. Pegnitz, 1415 Newfes unter dem Kutſchenrain gelegen; 
1520 Neufes; 1692 Neufig. Neuſig für Tleufes findet ſich öfters, 
3. B. fiöfen- und Reckenneuſig Unterfr., Rabennäuffig Thür., 
1520 Raben Neufes (Ziegelhöfer und fjey [1920] S. 191). Ferner 
hat Ch. Beck (Die O. N. des fliſchtales [1926] S. 10, 23, 50 
u. 64) dazu angeführt: Airfhneufes im fl. B. Erlbach 
(1432 Newfes peym newenhoff; 1617 ffirsneiſes) und 
flerrenneuſes im fl. 6. Neuſtadt. 

Wie viel Spürfinn mitunter dazu gehört, dieſer uralten 
Wortbildung wieder auf die Spur zu kommen, können folgende 
Namen beweifen, die Ch. Beck (S. 112 u. 114) aus dem frän- 
kiſchen Pegnitztal angeführt hat: Nasnig, Newshof, 
Wüftung bei Pollanden, Neusleshof zu Bommer und 
Neusles bei Gräfenberg. Daß fie aber alle auf den Begriff 
„Neulitz“ zurückgehen, beweifen die urkundlichen Namenformen, 
da Nasnig im Jahre 1119 Nufeze, 1355 und 1470 Tlewfezze, 
1613 Neufäß und ſleusles, im Jahre 1421 Tlewjes, 1517 
Neufeß, 1594 Nüffes geheißen hat. 

b) Die Frage nach der tieferen Urfade dieſer auf- 
fallenden Namensähnlidkeit führt alsbald zu 
folgenden hochbedeutſamen Feſtſtellungen: 

Erſtens. In dem durch das Dorkommen der vielen 
„Neufes“-Namen gekennzeichneten Gebiete, d. h. zwiſchen Rhein, 
Main und der silva Hercynia, etwa zwiſchen Bamberg und 
Regensburg, haben nach Tacitus (Herm. 28) zunüchſt die 
Aelvetier gewohnt, die ſich im 3. Jahrhundert v. Chr. in die 
Schweiz gezogen haben. Dementſprechend erscheint dieſes von 
ihnen verlaſſene Gebiet auf der Rarte des Ptolomäus als 
„helvetifche Einöde“. Diefer bisher ganz allgemein verbreiteten 
finſchauung gegenüber hat ſich neueſtens allerdings A. Prei- 
del (Germ. in Böhmens Frühzeit 12) dahin aus geſprochen, 
daß „für die Rheinſweben, zu denen auch die Markomannen 
zu zählen find, eigentlich nur die in der Wetterau bis gegen 
Gießen und die in der Gegend des unteren Maines bis 
gegen Würzburg gemachten Funde in Frage kommen“. Ich 
persönlich glaube, daß ſich beide finſchauungen infofern auf 
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einer mittleren Linie vereinbaren laffen, als in Wirklichkeit 
mehr das heutige Mainfranken, insbeſondere das Gebiet 
des ehemaligen Stiftes Bamberg und des ehemaligen 
Fürſtentums Bayreuth bis in die Gegend von Plauen, 
als ehemaliges Siedelungsgebiet der Markomannen anzufehen 
ift und werde das bei Gelegenheit auch näher begründen. 

Zweitens. Dieſes Gebiet, ſo hat ſoeben noch R. I u ch 
(Die Germ. d. Tacitus in: Berm. Bibl. V. Reihe 3. Bd. [1937] 
5.368) zufammenfaffend feftgeftellt, erhielt dann „als brach 
liegendes Brenzland vom Standpunkt der Mainsweben aus 
den Namen Mark. Aus ſwebiſchen Siedlern, die ſich hier 
niederließen, vielleicht mit einer beſonderen Derfalſung und zu 
dem Zweck des Brenzſchutzes, erwuchs in der erſten fjälfte des 
letzten vorchriſtlichen Jahrhunderts der neue Stamm Marco- 
manni. Ihr Name erklärt ſich durch mhd. marcman, „Grenz- 
hüter, Bewohner einer Mark“. Neben dem Dolksftamm der 
Markomannen fiedelten in jener Zeit die Quaden, ins- 
befondere erſcheinen fie nach C. Schmidt (Beſch. d. germ. Srühzeit 
[1825] S. 51) „zur Zeit ihrer größten Ausdehnung im Beſitze 
der Flußgebiete von Fulda, Schwalm, oberer Lahn und udda, 
nördlich bis zum Meißner hin.” 

Drittens. Dieſe beiden germaniſchen Dölkerſtümme haben 
wir nun in der Zeit von 9—2 v.Chr. ihre alten Sitze verlaſſen 
und nach Böhmen bezw. Mähren wandern ſehen, um den 
Bedrüngungen der Römer vom Rhein her aus dem Wege zu 
gehen. Unter ihrem Edeling und [päteren Rönig Marbod 
gründeten die erfteren in Böhmen ein mädhtiges Reich, dem 
faft alle ſuebiſchen Stämme, unter ihnen auch die Dariften 
und fjermunduren, untertan waren. Auf welchem Wege die 
Markomannen und Quaden nach Böhmen und Mähren ge- 
kommen find, ift nach fi. Preidel (Germ. in Böhmens Frühzeit 
12) „vorläufig nur zu vermuten. In Betracht kommen nur 
zwei Wege, die Derbindung des Mainbekens mit dem 
Egertale und der Deg durch die Straße von Furth im Walde, 
der zweifellas bequemer war.” 

Das Ergebnis diefer Feſtſtellungen ift in der Tat nicht wenig 
bedeutfam. Sind wir doch dabei ſowohl in Mainfranken, 
wie im Blatziſchen auf zwei verfhiedene brachliegende 


Brenzmarken geftoßen, die beide nacheinander von dem 
gleichen germanischen Dolksftamm der Marko- 
mannen beſiedelt worden [ind und ſich im weſentlichen bloß 
dadurch unterschieden haben, daß das mainfränkiſche Gebiet 
bereits vorher von einem anderen germaniſchen Stamm bewohnt 
geweſen ift, während das Glatzer Land bis zur Ankunft dieſes 
Dolkes ſozuſagen Neuland war. Wenn wir nun in dem an 
zweiter Stelle genannten markomanniſchen Siedelland, nämlich 
der heutigen Brafſchaft Glag, auf eine frühgeſchichtliche Namen- 
gebung ftoßen, die, ſei es in ihrer Abftammung auf den 
Grenzlandsbegriff, fei es in einer derart auffallenden 
Wortähnlidkeit, wie wir fie zwiſchen dem amen der 
„Neiße“ und denen der zahlreichen „Neules-“ Orte in der 
früheren fjeimat der Markomannen haben feſtſtellen können, 
dann liegt die Schlußfolgerung unabweisbar auf der fjand, daß 
es ſich dabei um eine Namengebung handeln muß, die in beiden 
Fällen bloß aus dem gleichen geiftigen Gefüge heraus- 
gewachſen fein kann, das heißt m. a. D., daß die prachliche und 
begriffliche Ubereinſtimmung in der Namengebung des ober- 
frünkiſchen und des Glatzer Landes das ſchlagendſte Argument 
dafür darſtellt, daß in der Tat die frühgeſchichtliche Entwickelung 
diefer beiden Gebiete vom gleichen Dolk der Markomannen 
getragen worden iſt. 

V. In der Tat vermag das Argument aus der Sprach- 
willenſchaft nunmehr die [lüffige Theſe aufzuſtellen, daß 
auch der vielumftrittene Name der Neiße mit dem Namen der 
Neufes-Orte die größte ſprachliche Derwandtſchaft aufzuweiſen 
hat, da er, ähnlich wie dieſe, aus dem gleichen Grund- und 
Beſtimmungswort zufammengefegt iſt und beide auch heute 
noch, wenn auch in zulammengezogener, verſtümmelter Form 
enthält. 

1. Als Beftfimmungswort ſteckt in ihm das Stammwort 
„ne u', goth. niujis, ahd. niuwi, nivi, mhd. niuwe, niwe, niu, 
mnd. nie, nige, nigge, nuwe. Im Namen von Tleuftadt im 
Bezick fiſchaffenburg erſcheint es im Jahre 1151 als „nieftad” 
und im Namen des bayriſchen Neufahrn hat es ſich, wie 
folgt, entwickelt: 740 Niwarin, 804 ſuwiwara, 816 Niuuifarom, 
980 Niiuwaron (ZONS. I. 202). Wenn man nun daraufhin den 
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Namen der blatzer Neiße mit den oberfrünkiſchen „Neufes”- 
Namen näher vergleicht, dann kommt man zu folgenden 
Softftellungen: 

a) Junächſt fällt auf, daß unter den älteren Glatzer Namen 
der der Neiße der einzige ift, der mit „neu“ zuſammengeſetzt 
it, während in Oberfranken die mit dieſem Stammwort 
gebildeten Namen außerordentlich zahlreich find. Die Erklärung 
ergibt ſich unſchwer aus der Tatſache, daß die Markomannen 
bei ihrer Einwanderung ins oberfränkiſche Land dort bereits 
zahlreiche Niederlaffungen angetroffen haben und im Gegenjate 
zu diefen ihre Neugründungen auch als ſolche bezeichnet haben. 
Bei ihrer Beſitzergreifung des Glatzer Landes iſt dieſes aber ſo 
gut wie unbefiedelt geweſen, [jo daß die Bezeichnung „neu“ 
für das Land vorzüglich paßte, während die mit „neu“ 
zuſammengeſetzten Glatzer Orte erft einer Zeit entftammen, in 
der fie im begenſatze zu inzwiſchen entſtandenen ‚älteren 
Siedelungen als „neu“ bezeichnet werden konnten, wie 3. B. 
Neudorf, d. i. „das newe Waltersdorf unter dem Silber- 
berge“, Neundorf, d.i. „das newe Ebichartsdorf” und 
Neurode, d. l. „vom newen Rode“. Es liegt alſo in dieſer 
Foſtſtellung bloß die Beftätigung der auf hiſtoriſchem Dege 
bereits gewonnenen Erkenntnis vor, daß von einer wirklichen 
Bofiedelung des blatzer Landes erſt von dem flugenblick der 
Einwanderung der Markomannen die Rede ſein kann. 

b) Die feftgeftellte Identität des Beftimmungs- 
wortes in den oberfrünkiſchen „Neuſes“-Namen und in dem 
der Platzer Neiße ift ja bei dem letzteren in der Form „Reuß“ 
oft und frappant genug ans Tageslicht getreten. So 3. B. fteht 
— um nur ein paar Belege anzuführen — in der Ptolomäus- 
ausgabe von Jakob fleßler und Georg Uebelin vom Jahre 
1513 der Fluß als „Neuß a“, die gleichnamige Stadt als 
‚Neuffe” verzeichnet. So ift in dem blatzer Priollegium 
Raifer Ferdinands III. vom 15. Januar 1629 die Rede von 
„den zweien Flußwaſſer, Neuß und Weiſtritz, Neuß vom 
Rothen Berg bis zum Dorf Ilariſchau“. So wird Nleißbadı im 
Jahre 1635 als „ewß bach“ und in der Rolla von 1653 
als „Dorf NMeußpacher“ bezeichnet. So hat die Stadt Neiffe 
bereits im Jahre 1474 ihren „Neuffer Arieg” Gt. 20. 176) 
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gehabt und auf der Karte des „Schleſiſchen Rriegs Theatrum 
1741” ſteht fie, genau wie der §luß, als Neus verzeichnet. 

2. Als Grundwort vermag dann aber nur das uralte 
Stammwort 10 33a bezw. liaza in Betracht zu kommen, 
das 3. B. in den Ortsbezeichnungen Mazzenfioz3o und Wolf- 
poldesſiuzza aus dem 9. Jahrhundert noch in feiner vollen 
Form erhalten ift. Schon Dilmar (fjeſſ. D. B. 45; Ruch. Idiot. 
384 u. Aelf. It. 1. 270 und 4. 93) hat von ihm gehandelt, 
endgültig ift es aber erft von Grimm Gt. f. dt. fllt. Bd. II 
[1842] S. 7. fil. Schr. V. 332 u. VII. 95 f.) mit der Seftftellung 
wieder ans Licht gehoben worden: „In dieſem io, ia einen 
Diphthong der fünften fiblautsreihe, alſo ein goth. iu anzu- 
nehmen, verbietet die völlige Abwefenheit einer goth. Wurzel 
fiut, laut, ſut oder ahd. fioz, [63, ſuz. Es ſcheint alfo nur übrig, 
eine Brechung io = & oder urſprüngliches 1 zu vermuten, [o 
daß unfer Wort der bekannten Wurzel fit, fat, [&t oder ahd. 
fiz, ſaz ſaz anheim fiele, was ſich auch mit der Bedeutung 
Grundftük oder Beſitzung wohl vereinbart.” Ungleich klarer 
hat dann W. Arnold (finſ. u. Wand. 358 u. 533), wie folgt, 
den Sinn und die Bedeutung dieſes vielgebrauchten Stammworts 
heraus geſtellt. „Das ältere Wort für Weidegut iſt ahd. ſiaza, 
fieza, ſioza, [päter ſoze, fuze, ſetzt füß... Gehört das Wort, 
wie J. Grimm vermutet, zu fizan, ſo würde es [oviel wie 
Anfiedelung Beſitz bedeuten, das fingelſächſiſche aber ergibt die 
beſtimmtere Bedeutung Weidegrundftük, Deideplatz 
für Rinder, jo daß das Wort zwar eine fefte Niederlaffung, 
aber vorwiegend zum Zweck der Dieh zucht bezeichnet. In 
dieſem Sinn ift es charahkteriſtiſch für die Cultur der Germanen, 
wie fie bis zur frünkiſchen Zeit fortgedauert hat, eine Cultur, 
die zwar feſte Niederlaffungen kennt, aber der fjauptſache nach 
noch in Weidewirtſchaft befteht... So fteht Wolfpoldeſſiaza noch 
zu Anfang des 9. Jahrhunderts in den Sangaller Urkunden, [o 
ſiozza mit der Erklärung praedia in einer $ulder Bloſſe. Es wird 
regelmäßig als Femininum gebraucht.“ 

flbſchließend ftelle ich danach feſt, daß der Name der Neiße 
in feinem Urſprunge eine Juſammenſetzung aus den beiden 
Stammworten „niuwie“ und „[io33a“ geweſen ift. In den 
1100 Jahren, die die ſprachgeſchichtliche Entwickelung dieſer 
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Namenzufammenfegung durchlaufen hat, bevor [ie in den 
Quellen zum erften Male verzeichnet fteht, hat fie ſich derart 
abgeſchliffen und verkürzt, daß von ihrer urſprünglichen 
Cautform bloß die erfte und die legte Silbe übrig geblieben 
find. So ift der Name iz 3a zuſtande gekommen, ähnlich wie 
der kleinaſiatiſche Name Nis aus Nefion, d. i. Inſel, oder 
beſſer noch, genau fo, wie der Name der Bayern als Der- 
kürzung aus „Bai—haim—wari” zu „Bai—wari” entſtanden if. 
Und da diefe Art der Derküczung, wie bereits feftgeftellt, nicht 
etwa willkürlich vor lich gegangen, ſondern auf Grund einer 
altdeutfhen Rompofitionsregel erfolgt ift, wird die 
Ducdfclagskraft der neuen Deutung einem Zweifel nicht mehr 
unterliegen können. 

VI. Das Argument aus der ſchleſiſchen Namen- 
gebung. — Bei der Bedeutung des Neiße-Mamens glaube 
ich, auch die frühgeſchichtlichen Derhältniffe des Neiffer 
Landes in meine Betrachtung einbeziehen zu dürfen, da mir 
dieſes ſo viele Berührungspunkte mit dem Glatzer Lande 
aufzuwelſen ſcheint, daß man geradezu auf den Gedanken 
kommen muß, daß beide Glieder eines einheitlichen 
Rulturkteifes geweſen find, deſſen frühefte Entwickelung 
nicht nur von Siedlern der gleichen Sprache, fondern auch 
von Abkömmlingen des gleichen Blutes getragen worden if. 

1. Bedeutſam ift zunüchſt die Tandes bezeichnung. Denn 
mit unferer Feſtſtellung, daß die Neiße in ihrem Quell gebiet 
ihren Namen erhalten hat, verbindet ſich alsbald das von 
W. Schulte (Gl. Schr. I. 89) für die ſchleſiſche Siedelungs- 
forſchung aufgeſtellte Gefeg: „Die Bejiedelung folgt dem Laufe 
der Waſſerrinnen und Flußtäler und geht hier ſtrom- 
aufwärts“. M. E. aber kann der Neiße-Name bloß von 
Glatz aus ins Neiffer Land gekommen fein und, daß er hier 
in frühgeſchichtlicher Zeit bereits eine wirkliche Cand[dhafts- 
bezeichnung geweſen ift, geht daraus hervor, daß er dort 
noch heute im Namen der Stadt leiſſe weiterlebt, der des 
zum untrüglichen Jeichen darum auch von Rechtswegen — und 
nicht nur in örtlichen Urbaren, ſondern auch in hodhoffiziellen 
Biſchofs-, Fürſten- und Raiferbriefen — konftant den Artikel 
führt, da es heißt: 1356 von der Nyſe; 1350 czu der Neiße; von 
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der Tleyffe (fl. v. Bolkenhain, Script. 12, 6); 1490 furftentag 
zur Neyffe (Ebd. 126); 1497 zur Neiß, gen der Neiß; 1530 
zur Reiß (11, 17); 1523 zeu der Neyffe (Ebd. 136); 1547 
z3cur Neylfe (155). 

2. Das weiterhin die Bejiedelung des Nleilfer Landes, 
das als territorium Nissense und terra Nissensis zum erften 
Male in dem Dertrage erſcheint, den fjerzog fjeinrich I. und 
Biſchof Lorenz am 5. Januar 1230 miteinander geſchloſſen 
haben, ſo hat man nach Markgraf und Schulte (Cod. dipl. XIV 
5.XXXVI) bisher angenommen, daß es „gewilfermaßen einen 
toten Winkel, fernab von dem Lärm des Dölkerverkehrs in 
ſtiller abgeſchloſſener Waldeinſamkeit“ gebildet habe und nach 
der Zeit der Slawenbefiedelung erſt zur Zeit der Oftkolonifation 
mit dem Deutſchtum in Derbindung gekommen fei. Daß das 
nicht richtig fein kann, ergibt ſich einmal aus feiner Cage 
mitten im Grenzwald und zweitens durch feinen Charakter 
als Pallageland für die Straßenzüge über das Gebirge 
nach Mähren einer- und nach dem blatzer Lande andererleits. 
Wird doch ſchon zum Jahre 1282 die strata publica versus 
Moraviam angeführt, die über Lipowa (Cindewieſe) führte 
und noch in dem aus dem Anfang des 15. Jahrhundert 
ſtammenden Registrum Wratislaviense (Darft. u. Qu. III. 
226) wird der Zoll in Neilfe erwähnt und unter dieſem Stich- 
wort [ind dann auch aufgeführt: currus qui veniunt de Goltz 
[Slag!]; currus de Sweydnytz; currus de Oppauia [Trop- 
pau]; currus Cracouienses und currus Strelicenses. Damit 
aber ift klar, daß dieſes Gebiet ſich nachdrücklich ſchon in das 
Blickfeld der früheſten Siedler der benachbarten Candſchaften 
drängen mußte und da ſowohl das Mährische, wie das Glatzer 
Cand in frühgeſchichtlicher Zeit von germaniſchen Dölker- 
[haften befiedelt geweſen find, kann nicht der leifefte Zweifel 
daran beftehen, daß auch dieſes gegebene Derbindungsland 
zwischen beiden in der Frühzeit feiner Beſchichte von Ber 
manen beſiedelt geweſen fein muß. Nun hat aber ſchon 
W. Schulte mit beſonderem Nachdruck feſtgeſtellt, daß 
Schleien „bis zum Beginn des 5. Jahrhunderts n. Chr. von 
germaniſchen Stämmen bewohnt geweſen ift, die unter 
dem Namen der Lugier bekannt geweſen ſind,“ und da 
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wir bereits von Strabo (VII. 290ff.) wilfen, daß die 
Lugier, „ein großes Dolk” zum Markomannenreid; des Marbod 
gehört haben, dürfte damit hinreichend klar fein, wie wir 
uns die kulturellen Beziehungen zwiſchen dem Glatzer und dem 
Neiffer Lande zu erklären haben werden. 

3. In der Tat hat die Namengebung des Neiffer Candes 
mit der der Brafſchaft Glatz ſo viele und ſo auffallende Be- 
rührungspunkte aufzuweiſen, daß von ſelbſt einleuchtet, daß 
diefe nicht nur der gleichen früngermaniſchen Zeit, ſondern auch 
dem gleichen geiſtigen Gefüge entſtammen muß. 

a) Junüchſt begegnen wir auch im Neiffer Lande einem Fluß 
mit dem Namen Biele, den man zum Unterschiede von der 
Blatzer hier die Freiwaldauer Biele nennt. Entſprechend finden 
wir unter feinen Ortsnamen ein Bielau (1231 Bela), ein 
Mohrau (1284 Morow), ein Deutſch-Ramitz (Kempnicz 
magnum, 1284 duo Cameniza, Romenitz, Rampnit), ein 
Dürr-Ramitz (durre Rempnitz), ein Gläfendorf (Blafir- 
dorf), ein Ludwigsdorf, ein Biersdorf, ein fert 
wigswalde, ein Mer&dorf, ein fjausdorf, ein 
Waltersdorf, ein Kuntzendorf, ein Arnsdorf u. a. 

b) Dazu kommt, daß auch die Namengebung des Neiljer 
Landes 3. B. mit dem Ortsnamen Gefäß (1291 Gefeze; 1282 
Syeszez prope Pazcow; 1296 Dyeczec bei Patſchkau; 1328 
Beſeycz; 1527 zum Gefäß) deutlich nach Oberfranken weilt, 
wo diefer Name außerordentlich häufig anzutreffen ift, 3. B.: 
Beſees im B. fl. Bayreuth; Geſees im B. fl. Berneck; 
Beſee (flein-) im B. fl. Pegnitz; Wonfees im B. fl. Eber- 
mannftadt; Fenkenſees im B. fl. Bayreuth uſw. Daß es 
lich aber bei dem Neiſſer Namen, trotz aller Derballhornung der 
ſpüteren Belege, bloß um eine urgermaniſche Wortbildung 
handeln kann, zeigt die urkundliche Wendung dom Jahre 
1375: allodium superius quod vulgariter Niethart nuncu- 
patur in Gesese. Und auch das hohe Alter dieſes Namens 
kann nicht zweifelhaft fein, da es, außer durch die Ronſtruktion 
mit dem Artikel auch durch den Flurnamen „Niethart” 
noch beſonders beſtütigt wird. 

c) Damit aber ſcheint mir auch der Name des Dorfes 
Neunz in unmittelbarfter Nähe von Neiffe ein völlig neues 
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Geficht bekommen zu haben, der in nachſtehenden urkundlichen 
Belegen auf unfere Tage gekommen ift: 1226 Tlownicz; 1260 
Nuenicz; 1297 Niwnicz; 1299 Tlynniz; ca. 1300 Nwynicz; 
1308 Tiyny3; 1311 Tunicz; 1332 Newnicz; 1369 Nleunicz; 
1420 Nemnytcez. Wenn nämlich A. Müller (Zt. 57. Bd. 
[1923] S. 1 ff.) dazu ausgeführt hat, daß das Dorf „in 
vorgeſchichtlicher Zeit eine [lawiſche Anfiedelung und ein 
vorgeſchobener Poften des alten flawiſchen Niza (Altftadt 
Neiffe)* geweſen fei und damit „die Stammwurzel des Wortes 
Neunz zurückgehe auf eine [ehr ferne Zeit und [pradı- 
liche Bildungsftufe, in welcher der polnische Sprach- 
zweig mit dem allen ſlawiſche Jdiomen gemeinſamen alt- 
llawiſchen Stamme noch ſehr nahe ftand, alfo zurück bis zur 
Zeit der Einwanderung der Slawen in das nach der 
Völkerwanderung von den Germanen verlaſſene Schleſien,“ [o 
zeigt das zur Genüge, wie groß auch noch in Schleſien die 
lacht der Dorurteile ift und wie man auch dort einen förmlichen 
fiortor davor hat, um keinen Preis in die germaniſche Frühzeit 
des Landes zurückzugreifen. Dabei begibt es ſich, daß nicht 
nur im Neilfer Lande als ſolchem, nämlich in Röppernik, 
Ronradsdorf, Graſchwitz, Friedrichseck und Patſchkau prä- 
hiſtoriſche Funde gemacht worden lind, fondern auch bei 
Ralkau ein frühgermaniſches Urnenfeld zu Tage 
gefördert worden iſt. Mehr noch: Gerade das als flawiſche 
Gründung aus gegebene le unz hat an dem uralten Straßen- 
zuge gelegen, der von Neiffe über Oppersdorf durch das 
Gebiet des Grenzwaldes in das von Germanen dicht 
befiedelte Gebiet von Leobſchütz führte und dort in die alte 
Bernſteinſtraße mündete und es fagt wohl gerade genug, daß 
man in einer Sandgrube oberhalb Neunz ein Lager Mangan- 
oder Brauneifen-Steinerde entdeckte, das nur aus dem ſchleſiſch⸗ 
mähriſchen Beſenke dorthin gekommen fein kann, da ſolche 
Bodenarten in der Gegend nirgends heimiſch find. Daraus aber 
ergibt ſich einwandfrei, daß Neunz nur eine germani[de 
Gründung [ein kann und demgemäß auch einen früh- 
germanifhen Namen aufweilen muß, mag diefer auch 
im polniſchen Munde noch fo ſehr verunftaltet worden ſein. 
Und irre ich nicht, dann verrät jet auch dieſer Name im Lichte 
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des neuen Forſchungsergebniſſes, das wir aus dem Namen der 
Neiße gewonnen haben, daß im Namen Neunz der Begriff 
„neuer Sitz“ infofern ſogar überfteigert worden ift, als an den 
bereits abgeſchliffenen Namen Neiße ein zweites „Neu“ gefügt 
worden ift, jo daß Neunz in Wirklichkeit nichts anderes als 
„neues Neiffe”, d. 1. „neue Neuheimat” bedeuten kann. fluch 
W. Schulte hat ja bereits in dieſem Namen die Bedeutung 
„Neumwalfer” geſucht. Daß aber ſtatt des zu erwartenden 
hs der heutige Name des Dorfes in der Endung ein & aufweiſt, 
wird bei der früher üblich geweſenen Schreibung und dem pol- 
niſchen Einfluß nicht weiter auffallen können. 

Neue Aeimat! Neue Fieimat! Alfo hat das wunderſame Lied 
durch den kriſtallnen Dom geklungen, der ſich vor meinem 
geiſtigen fluge aus den Waffern der Neiße über dem Grabe 
der Glatzer Dergangenheit emporgetürmt hat und alſo wird es 
fortan aus dem Namen der Neiße von neuem durch die Zeiten 
klingen. Denn da ſich an dieſer neuen Deutung, außer der 
Prophezeiung Dasmers, daß man ſich beim Namen der Neiße 
auf „Überrafhungen“ gefaßt machen müffe, auch die Dor- 
ahnung von E. Schwarz erfüllt hat, daß dieſer Flußname 
„einmal einen ganz einfachen Sinn gehabt haben muß“, 
dürfte die ſicherſte Gewähr dafür, daß fie endgültig iſt, in ihr 
felber liegen. Wohl ift der „einfache Sinn“ dieſes Namens ſchon 
frühzeitig nicht mehr verſtanden worden, wenn es aber wahr iſt, 
daß es auch im Leben der Dölker zuweilen zu gehen pflegt, wie 
im Leben der Ilenſchen, daß bedeutſame kreigniſſe aus ihrer 
Rindheit zutiefſt in ihrer Seele haften bleiben, um lich auch 
in ſpäten Tagen noch in irgend einer Weiſe an das Licht des 
Tags zu drängen, dann hat ſich das auch an den hiſtoriſchen 
Erinnerungen erfüllt, die ſich im Namen der Neiße bisher ſo 
tief verborgen gehalten haben und die ſich, ſowohl im Glatzer, 
wie im Neiffer Cande, auch in ſpüteren Tagen im Begriff und 
im Namen „Neuland“ immer wieder neue Beltung zu ver- 
ſchaffen wußten. Denn ich weiß von einem Neuland in der 
nüchſten Nähe der alten Candeshauptſtadt Glatz (1337 als 
man off daz Tleulende get; 1345 und 1560 Neulende), ich 
kenne eins bei flabelſchwerdt (1411 auf dem Newlende; 
1560 vom Neulende in flitweiſtritz) und wenn ich gar der 
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Neiße außerhalb der Landesgrenzen folge, dann finde ich in 
der nüchſten Umgebung der Stadt Neiffe, daß dort Neuland 
(1494 das Neuland), ferner Mittel-Neuland (Altftadt: 
1428 ane die alde ftat zur Neiße) und Ober-Heuland 
eine zeitlang ſogar Bezeichnungen von ſelbſtändigen Gemein- 
weſen waren. Ein noch viel ftärkerer Beweis für die neue 
Deutung des Neiße-NMamens ſtellt die Tatſache dar, daß die 
frühen Namengeber das blatzer „Neuland“ wirklich zu einer 
neuen fjeimat umgeſchaffen haben, denn dafür werden die 
folgenden Blätter mit ſedem ihrer Forſchungsergebniſſe immer 
wleder von neuem Bürge ſtehen. 


7. Die Biele. 


Zum Unterſchiede von der Neiße gehört das Flußgebiet der 
Biele faſt ausſchließlich dem fjabelſchwerdter Rreiſe an und hat 
hier nicht nur zwei verſchledenen Dörfern, ſondern auch einem 
großen, aus Gneis und Glimmerſchiefer aufgebauten Gebirgs- 
ſtock, der mit [einen Bergen und Tälern den ganzen ſüdöſtlichen 
Zipfel des Platzer Landes füllt, den Namen gegeben. Es kann 
darum kein Zweifel darüber beftehen, daß auch dieſer Name 
in die frühefte Dergangenheit des Landes zurückverweiſt und 
damit bereits eine ſprachliche Entwickelung von mehr als 1000 
Jahren hinter ſich gehabt haben muß, bevor er in der erſten 
ſchriftlichen flufzeichnung auf unfere Tage gekommen ift. Wir 
werden darum auch feinem Derftändnis nur dadurch wieder 
näher kommen können, daß wir nach der gleichen Methode, 
die beim Namen der Heiße zum Ziele geführt hat, auch dieſes 
Mal den haltlofen Erklärungsverſuchen der Dergangenheit eine 
neue Deutung gegenüberftellen, die, weil auf wirklich wiljen- 
ſchaftlichen Argumenten aufgebaut, auch wilſenſchaftlich allein 
zu überzeugen vermag. 

I. den bisherigen Deutungen des Biele-Ramens 
fteht infofern der Stempel ihrer inneren fjaltloſigkeit geradezu 
auf der Stirn geprägt, als fie faſt alle auf dem Märchen von 
der ſlawiſchen Srühbefiedelung des blatzer Landes fußen. 

1. Mit J. Kutzen (Die Gr. Glatz [1873] S. 19) haben bis in 
unfere Tage hinein alle wilſenſchaftlichen und unwiſſenſchaftlichen 
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Rreife den Tlamen der Biele von tſchech. Biala oder Bela, 
d.i. „die Weiße“, abgeleitet. 

2. fluch Graebiſch fteht auf dieſem Standpunkt, wenn er 
(Hbl. 1929 S. 158) freilich auch die Möglichkeit zugibt, daß 
„Biele und Weiſtritz Überfegungen älterer germaniſcher Namen 
fein“ können. Das hat ihn aber nicht abgehalten, apodiktiſch zu 
erklären: „Die Biele hieß Béla weißes Waſſer“, obwohl er 
dabei den Namen in einer tſchechiſchen Schreibung wieder- 
gegeben hat, die in den blatzer Geſchichtsquellen nirgends 
urkundlich überliefert iſt. Die gleiche finſchauung muß aber 
von Alemenz (O. N. 41) als wilſenſchaftliches Dogma auf- 
gefaßt worden ſein, da er lediglich eine Tatſache mit der 
Behauptung feftzuftellen vermeinte, daß der Name dieſes Fluſſes 
„natürlich von all. bölu „weiß“ kommt und die Farbe 
des ſchüumenden Waffers bezeichnet.“ 

3. Eine dritte finſchauung hat endlich A. Fiſchel (Zeit. d. 
Der. f. Geſch. Mähr. u. Schleſ. 24. Jg. [1922] S. 10) mit den 
Worten vorgetragen: „Der Flußname Biela (nach Cosmas 
Belina) im öſtlich angrenzenden Gebiet, in dem man wegen des 
allerdings völligen Bleichklangs nur die ſlawiſche Wurzel bel, 
bil (= weiß, glänzend) heraushören mag, könnte auch anderen 
Urſprungs, deutſch oder keltiſch, fein. Bil heißt in dieſen 
beiden Sprachen milde, gut und das Wort kommt auch ſonſt 
in Gegenden vor, in die nie eine ſlawiſche Einwanderung vor- 
gedrungen iſt, in der Schweiz (Bieler See), Rheinprovinz, 
Frankreich, Spanien und Piemont (Biella).“ 

Alle dieſe finſchauungen [ind reſtlos undiskutierbar, bis auf 
die Dermutung von Fiſchel, daß der Bielename auch deutſch 
fein könne. Daß er nicht nur deutſch fein kann, [ondern ift 
und [ein muß, liegt aber derart klar auf der Aiand, daß den 
folgenden Ausführungen bloß noch die Aufgabe zufallen kann, 
diefen Namen finn- und ſachgemäß zu deuten. 

II. Die neue willenſchaftliche deutung geht von 
der feſtſtehenden Tatſache aus, daß in den älteſten Glatzer 
Flußnamen alte Tandſchaftsnamen ſtecken und daß die 
alten Candſchaften nach den maßgebendſten kigenſchaften des 
Bodens benannt geweſen ſind und zwar entweder nach der 
Act ſeiner Derwendung oder nach der firt des Rechts- 
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verhältniffes, in dem die früheften Siedler zu ihm 
ftanden. Nur, wer das nicht aus den flugen verliert, 
wird auch heute noch aus den orts-, kultur-, ſprach- 
und namengeſchichtlichen Gegebenheiten fo viel Cicht zu ſchöpfen 
im Stande fein, daß ihm auch ein derart dunkler Name wie der 
der Biele von neuem wieder verſtändlich wird. 

1. Das Argument aus der heſchichte ſieht ſich zu 
allererft zu folgenden Feſtſtellungen veranlaßt. 

a) Schon bei [einem erſten fluftauchen in den Urkunden 
ift das ganze Gebiet des oberen Bieletals, das für die Be- 
nennung des Fluſſes bevorzugt in Frage kommt, Eigentum 
der böhmischen Krone geweſen. Es hat ſogar eine Aerr- 
ſchaft mit eigener Gerichtsbarkeit gebildet, die nach der 
Burg Karpenſtein benannt geweſen und vom König von 
Böhmen an die Familie von Gloubos als Lehen verliehen 
worden ift. b 

b) fluch als die genannte fferrſchaft bald genug an die 
Krone zurückgefallen war, ift fie als ſolche beftehen 
geblieben und von Burggrafen verwaltet worden. Selbſt nach 
der Jerſtörung von Burg Rarpenſtein am 15. Juni 1443 ift ie 
nicht eingegangen, sondern als Rammergut verwaltet 
worden, bis es im Jahre 1684 zu ihrer Dismembration 
gekommen iſt. 

c) Damit aber find wir auch in dieſem Falle erneut auf 
den Unterſchied geſtoßen, der in frühgermaniſcher Zeit von [o 
großer Bedeutung geweſen ift, nämlich den zwiſchen Ge- 
meinde- und Sonderbeſitz. Es wird darum gut ſein, 
wenn wir auch dieſes Mal die genannte Tatſache nicht aus 
dem fluge verlieren. 

2. Das Argument aus der Topographie ſchließt 
alsbald dieſer erſten zwei weitere bedeutſame Feſtſtellungen an: 

a) Seinen Bodenverhältniffen nach ift das ganze in Betracht 
kommende Gebiet von feiner Urzeit an ein gewaltiges und 
zuſammenhängendes Waldland geweſen und faſt bis in 
unfere Tage hinein auch geblieben. Nicht umfonft ſteht noch 
auf der Karte des Jonas Scultetus beim Schneegebirgs- 
gebiet die vielfagende Eintragung: „Zwildhen dem Schneeberg 
und Wieſenberg ift die befte Wildbahn”. 
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b) Beſonders entſcheidend dabei ift, daß es ſich bei dieſem 
Walde um einen Teil des Grenzwaldes gehandelt hat, der 
auch an diefer Stelle die Nachricht von Cüſar beftätigt, daß 
die germaniſchen Dölker den größten Wert darauf gelegt 
haben, möglichſt weit um lich herum ſogen. „Idländereien“ 
bezw. breite Waldftreifen zu haben. Bei der großen Bedeutung 
aber, die den germaniſchen Brenzfluren im allgemeinen und, 
wie ich in meinen „Hummelmürchen“ nachgewieſen, denen des 
Blatzer Landes im befonderen zugekommen ift, kann kein 
Zweifel daran beftehen, daß auch der Grenzbegriff in 
nachhaltiger Weife in die Namengebung gerade des oberen 
Bieletals hineingeſpielt haben muß. 

3. Das fliegument aus den urkundlichen Namens- 
formen ſtellt weiterhin die überlieferten Belege feſt und zieht 
aus dieſen in kritiſcher Würdigung die ſich ergebenden Fol- 
gerungen. 

a) Die Belege [ind in dieſem Falle beſonders reich, ſo daß 
lich folgende Unterſcheidung von felbft aufdrängt. 

Erftens. Als Fluß bezeichnung erſcheint der Name in 
folgenden Wendungen: 1348 in der bele. 1349 viſcherey in der 
Beele. 1427 aus der Bela. 1497 Sluffes der Bielaw. 1499 mit 
Walſer Byle genannt. 1614 die Bielau. 

Zweitens. Als Perſonenbezeichnung kommt der 
Name noch öfter vor, und zwar in folgenden Belegen: 1323 
Petrus de Bela (lat.). 1337 Aienfel von Bela (deutſch). 1342 
Henselinus de Bela. 1350 Henzlinus de Biela (lat.); von 
der Bele. 1350 de Biela; von der Bele. 1353 de Bela. 1354 
von der Bel. 1363 Joh. de Byla. 1364 de Byela. 1368 
de Byela; de Byl. 1375. 1388. 1399 von der Bele. 1399 
von der Bela; von der Biele. 1403 von der Bela. 1404 von der 
Bele. 1409 Hans von der Behla. 1416 und 1422 von der Biele. 
1423 Martin von der Belen. 1458 likolaſch Bele. 1470 Bel 
fans. 1476 Der Dorwerker Bele. 1482 Manns Reichinpach, 
Beler genannt. 1486 fans Bieler von Cuntzendorf. 1490 fjans 
Relchenpach Bieler genannt, zu Runzendorff gefelfen. 1496 und 
1498 desgl. 1499 Gebrüder Reichenbacher von der Biele. 1500 
Nickel Reichenbach Bieler. 1498 Fans Reichennbach, Bielhans 
genannt, der Jüngfte von Cuntzendorff. 
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Drittens. Als Ortsbe zeichnung kommt der Biele- 
Name in älterer Zeit nur außerhalb des Glatzer Landes vor, 
da das heutige Bielendorf erft im Jahre 1606 gegründet worden 
ift. Es heißt: 1614 Neugersdorf im ffinderdorf oder das Tleue 
Bielendorf; 1631 Pillendorf; 1653 ebenſo. In der Mundart: 
„s’ Bieldorf“ oder „'s Beeldarf”. 

b) Aus der kritiſchen Würdigung dieſer Belege 
ergeben ſich nun die nachſtehenden Folgerungen: 

Erftens. Da die beiden älteſten Namensformen „in der 
Bele“ lauten, fteht der deutſche Urſprung und Charakter 
des Namens unwiderleglich feſt, auch ganz abgeſehen davon, 
daß es gar nicht abzufehen iſt, wie ein tſchechiſcher lame 
überhaupt in dieſes Gebiet gekommen fein Jollte, da diesſeits und 
jenfeits der Grenze eine urgermaniſche Bevölkerung gefiedelt 
hat und die fiktiven Slavenmaffen, von denen man bisher ge- 
fabelt hat, überhaupt nicht ins blatzer Land gekommen ſind. 
Dor allem aber ift ja der Name der Biele in einer Zeit entftanden, 
in der von Iſchechen überhaupt noch keine Rede fein konnte. 

Die Form „Bela“, die man bisher als tichechiſch an- 
gefehen und ausgegeben hat, hat mit dieſem auslündiſchen 
Sprachidiom niemals auch nur das Allergeringfte zu tun gehabt. 
Sie mit dem deutſchen Charakter des Namens in Einklang zu 
bringen, wird ſich [päter noch Gelegenheit bieten. 

Zweitens. Die weitere Tatſache, daß der Name gleich 
mit dem Beginne der Urkundenzeit als Perſonen- bezw. 
Familienbezeichnung auftritt, beweiſt nicht minder 
unwiderleglich, daß es ſich dabei in der Tat nicht um einen 
urſprünglichen Fluß-, ſondern bloß um einen Tandſchafts- 
namen gehandelt haben kann, aus dem erſt ſpäter die Fluß- 
bezeichnung entftanden ift. Die in dieſer ffinſicht aufgeſtellte 
Regel findet alſo auch in dieſem Falle ihre eklatante Beſtätigung. 

Drittens. Geht man bei der Beurteilung des Namens 
„die Blele“ bezw. „die Beele“ davon aus, daß die meiſten 
amen aus einem Hrund- und einem Beftimmungswort 
beftehen, dann kann das Grundwort bloß in der Silbe 
„le“ verborgen, im Beſtimmungswort aber nur ein Wort- 
ftamm enthalten fein, aus dem ſich ſowohl die Form mit — ie, 
wie die mit — ee ſprachlich herausentwickeln konnte. 
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4, Das Argument aus der deutſchen Namen- 
gebung vermag nun durch Dergleidiung mit ähnlichen Wort- 
bildungen in anderen deutſchen Sprachgebieten folgende ge- 
wichtige Seftftellungen zu treffen. 

a) Junächſt fällt die die weite Derbreitung der mit 
„Biel“ zufammengefegten Namenbildungen auf. 

Aus Oberfranken 3. B., das [id ſoeben noch als ehemalige 
fieimat der Markomannen ſo nachdrücklich in unſeren Beſichts- 
kreis eingedrängt hat, nenne ich nur den Namen Beilen- 
ftein, der nach Ch. Beck (Die O. N. des Pegnitztales [1909] 
5.66) im Jahre 1119 Pilenftein und im Jahre 1439 Peilftein 
gelautet hat. Noch viel aufſchlußreicher aber dürfte der Name 
des vogtländiſchen Dorfes Pöhl fein, da er nach III. Benedict 
(Mitt. Alt. Der. Plauen. 14. Jahresſchr. a. d. Jahr 1900, S. 19) 
die gleichen urkundlichen Belege, wie der blatzer Biele- Name 
aufweift, nämlich: 1292 Bel, 1288 Bele, 1405 Beel, 1466 zur 
Bele, 1533 Poehla, 1545 Pehl, mundartlich Biel. Daß auch 
er nicht, wie Benedict gemeint hat, von dem law. belu, 
d. 1. licht, hell, kommen kann, londern fraglos deutſch ift, beweiſt 
allein die Ronſtruktion mit dem Artikel und für [eine Deu- 
tung iſt es weſentlich, daß der Ort, den er bezeichnete, nach 
C. v. Raab (Mitt. 15. Jahresheft [1902] S. 35 ff.), ein uraltes 
Tehengut war. 

In fjeſſen führen des weiteren mehr als ein Dutzend 
Berge den Namen „Bielſtein“. Faſt ebenſo oft findet er 
lich in Thüringen, in Lippe, im Rheinland, in 
Württemberg, in Baden, an der Mofel, im Elſaß, 
in Belgien, Bayern und Öfterreid, nach Schoof 
„teilweife in der Schreibweile Beilftein, Beilenftein, Peilenftein, 
die auf älteres Biliftein, Bileſtein, Piliſtein, Pilenftein, Pilftein 
(Förſtemann Bd. II. 3. flufl. S. 453/ zurückgeht. Der Bilftein 
im Dogelsberg heißt in der dortigen Dolksmundart „Billftei”, 
d. h. das Beſtimmungswort von Bilſtein hat, wie die Schreibung 
Bielftein zeigt, urſprünglich langes i gehabt, welches fich 
heute in den verschiedenen Mundarten teils zu ei, teils (unter 
dem Einfluß der folgenden Silbe) zu kurzem i weiter- 
entwickelt, in anderen Gegenden wieder ſich als Dokallänge 
erhalten hat. In fjeſſen hört man heute Bielftein neben Billftein 
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unterſchiedslos.“ Zu der gleichen Stammwurzel hat der Genannte 
aber auch den Marburger Straßennamen „am Pilgrimftein” 
geſtellt, der urkundlich als Billichen- oder Bullichenſtein erſcheint 
und daraus gefolgert, daß auch zahlreiche andere Berg und 
Flurnamen zum gleichen Stamme gehören, wie „3. B. der 
Belchen, 1291 Belichen, uralter Name der beiden höchſten 
Bergköpfe des Söhrewaldes, Billig (Luremburg), ca. 645 
Billiche, ferner Billig (Kreis Trier), 1152 Billiche, Pilliche 
(castrum), najfauifh auf der Belgen, Belgenſtein, 
Bilgeskopf, Billeftein. Biling. Dgl. auch $oerfte- 
mann, flltdeutſches Namenbuch Bd. 2 O. N. 3.Aufl. 5.454 ff.: 
Bilinga, Pillungesbad (1100), Pillungesriut 
(1040), heute Pillenried bei Nabburg, Billungenftein, heute 
Biemftein, Pilungesdorf, heute Pillingsdorf, uſw. fluch die 
höchſte Spitze des Schwarzwaldes heißt der Belchen.“ 

Und, was im befonderen das Böhmenland betrifft, ſo 
welſt nach E. Meder (fl. d. Beſied. d. Elbegaues Cetſchen. 
4. Tief. 1926 S. 14) der böhmiſche Bezirk Tetſchen allein 
die folgenden Beifpiele auf: „Dorf Biela (einft Rohndörfel), 
Bielrand bei Eiland, Bielbach von Rainwieſe nach fierens- 
kretſchen, dürre Biele, Bielgrund zwiſchen Dittersbach und 
Grundmühle, Biele oder Biela von Eiland nach Rönigſtein ufw. 
Im fjarzgebirge hat ſchon Bonifazius die „bielahaine“ der 
Jachſen zerftören laſſen. Noch heute gibt es dort Bielhaine, 
Bielfelder und die Bielshöhle.“ Dann aber fügt er hinzu: „Es 
wäre lächerlich, irgend eine ſlawiſch-wendiſche Grundform 
wie 3. B. Bela = Weißbach zu ſuchen, da hierzu keinerlei 
Anhaltspunkt vorliegt. fluch in jetzt tſchechiſchen Gegenden trifft 
die dort beliebte Übersetzung biel — weiß wohl nicht in allen 
Füllen tatſächlich zu.“ 

b) Aus der weiten Derbreitung dieſes Stammwortes hatte 
nun [don Dilmar (Idiot. v. Rurheſſen [1868] S. 37) ge- 
ſchloſſen: „Der Name ift uralt und muß eine allgemein 
bekannte appelatlviſche Bedeutung gehabt haben; 
welche dies jedoch fei, iſt nicht leicht zu ermitteln.“ Er felber hat 
einen Zufammenhang mit dem ftarken Derbum bilu, bal, 
bolans, „hervorſpringen, ſteil aufſpringen“ vermutet, fein 
Nachfolger Pfifter hat den amen zu „Bill = Recht, Satzung“ 
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geftellt, J. Grimm aber hat ihn von mhd. bil „Bell“, einem 
„früher ſehr gangbaren Jägerwort“ ableiten wollen, während 
Th. Haas auf bil = „Steinbeil“ zurückgegriffen hat, und 3. B. 
Bielefeld als „Stadt am Fels“ zu deuten ſuchte. 

Demgegenüber hat ſchließlich W. Schoof ſowohl dem amen 
Pilgrimmftein (f. C. 1916 5. 241 ff.), wie dem Tlamen 
Bielefeld (Rap. Bl. 1916 S. 20 ff) und dem Namen der 
Bilfteine (H. C. 1917 S. 130 ff.) beſondere Unterſuchungen 
gewidmet und iſt dabei zu der Folgerung gekommen, „daß die 
fjüufigkeit des Dorkommens der mit Bil, Biel gebildeten 
Namen auf ein flppellativum ſchließen läßt, das von 
altersher allgemein bekannt geweſen ſein und mit der 
Cebensweile unſerer Vorfahren irgendwie im Juſammen- 
hang ſtehen muß, zumal wenn wir bedenken, daß eine 
erkleckliche Zahl der älteren Flurnamen — und Bilftein weiſt 
auf ein ſehr hohes Alter hin — im Lauf der Jahrhunderte 
verloren gegangen. ift.” 

e) Und auf Grund diefer Feſtſtellungen ift es dann auch 
gelungen, die mit „Biel“ zuſammengeſetzten Namen auf das 
ahd. Stammwort piunda, biunda, mhd. piunt, biunde, obd. 
peunt zurückzuführen, das uns im Namen des Binsbergs 
bereits bekannt geworden und ſpeziell in Oberfranken, der 
ehemaligen fieimat der arkomannen, beſonders gern und 
lange gebräuchlich geblieben ift, wie folgende Wendungen aus 
dem Cehenbuche des Markgrafen Friedrich I. von Brandenburg 
beweifen: ca. 1420 bei fiolvelt „ein peunt unter Sciendorff, 
genant die Reutlemßleiten“, „in der der peunt bei Alladı- 
dorff”; bei Rönigsfeld „ein gepewntlein uf dem Schoren“. 

5. Das Argument aus der Spradhwilfen[daft if 
damit in der Tat in der Cage, die [pradjliche Entwickelung des 
Biele-Namens in der einwandfreieſten Weiſe aus dem Dunkel 
feiner bisherigen Derkennung herauszuheben. 

a) Als Beſtimmungswort ftekt in dem Glatzer Biele- 
Namen ganz ohne allen Zweifel das ahd. Stammwort biunda, 
zu dem ich folgende Seftftellungen treffe: 

erſtens. In feinem krſtbegriff ſtellt es nach Sch. von 
Guttenberg (Hlrch. f. finthr. NF. Bd. VIII [1909] S. 208 ff.) 
„ein als fitzplatz für Weidevieh gerodetes, eingezäuntes 
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Stück an der Wand oder Grenze der Mark, des 
Waldes” dar... Jedes Peunt bezw. Biunda benannte Stück 
Land hat den Namen erhalten von der uanta der marka; bi 
un uanta wurde es durch Rodung geſchaffen. Dieſe Be- 
zeichnung geht in jene Zeiten zurück, in welchen Urkunden noch 
nicht auf uns gekommen ſind. Darum finden ſich auch als die 
älteften ſchriftlich beurkundeten Formen für das Dort bereits 
Derwitterungsformen desſelben. So ift [don im 
Jahre 779 das a ausgewittert und erſcheint das Wort als: 
„bi- unta'. 

Mithin liegt in dieſem Wort eine ausgeſprochene Grenz- 
bedeutung und im ffinblick auf feine Etymologie dürfte die 
Feſtſtellung von beſonderem Intereſſe fein, daß ſich ehedem 
auch im Glatzer Lande die Begriffe „Wand“ und „Grenze“ 
geradezu miteinander gedeckt haben. So 3. B. fette Rönig 
Przemifl Ottokar durch Urkunde vom 3. November 1260 feſt, 
daß in Beftätigung der von feinen Dorfahren aus gegangenen 
Privilegien das Gebiet der Propſtei Politz auch das ultra 
montes, qui steni et parietes vulgariter nominantur 
liegende Land umfalſen follte, wie ja auch noch heute an einem 
Teile der ffeuſcheuer die Bezeichnung „Die Wände“ haftet. 
Und in der Mittelwalder Teilungsurkunde vom 30. Sep- 
tember 1358 wird des weiteren eine Grenze gezogen „al[o 
verſe [weit] als onſe gebirge wendit.” 

Zweitens. Was weiterhin die ſprachgeſchichtliche Ent- 
wickelung dieſes Stammwortes zum heutigen „Blele- Namen 
betrifft, ſo darf ich mich wohl deswegen auf Schoof berufen, 
der in feiner Erklärung des Namen Bielefeld (Rav. Bl. 1916 
5.21) den Dorgang, wie folgt, verſtändlich gemacht hat: „Da 
lich neben Bielftein gelegentlich auch Bienftein findet, wie 3. B. 
der Bienftein in der thüringiſchen Gemarkung Gojfel, neben 
Billwieſe auch Biewieſe, 3. B. in der helſiſchen Gemarkung 
Amönau, oder neben oberdeutſch Bettelhofen eine ältere Form 
Dettinghofen, ſo darf man Übergang der Liquida n in I an- 
nehmen bezw. Diffimilation des n durch l, worauf wohl 
Schreibungen wie Billenfeld, Stenbillen, auf der Biele, auf den 
Beihlen [ließen laffen. Da der in Naffau und fjeſſen übliche 
Flurname Beutel im Dolksmund Beul und Beil lautet und 
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Uppiſch Bolland aus älterem Botteland (1721) hervorgegangen 
iſt, ſo dürfte Beul, Beil, Biel in ähnlichem Derhältnis zu 
Beutel, Beitel, Bietel ſtehen wie Bienkopf, Bienberg, Bienbach, 
Bienfeld zu Biedenkopf, Biedenweg, Biedenbach, Biedenfeld, 
und wir dürfen für Beul, Bil eine ältere Lautftufe auf der 
Beufn]ten, Bien[n]ten voraussetzen, woraus unter volks- 
etumologiſchem Einfluß Beufn]tel, Bie[n]tel und ſchließlich Beul, 
Biel geworden fein kann. Immerhin dürfte die erfte Möglichkeit 
mehr für ſich haben und Bielefeld identiſch fein mit dem nalſau⸗ 
iſchen Flurnamen Beunfeld, dem weſtfäliſchen Büenfeld (1314 
Budenfelde) Dorf im reis Meſchede, im Büdenfeld bei 
Bramſche, Büdefeld (890 Budieneveldum), Düſtung in Waldeck.“ 

Drittens. fluch die ſprachgeſchichtliche Entwickelung dieſes 
Stammmortes, wie fie beim Namen der Biele in der „bi-? und 
der „be- Form in die Erfcheinung getreten ift, hat längft ihre 
Aufklärung gefunden. Denn nach Sch. v. Guttenberg ift wohl 
„die bi-Anlautsform die ältefte. Die be- Form ſcheint erſt 
durch die Franken heimiſch geworden und durch dieſelben vom 
Niederrhein ins Mofelland, den fjunsrück ins württembergiſche 
Franken, nach Unter-, Mittel- und Oberfranken, nach der 
Oberpfalz und Südbayern, ins Salzkammergut und ins Stubai- 
tal getragen worden zu fein. Die Schaffung der pe- und 
be wnte- Fluren an den Waldgrenzen der alten Germanen 
[heint mit dem Eintreffen der Franken in den jeweiligen 
Tandſtrichen zuſammen zu hängen.” 

b) Das zugehörige Grundwort kann dann nur in der 
Endung enthalten fein, die, wie die urkundlichen Namensformen 
ausweilen, in der dreifachen Form: a, le und aw bezw. au 
erſcheint. Dazu aber ftelle ich nunmehr felt: 

Erftens. Für die Deutung der a- Endung bietet ſich eine 
doppelte Möglichkeit. Entweder fie ift die Derkürzung des ahd. 
aha, wie bei der Bie lach im öſterreichiſchen Bezirk Melk, 
die 1091 Pielaha, 1125, Bielhach und 1187 Pila genannt 
worden iſt. Oder aber — und das erſcheint nach dem Ausweis 
der Belege als das Gegebene — ſie iſt aus dem Catel 
niſchen übernommen, denn mit ihr taucht zum erſten Male 
der Familienname in der lateiniſchen Urkunde von 1323 auf, 
wobei es allerdings nicht ausgefdloffen ift, daß von tſchecho⸗ 
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philer Seite dieſes a als Anklang an das Iſchechiſche befonders 
begrüßt worden ift. Der Prager Prof. Simak hat in [einer 
arte von 1919 den Namen [ogar mit tſchechiſchen Sprach- 
zeichen verſehen und da ſich auch Graebiſch (Aibl. 1929 
5.158) zum gleichen Dorgehen verleiten ließ, brauche ich wohl 
nur die Feſtſtellung zu treffen, daß es ſich in beiden Fällen 
um Namensformen handelt, die in keiner einzigen Glaßer 
Quelle vorkommen, mithin nur auf willkürlicher Erfindung 
beruhen können. 

Zweitens. Die Endung — le, die ja von allem Anfang an 
bis heute die herrſchende war, geht auf das alte deutſche Wort 
„oh“ zurück, denn „Der oder das Loh“ ift eine weit ver- 
breitete Bezeichnung für „Wald, fjolz und Bebüſch“; mit dem 
weiblichen Artikel „die Coh” bedeutet es „Waldwieſe, Sumpf- 
wieſe und niedriger Grasanger”. Ich habe diefes Wort, das 
lich, wie ſchon W. firnold (finſ. u. Wand, 117) feſtgeſtellt hat, 
„letzt regelmäßig in la, le, len oder eln abgeſchliffen hat“ 
früher bereits (Gr. 61.1936 S. 27 ff.) im Namen der „hohen 
Eule” nachgewieſen und aus der fetzigen Feſtſtellung, daß 
dieſes gleiche Stammwort auch im amen der Biele ſteckt, 
dürfte ſich für jeden kinſichtigen klar ergeben, weshalb ich ſelbſt 
den überholten Einwendungen von Graebiſch (Ebd. 45) gegen- 
über, dieſem erſten flufſatze an anderer Stelle (fibl. 1936 
8. 120 ff.) einen zweiten habe folgen lajfen, in dem ich unter 
ausführlicher Widerlegung der vorgebrachten Gegengründe die 
neue Deutung in einer Weiſe erhärten konnte, daß jeder 
Widerspruch verſtummen mußte. 

Daß aber in dieſem Grundwort, ähnlich wie im kule-Namen, 
auch für die Landfchaft des Bielengebirges ein deutlicher 
finweis auf den Sumpfcharakter der Urlandſchaft ent- 
halten ift, bekundet allein [don die Tatſache, daß die Biele aus 
den beiden Quellflüffen der „Weißen“ und „Schwarzen 
Biele“ entfteht, von denen die letztere nach einem nahen Moor 
ihren Namen führt. Die Unterscheidung in Schwarz- und Weiß- 
büche aber iſt uralt und kommt in der Wendung: pura et 
nigra Calbaha bereits im Jahre 1011 vor (F. 5. Bl. XI. 3). 

Drittens. Die beiden Bielau- Formen von 1497 und 
1614 vermögen die flbleitung der Endung von dem genannten 
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„loh” nur zu erhärten, da für diefes früher vielfach low bezw. 
law, d. i. „lau“ geſchrieben worden ift. 

6. Das Argument aus den Namens analogien in 
anderen deutſchen Sprachgebieten ſtellt in dieſem Falle geradezu 
eine Beſtätigung der neuen Deutung dar. 

a) Wieder gehe ich zunüchſt auch diefes Mal nach Ober- 
franken, wo die Markomannen ihre Sitze gehabt, bevor [ie 
nach dem Oſten gekommen find. Dort ftoße ich auf den 0.N. 
Bindlach im B. fl. Bayreuth, 1317 Bintlock; 1390 Pintlock; 
1404 Puntlock; 1404 und 1408 Pintloch; 1449 Bindloch; 
1421 Puntloch; Buntloch. Es ift nicht wenig bezeichnend, daß 
man früher dieſem Namen mit der Deutung gerecht werden zu 
können glaubte: „Bindlach, ein großes Dorff des Amts Bay- 
teuth, worbey es viel Cöcher und CTachen an der Straßen zu 
verbinden und auszubracken ... giebet“. Tatſächlich liegt in 
dieſem Namen genau die gleiche Wortbildung wie im Namen 
der Biele vor, denn wie felbft Jiegelhöfer und Fiey (1920 5.6) 
richtig erkannt haben, iſt er aus biunda und löh zuſammen- 
geſetzt und bezeichnet einen „Beundewald'. 

b) fin zweiter Stelle werfe ich einen Blick ins Neiffer 
Land, denn dort finde ich die ſogen. Freiwaldauer Biele, die 
bereits im Reg. Vratislav. in der bezeichnenden Wendung 
de aquis Bele vorkommt und ſowohl dem heutigen Bielau 
(1231 Bela, 1232 Bela, 1348 Bela, 1552 Bilaw, ca. 1746 
Bielau), wie dem heutigen Bielitz im Kreis Falkenberg (1284 
und 1285 Belici, 14. Jahrhundert Belitz, ca. 1527 Bilig) den 
Namen gegeben hat. Daß hier der gleiche Name vorliegt wie 
in Glaß, wird durch die Tatſache erhärtet, daß die Neiße- 
landſchaft im Bereich des Grenzwaldes gelegen geweſen 
ift und dazu auch noch die Biele ehedem die Grenze zwiſchen 
dem Neilfer und Ottmachauer Diſtrikt gebildet hat. Dem ent- 
ſpricht ja auch, daß Ottmachau aus einer frühgeſchichtlichen 
Siedelung herausgewachſen ift, die nach C. Biller „an der Stelle 
der heutigen Mühl-Dorftadt zwiſchen Mühlgraben und Neiße 
gelegen war“, ſpüter ein Dorort Ottmachaus geworden ift und 
den Namen Bieli geführt hat, der heute noch im Flurnamen 
„Die Bielitzen“ weiterlebt und mit dem richtigen Finger- 
[pigengefühl für feine Bedeutung noch im Jahre 1925 der 
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„Bielitzſtraße“ beigelegt worden ift. Trotzdem aber heute 
alle Welt noch glaubt, daß dieſer Name einer ſlawiſchen Siedlung 
eigen geweſen fei, ſtellt er eine urgermaniſche Wortbildung 
dar und zwar genau die gleiche, wie wir ſie im Glatzer Biele- 
namen feftftellen konnten. Des zum Zeichen liegt im nahen 
Öfterreich-Schlefien auch ein Bielitz, das klar und eindeutig 
den Artikel vor feinem Namen führt, denn es heißt: 1606 
ein Meil von der Biliz. 

e) Schließlich möchte ich auch noch auf ein weiteres früh- 
germaniſches Siedelungsgebiet zu ſprechen kommen, nämlich 
das ehemalige Fürſtentum Schweldnitz. Denn auch dieſes 
weift mit dem amen der Wütenden und der Kleinen 
Neiße, den einer Deiſtritz, einer Tomnitz und Kamnitz, 
vor allem aber mit den U. N. Bielitz, Cangenbielau und 
Peilau, eine auffallend nahe Derwandtſchaft mit der blatzer 
Namengebung auf. 

Was zunädft Bielitz betrifft, ſo ift, wie M. Treblin (Darſt. 
u. Ou. 6, 48) feſtgeſtellt hat, „der Gebirgsanteil des Schweid- 
nitzer Candes ein Teil des großen Bannwaldes geweſen“ 
und iſt „ſüdweſtlich unferes Gebietes zwiſchen Jauernig 
Mahlendorf und Bielit am rechten Neißeufer, bei Banau und 
Schönwalde urkundlich bekannt geworden.“ Damit ift klar, daß 
auch Bielitz im Kreiſe Falkenberg (1284 Belice, 14. Jahr- 
hundert Belitz) nichts andeces als ein urdeutſcher Grenzwald- 
name ſein kann. 

Cangenbielau, 1288 Beala, 1209 Bela superior, 1305 
Bela inferior, 1456 dy Bele, 1576 zur Bielau, hat nach 
M. Treblin (Darft.u.Qu. 6. 31) feinen Namen von der Biele 
und ift eine anerkannt deutſche Dorfgründung. Daß auch [ein 
Name nicht flawifc fein kann, fondern der gleichen Erklärung 
folgt, beweift, außer feiner Cage im Grenzwald, die Ron- 
fteuktion mit dem Artikel. 

Das Gleiche gilt von Peilau (Ober-, Ober-Mittel-, Mittel-, 
Nieder-Mittel- und ſlieder-). Urkundlich erſcheint es in den 
Formen: 1189 Pilauie; 1219 circa Pilaviam; 1230 in 
Pilawia; 1261 Peila; 1400 Pylavia superior und inferior; 
1431 Betſche zur Peile; 1576 zur Peile. Daß es ſich auch dabei 
um eine von allem Anfang an deutſche Dorfgründung 
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handelt, fteht feft. Denn 1230 erhält das Rlofter Ramenz vom 
fjerzog fjeinrich I. das Recht, die ihm geſchenkten 150 großen 
Aufen von des fjerzogs Wald jure theutonico locate, prout 
omnibus Theutonicis in Pilawia concessimus. Weiter iſt 
dabei von Theutonicis circa Pilaviam die Rede. (Cod. 
dipl. 14. 5.86). Nach M. Treblin (Darft. u. Qu. 6. 31) ſoll das 
Dorf feinen Namen vom $luffe Pilavia haben, deſſen Name 
vom altſlawiſchen pila, d. i. Feile, Säge, kommen [oll. Tat- 
ſächlich iſt er deutſch und mit dem der Biele gleichbedeutend; 
als ehemalige Grenzwald bezeichnung führte er darum 
ehedem auch in der Schriftſprache, wie noch heute in der 
Mundart („ai der palle“), die Ronſtruktion mit dem Artikel. 

Damit aber blickt uns ſetzt auch der ame der Biele aus 
einem derart feſtgefügten und unantaſtbaren Rahmen entgegen, 
daß man gar nicht begreifen kann, wie man ihn ſo lange und 
hartnäckig als ſlawiſch hat verſchreien können. Steht doch fein 
urgermaniſcher Charakter ebenſo unerſchütterlich feſt, wie die 
Berge, die nach der Biele benannt ſind, feſtgewurzelt an ihren 
Ufern ftehen. Die Biele ift der deutſche „Grenzwaldfluß” 
und wird es bleiben für alle Zeiten, ſo daß es keiner [lavo- 
philen Erklärung mehr möglich fein wird, ſich an dieſem Namen 
zu vergreifen, zumal es ſich noch zeigen wird, wie tief und 
nachhaltig er ehedem mit dem ganzen Candſchaftsgebiet ver- 
ankert geweſen iſt, aus deſſen früheſter Entwickelung er heraus- 
gewachſen ift. 


III. die Flußläufe rechts der Neiße 


Don den Flußläufen, die auf der rechten Neißefeite die von 
den Bergen rinnenden Waſſer weiter durch die Lande leiten, 
gehört die kleinere fjälfte dem $lußgebiet der Neiße, die größere 
dem der Biele an. 

Zum Flußgebiet der Neiße gehören im Süden die Wölfel, 
im Norden die Plomnitzbach und das Weißwalſer. 

Das Fluß gebiet der Biele erhält dagegen [ein Waffer faſt 
ausschließlich vom Glatzer Schneegebirge her, von dem nach 
Oſten das Tal der Mohre, nach Süden das der Wölfel 
ausgeht. Jwiſchen beiden liegen, durch ſteile Gebirgszüge von 
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einander getrennt, drei Täler, deren Abgefchloffenheit und 
Eigenart es vollauf erklärt, daß fie ſchon in frühelter Zeit 
bejondere Namen erhalten haben, nämlich: das Tal der 
Ramniß-, der Rleffen- und der Seitenbach, zu denen 
ganz im Oſten auch noch das der Roblitzbach kommt. 

Damit treten acht weitere Flußnamen in die wilſenſchaftliche 
Debatte ein, von denen bisher auch nicht ein einziger eine 
zutreffende Erklärung gefunden hat. 


8. Die Mohte. 


Im Flußſuſtem der Biele ift die Mlohre nicht nur ihrer Größe, 
ſondern auch ihrer Bedeutung nach der hervorſtechendſte Wajfer- 
lauf, und da der genannte Flußname im amen eines großen 
und berühmten Fluſſes jenfeits der Candesgrenze einen leib; 
haftigen Zwillingsbruder aufzuweiſen hat, iſt leicht erſichtlich, 
daß der Name der Mohre ein Problem darſtellt, deſſen richtige 
Töſung auch über die Grenzen des blatzer Landes hinaus von 
Wichtigkeit iſt. 

I. Die bisherigen Erklärungsverſuche haben ſo 
ziemlich alle Möglichkeiten ausgeschöpft, dieſes Namens fert 
zu werden, ſie find aber auch in dieſem Falle über bloßes 
„Rütſelraten“ nicht hinaus gekommen. 

1. Aus dem Reltiſchen hat zunüchſt K. Wehe (Rarpen- 
ftein 147) dieſen Namen mit den Worten abzuleiten geſucht: 
„Mora oder Morav ift vielleicht wie der böhmiſche Name des 
Landes Ilähren (Morava) keltifdien Ursprungs. Mar 
bedeutet im Reltiſchen: Waſſer, murava im Polnifden: Raſen“. 

2. Nicht minder ſeltſame Blüten haben die Derſuche gezeitigt, 
den Namen der Mohre aus dem Slawiſchen zu erklären. 

a) Rlemenz 3. B. iſt auf dieſem Wege zu folgenden wider- 
ſpruchsvollen Refultaten gekommen. Früher (Diert. VI. 295) 
ſollte nach ihm der Name dieſes Fluſſes „entweder von dem 
Perſ.- Namen Mor oder von dem Appellatioum Io r a 
kommen, das im Slawiſchen bald Rafen, bald Walſer, Sluß 
bedeutet“. Jetzt erklärt er den amen zwei Mal als deutſch 
(O. N. 4g u. 59), und zwar ohne die flawiſche Ableitung auf- 
zugeben, denn „in flinbetracht des [lawiſchen Namens 
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Moraw” foll nach ihm eine flawifdhe Aierkunft des amen der 
Rleſſe nicht ausgeſchloſſen fein. 

b) Nidyt minder gründlich hat lich der Prager Univ.-Prof. 
Dr. Simak in dem ihm zur Derfügung ftehenden wilſenſchaft⸗ 
lichen Material vergriffen, denn in der von ihm im Jahre 1919 
entworfenen Karte der Brafſchaft Glatz im Jahre 1450 figuriert 
der Fluß unter der Bezeichnung: Morävka, das Dörflein 
Mohtau aber, das damals noch gar nicht beſtanden hat, unter 
dem Namen: Morava. Es genügt wohl, wenn ich zur 
Charakterifierung diefer Art, Beſchichte darzuftellen, die Feſt⸗ 
ftellung treffe, daß beide Namensformen, fo weit fie für das 
Glager Land als maßgebend ausgegeben wurden, glatte 
Erfindungen ſind, die die Tendenz, in deren Dienft fie 
geftellt worden find, deutlich genug verraten dürften. 

3. Als dritter hat ſchließlich der Prager Univ.-Prof. Dr. 
k. Schwarz (O. R. d. Sudeten als 6.Qu. [1931] S. 10) den 
Namen der Mohre, den er zunächſt deutſch erklärt hatte, mit 
der Begründung als eine illyrifche Wortbildung ausgegeben: 
„Daß hier überall an letzten Endes illyriſche Namengebung zu 
denken ift, folgt einmal aus der illyriſchen Benennung der 
fiauptgewäſſer (Ilarch, Oppa, vielleicht auch Neiße); ferner 
daraus, daß die vom gleichbedeutenden altſlawiſchen mare 
etwa mögliche Benennung Morinica ebenſo wie Morava 
in Böhmen fehlt.“ Dabei hat ſich Schwarz von dem Gedanken an 
den Namen der [erbifdhen „Morava“ gefangen nehmen 
laffen, der im Altertum als Margus erſcheint. Indem er 
diefen dem Namen der arch an die Seite geftellt hat, die 
alt bekanntlich Marus hieß, hat er ſich in dieſem Falle nicht 
um einen Laut mehr oder weniger beſorgt gezeigt. Da indeſſen 
bei Förſtemann (O. N. 2, 1567) zum Jahre 1067 als Bezeich- 
nung einer flu gegenüber Worms der Name Marahowo ver- 
zeichnet fteht, entſteht die Frage, ob es ſich auch bei diefem 
rheiniſchen Namen um eine illuriſche Wortbildung gehandelt 
hat oder ob man nur außerhalb der Sudetenländer ſtets bloß 
an den Stamm march, d. i. „Pferd“ zu denken haben wird. 

Auf jeden Fall ſtelle ich feſt, daß keine diefer Erklärungen 
den finſpruch darauf erheben kann, ernſtlich in Betracht gezogen 
zu werden, weil fie auf Grund von unheilbaren Vorurteilen 


9 129 


Beſchichte in dieſen amen heneingelegt haben, ftatt ſolche aus 
ihm herauszuleſen, im übrigen aber, ohne jede Rücklicht auf 
die Topographie, bloß mit einem jeweils paſſend erſcheinenden 
Wörterbuch an die Deutung diefes Namens herangegangen find. 

II. die neue Deutung geht demgegenüber nicht von 
allen möglichen „finnahmen“ und Dorausfegungen, ſondern von 
licheren und feſtſtehenden Argumenten aus. 

1. Aus der Geſchichte ergibt ſich zu allererſt die 
eindeutige Folgerung, daß auch der ame der Mohre feiner 
Entſtehung und lautlichen Entwickelung nach dem gleichen 
germaniſchen Sprachkreiſe angehören muß, aus dem uns 
bereits die Namen der Neiße und der Biele wieder verſtündlich 
geworden ſind. 

a) Daß der Name der Mohre nicht [lawiſch fein kann, 
habe ich bereits mit aller flusführlichkeit an anderer Stelle 
(Fabeln I/II S. 165 ff.) dargetan. Die finſchauung von der 
llawiſchen fjerkunft dieſes Namens ift ja auch lediglich den 
Dorurteilen der Rolonifationstheorie entſprungen, die heute für 
das Glatzer Land in einer Weife widerlegt und abgetan ift, daß 
man fich in der ſchlimmſten Weife bloßftellen würde, wenn 
man ſich noch weiter auf fie berufen wollte. 

b) Daß ferner der genannte Name auch nicht illyrifd 
oder keltiſch fein kann, ergibt lich daraus, daß uns auch nicht 
die leiſeſte hiſtoriſche lachricht darüber überliefert ift, daß 
derartige Dölker im Glatzer Land geſiedelt haben ſollten, 
vielmehr haben wir einwandfrei die Feſtſtellung treffen können, 
daß es Neuland geweſen ift, auf dem ſich als erſtes hiſtoriſch 
greifbares und quellenmäßig verbürgtes Dolk eine ger- 
maniſche Bevölkerung niedergelaffen hat, die, aus Main- 
franken kommend, das Waldland des Oſtens in Beji genommen 
und dort das ausgedehnte Reich der Markomannen ins Leben 
gerufen hat. 

e) Im übrigen find es ja auch weder hiſtoriſche, noch 
[prahgefhidtliche Anhaltspunkte geweſen, die zu den 
bisherigen Deutungsverſuchen die Deranlaffung geboten haben, 
vielmehr -find fie als bloße Derlegenheitslöſungen anzufehen, 
die zu reiner Wörterbudyweisheit ihre Juflucht genommen 
haben, weil man in allen möglichen Dorurteilen befangen war 
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und die einzig mögliche deutſche Deutung nicht zu finden 
vermochte. 

2. Durch die urkundlichen Namensformen werden 
denn auch dieſe Feſtſtellungen in der eklatanteften Weiſe 
erhärtet, denn auf Grund von archlvaliſcher Forſchung, von der 
bei den bisherigen Namenerklärern überhaupt nicht die Rede 
geweſen ift, ergeben ſich für die Namensbeurteilung folgende 
Belege: 1346 Moraw. 1501 die Mahr. 1571 das Mardwaffer. 
1571 von dannen in die große Mehre bis an den Schneeberg. 
1571 Caſpar auf der Mahr. 1578 auf der Mär. 1578 Mohre 
oder Mardwalfer. 1631 die Mohrau oder Marche. Wenn man 
nümlich diefe Belege einer kritiſchen Würdigung unterzieht, 
dann mülfen alsbald eine Reihe von Folgerungen in die Augen 
[pringen. 

a) Zum erften Male tritt uns der ame in der Form 
„Moraw' in der Urkunde vom 14. Februar 1346 entgegen, 
in der die Gebrüder von Glubos die Erklärung abgaben, daß [ie 
Schloß und fjerrſchaft Rarpenſtein vom böhmiſchen König 
Johann zu Lehen erhalten haben. Aber nicht der Fluß iſt 
dabei gemeint geweſen und auch nicht das heutige Dorf 
Mohtau, ſondern das ſogen. „Rammergut Aleffen 
Mohrau'. Dieſe Namensform aber wird, wie folgt, beurteilt 
werden mülfen. 

Erftens. Daß das o in dieſer Namensform weder aus dem 
Slawiſchen ſtammen, noch urſprünglich in dieſem amen ent- 
halten geweſen ſein kann, habe ich früher bereits (Fabeln 
0.0.0.) bewiefen. Die Urkunde, in der die genannte Form ſich 
findet, iſt ja auch gar nicht im Glatzer Land, ſondern in Prag 
entſtanden und die Willkür, die in den Prager Kanzleien die 
Namen verballhornt hat, zu bekannt, als daß darüber viel 
geſagt zu werden brauchte. Die Entwickelung, die weiterhin 
dieſer Name durchgemacht hat, zeigt ja auch zur Benüge, daß 
das heutige o endgültig erſt zu Ende des 16. Jahrhunderts in 
den amen hineingekommen iſt. Wir haben damit für das Auf- 
kommen der o-Formen die beiden Jahre 1346 und 1578, die 
teoß der tſchechiſch-nationaliſtiſchen Fodhkonjunktur, die fie kenn- 
zeichnen, für tſchechiſchen Einfluß nichts beweiſen, da der 
Übergang von a zu o deutſch-mundartlich iſt. 
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Damit aber erledigt ſich die Annahme von Graebild (fibl. 
1929 S. 158), daß der Name „vielleicht erft über die verſlawte 
Form Morava” entftanden ſein könne, von ſelber, ganz 
abgefehen davon, daß die genannte Form im Lande ſelber 
ſchon deshalb nicht „verſlawt“ worden fein kann, weil dort eine 
flawifche Befiedelung zu keiner Zeit jemals in die Erſcheinung 
getreten ift. Die übliche Prager fianzleitſchechiſierung wird 
aber von niemand ernſt genommen werden können. 

Zweitens. Wie im Glatzer Lande ſelber der Name 
ausgeſprochen und geſchrieben worden ift, dürfte in dieſem Falle 
einwandfrei aus dem Umſtande gefolgert werden können, daß 
auch er, ähnlich wie der Name des Tlonhübels und der der 
Biele, ſchon frühzeitig eine $amilienbezeihnung 
geworden ift, da nach dem blatzer Signaturbuch (III 19 a 83) 
am Sonntag St. Diti des Jahres 1495 Mans Seydelicz 
von der Maraw und fans Scoff, Gotz genannt von 
fieinzendorf die Güter zu Taylheim und Lemwten bei Landeck 
an Jakob Stancken von Corytaw verkaufen. 

Drittens. Daß aber die Endung- aw nichts anderes als 
das deutſche „Au“ verkörpern kann, liegt ſo klar zu Tage, 
daß ſich jedes weitere Wort erübrigt, wenn ehedem auch Au 
„fiche, Waffer, Fluß“ bedeutet hat. 

b) fluch die weiteren Namensformen ſtimmen mit 
diefer Feſtſtellung fo reſtlos überein, daß über die tatläch liche 
und urfprünglide Heſtalt des Namens nicht der leiſeſte 
Zweifel obwalten kann. 

Erftens. Dor mit liegt ein im Jahre 1501 im Glaßer Land 
vollzogener Kaufvertrag, laut dem die fjerzöge von Mlünfterberg 
dem ffammermeiſter Andreas Waidlich eine Eifenhütte, die 
Rleſſe genannt, verkauften, „gelegen am Fluſſe Mahr”. 

Zweitens. Des weiteren kann ich mich auf die Jeugen- 
ausfage in einem der großen Grenzprozelfe berufen, in der am 
13. Juli 1571 ein einheimiſcher Zeuge den Derlauf der blatzer 
ſüdlichen Landesgrenze, wie folgt, geschildert hat: „dem Rotten- 
fluß nach, jo oberhalb der ſtraßenn im Mittelwaldifchen ent- 
ſpringt, welche Straße von Mittelwaldt aufs Rlofterlen gehet. 
Dasſelbe waſſer ſey auch von Alters her der Rotte fluß genannt 
onnd vor die Branitz gehalten wordenn, onnd von dannen an 
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biß zu dem kſchen Stodh, welcher ftehet bey der ſtraßen, 
[o von Mittelwaldt auß aufs Wichſtätlein zugehet, am gehennge 
darein wellenndt deß von Jiampachs Dater felbft ein Areuf 
gemachet onnd vonn dem kſchbaum hinumb auf die Pockſteine, 
von dannen in die große Mehre bis an den Schneeperg 
(St. fl. Br.: Rep. 23. I U c). 

Drittens. Im Urbar der Brafſchaft Glatz vom Jahre 1571 
(M.A. Aabelfchwerdt: Ur. 228 fol. 173) ift beim Dorfe Seiten- 
berg auch ein Beſitzer aufgeführt, der dort als: . Caſpar auf 
der Mahr“ verzeichnet fteht. 

Diertens. Schließlich kommt in dem Bericht über die 
Meilenmelſung vom erften Faſtenſonntag des Jahres 1578 die 
Stelle vor: „von Landek aus nach Schreckendorf gemeſſen 
½ Meile und 40 Schnüre ...von da weiter wurde ein Scholz, 
fians Gottwald, mit einer halben Meile und 50 Sdjnüren 
erreicht; von da weiter bis an den Ort, ſo genannt wird auf 
der Mär, allda wohnet Ambrofius Jübiſch, fiammermeiſter, 
[henkt Wein und Bier.” 

Damit liegen aus vier verfdiedenen Zeiten und Quellen 
vier verschiedene alte Namensformen vor, die alle ein und 
diefelbe Bezeichnung enthalten, nämlich: die Mehre, die 
Mahr, die Mär. Und da weiterhin für die Mohre im 
Jahre 1571 auch die Bezeichnung „Marchwaller“ erſcheint, 
bezw. in den Jahren 1578 und 1631 die Namen Mohre und 
Marchwaller mit einander gleichgeſtellt werden, könnte 
die Sachlage gar nicht eindeutiger dargeftellt werden, als fie 
in Dirklichkeit zu Tage liegt. 

o) Ein Drittes geht aus diefen Formen klar und einwandfrei 
hervor, nämlich die Tatſache, daß es ſich auch bei dieſem 
Glager Flußnamen, der bereits mehrfach feſtgeſtellten Regel 
entſprechend, um nichts anderes als eine frühere Cand- 
lchaftsbezeichnung handeln kann. Das bezeugt in der 
unwiderleglichſten Weiſe nicht nur der Artikel vor dem 
heutigen Ortsnamen, das geht auch klipp und klar aus den 
Wendungen 1571 „in die große lehre“, 1578 „auf der Mär”, 
1603 „in der großen Mohrau“ hervor, denen ja auch die 
Gepflogenheit der Mundart heute noch dadurch voll entſpricht, 
daß [ie nicht bloß die Wendung „of de Moahre” kennt, ſondern 
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auch ausdrücklich „de aale Moahre*, „de Däardermoahre” und 
= 8 von einander unterscheidet (fibl. 1935 

. 134). 

3. Der [prachlichen Deutung bleibt damit gar keine 
andere Wahl zur Derfügung, als den Namen der Mohre 
abzuleiten von got. marei „Meer“ (ſprich marti), ahd. 
marti, mhd. mere, „ftehendes Binnengewälfer” 
bezw. „Sumpf“. Beftätigt aber wird dieſe Ableitung durch 
folgende Ainalogien: 

a) Der Flur-NMame „An der Maar“ iſt von fl. Meyer 
(Diff. Bonn 1933) aus den rheiniſchen Gemeinden Girbelsrath, 
Bolzheim und Merzenid; mehrfach nachgewieſen und im gleichen 
Sinne erklärt worden. 

b) Mehre (1308 Mere) ift der Tlame eines Ortes im 
Rrelſe Ulzen, der nach B. Matthias (Spradhl.-[adhl. Flurnamen; 
deutung [1936] S. 75) wahrſcheinlich nach dem in der Nähe 
liegenden „Meerer Pfuhl“ benannt worden ift. 

4, Damit ftimmt in der eklatanteften Weifedie Topographie 
überein. Das Flußgeblet der Mohre bildet nämlich noch heute 
den Revierförftereibezirk Neu-Mohrau, aus dem id) 
folgende Waldbezeichnungen anführen möchte: fjöllenköppel, 
Urlich Wiefe, Ranſer Lehne, Bildſtock, Unglücksrand, ffirſch⸗ 
felfen, Ralkhau, Platzenberg, Tanz Plan, Schweden Grab. Daß 
es lich aber bei dieſem Waldgebiete, zumal in der Frühzeit 
feiner Beſchichte, um einen aus geſprochenen S umpfwald 
gehandelt haben muß, läßt lich auch heute noch einwandfrei 
beweilen. 

a) Zunädft welſt die in Betracht kommende Gegend noch 
heute Moorboden auf und daß das auch von der Bevöl- 
kerung richtig erkannt worden ift, kann der im Tale des Fluſſes 
gelegene Moorbujd; beweilen, wozu trefflich die Feſtſtellung 
von Ruten paßt, daß er an einem Quellfluß der nahen Wölfel 
„blühende Brunnenkräſſe bis zu drei Fuß, die weiße Niefewurz 
zu fünf Fuß und die filpengänſediſtel ſogar bis zu ſechs Fuß 
fjöhe“ habe wachen geſehen. N 

b) Indeſſen nicht nur in den Niederungen des Mohretals ift 
ausgeſprochener Sumpfboden feſtſtellbar, vielmehr ift es eine 
auffallende kigentümlichkeit gerade des blatzer Schnee; 


134 


gebirges, daß es bis in feine höchſten Regionen ftärkfte 
Sumpfbildung aufzuweiſen hat. Das ift heute noch in der ein- 
deutigſten Weiſe feſtſtellbar, obwohl im Laufe der Zeit ſich auch 
hier das ehemalige Bild der Urlandſchaft nicht wenig verändert 
haben mag. Ich erinnere an die ſogen. Saal wie ſſen (1040 m), 
denen jenfeits der Landesgrenze die ſogen. Mähriſchen 
Saalwiefen (1076 m) entſprechen, deren Name, da „Sal“ 
nicht felten mit „Sol“ identiſch iſt (Buck 225 u. 250), auf „der, 
das Sol, Söl, bezw. die Sühle“ zurückgeht, d. 1. eine Sumpflache, 
in der ſich das Wild zu wälzen pflegt (R. B. 1917 S. 92). Diefe 
Bezeichnung ift ja, nach den Belegen (840 palus Sala; 783 
Ebureffol; 1148 Rotenſol; 1171 Winterſul) nicht nur uralt, 
fie kommt auch im Glatzer Schneegebirge noch heute im Flur- 
Namen „Die Suhlen“ vor. Dazu kommen weiterhin $lur- 
Namen, wie „fiirſchenbaden“, „Rote Sümpfe' (1104 m) 
und ſchließlich die jenfeits der Grenze gelegene Sumpf- 
wlele, ferner die logen. 8Seepfützen und Seefelder, 
zwel bekannte fiodimoore, die nach fl. Otto (Wanderb. 49) 
noch heute eine „tupiſche IMoorflora“ aufzuweiſen haben. 

e) In geradezu klaſliſcher Weiſe aber wird der frühere 
Sumpfcharakter der Gegend erhärtet durch zwei Slur- 
bezeichnungen, die hier befonders oft im Munde der Leute [ind. 

Die erſte ift die ſogen. „Slammenpappel” am Grenzftein 
83, aus der neuere Rarten eine „Pflaumenpuppe” (1175 m) 
gemacht haben. In Wirklichkeit ftellen beide Namen Derball- 
hornungen aus „Pflaumenpappe” dar, was nach Seliger 
eine „feuchte Gegend bedeutet, deren Oberfläche das flusſehen 
eines Pflaumenmußes hat, und daher Pflaumenpapp genannt 
wird“. Daß dieſe Stelle ſchon ehr früh bekannt und gebührend 
gekennzeichnet geweſen fein muß, beweift der ame des nahen 
„Sieh dich für“, von dem beim Schneeberg bereits die 
Rede war. 

Als zweiten Namen nenne ich den Toten Wald. „In 
wüſtem Durcheinander ragen in ihm viele Bäume, meiſt Fichten, 
kahl und abgeftorben, in falbem Ton abſtechend don dem Grün 
ihrer Umgebung, wie Überrefte einer verſunkenen Welt, empor 
zum Fimmelsblau. Ohne Nadeln, feit Jahrzehnten mit verdorrten 
flſten, die weit ausgreifen, ſtarr und kahl, ftehen die Bäume, 
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an denen lange Bärte von Flechtenmoos in wunderlichen Formen 
herabhängen. Weder Derwitterung noch Fäulnis hat die alten 
Baumtiefen... zu Fall gebracht, wie verfteinert ſtehen die 
harten Stämme mit ihren eckigen Aftformen nebeneinander.“ 
Die er entftanden ift, erfahren wir aus der Geologie, denn alſo 
heißt es bei E. Rayfer (Lehrbuch. 2. flufl. [1905] S. 465): 
„fjochmoore können dadurch, daß der fie umgebende Sphagnum 
gürtel ſich allmählich ausdehnt, immer weiter um ſich greifen 
und ſogar in Wälder eindringen und deren Baumftämme zum 
flbſterben bringen.” 

4. Diefe neue Deutung erhärtet auch noch folgender 
Analogiebeweis. 

a) Junächſt treffen wir auch im Neiffer Land ein Dorf 
Mohrau an, delſen Name im Jahre 1284 als Morow, 1552 
als Muhrau, Muhraw und 1746 als Mohrau erſcheint. Daß 
auch für ihn bloß die gleiche Ableitung in Frage kommen kann, 
ergibt lich, außer aus der Cage des Dorfes im Inundations- 
gebiet der unteren Neiße, aus der Tatſache, daß auch das Nleijfer 
Land in der Frühzeit ſeiner Beſchichte, ähnlich wie das Sluß- 
gebiet der Glatzer Mohre, „guellige flochwieſen und 
Moore” aufgewiefen hat (Cod. dipl. XIV. 5.XXXV]). 

b) Desgleichen liegt im ehemaligen Fürſtentum Shweidniß 
das Dorf Muhrau (Rreis Striegau), das 1266 als Moraw 
erwähnt ift und da es nach M. Treblin (Darſt. u. Ou. 6. 70) 
„hinter einer [umpfigen Niederung” errichtet ift, ift klar, 
daß fein Name in genau der gleichen Weile erklärt werden muß. 

Damit aber dürfte in der einwandfreieſten Weile erwieſen 
fein, daß der lame der Mohre in Wirklichkeit nichts anderes 
als einen Sumpflandfluß bezeichnen kann. Denn, wo 
eine Deutung derart nachhaltig durch die topographiſchen Der- 
hältniffe der Urlandſchaft beftätigt und erhärtet wird, da darf 
man fie mit gutem Bewiſſen als die einzig mögliche Löfung 
eines Problems bezeichnen, das nur deshalb bisher ſo proble- 
matiſch geweſen ift, weil man auch dieſen Namen unter das 
Joch jener tendenziös entſtellten Beſchichtsauffaſſung gezwungen 
hat, die man aus der tſchechiſchen Fremde ins Glatzer Land 
übertragen hat, wo fie als exotiſches Bewüchs niemals die 
geringſte fjeimatberechtigung gehabt hat. 
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9. Die Kleffenbadı. 


Dom Großen Schneeberg aus zieht ſich ein ſchmaler, aber 
Reiler Gebirgsarm in einer Länge von acht Kilometern nordwärts 
bis zum heutigen Dorf Alt-Mohrau, der den weſtlich gelegenen 
Rle[fen- und den öſtlich lich anfdließenden Ramnitzgrund 
voneinander ſcheidet. Deutet ſchon dieſer Umſtand auf eine 
gewiſſe Bemeinſamkeit der kulturgeſchichtlichen Dergangenheit 
diefer beiden Flußtäler hin, dann liegt in der zutreffenden 
Deutung ihrer Namen erſt recht der Beweis dafür, daß wir in 
ihnen eine flirt von „Gruppenbenennung“ vor uns haben, die 
auch in dieſem Falle auf die gleichen frühgeſchichtlichen Zeiten 
und Derhältniffe zurückverweift, wie wir fie in den bereits 
beſprochenen Flußbezeichnungen kennen gelernt haben. 

IJ. Wenn die bisherige Namenserklärung auch 
dem Namen der Rleffenbad; bis auf den heutigen Tag völlig 
verftändnislos gegenüber geſtanden iſt, fo ift das daher 
gekommen, daß ſie ſich im Banne ihrer flavophilen Vorurteile 
nicht zu dem Gedanken aufzuſchwingen vermochte, daß in 
diefer Bezeichnung eine Wortbildung vorliegen könnte, die bei 
ihrem erften fluftauchen in den Urkunden bereits eine längere 
ſprachliche Entwickelung hinter lich gehabt hat, als die Jeit- 
panne ausmacht, die ſeitdem bis heute verſtrichen iſt. 

1. Rlemenz (O. N. 45) hat die Etymologie dieſes Tlamens 
als „ſchwierig“ bezeichnet und nur feſtzuſtellen vermocht, daß 
„eine befriedigende Erklärung noch nicht gefunden“ fei. Er hat 
diefen Namen mit einem Pochwerk in Derbindung gebracht 
und hält ſogar „in finbetracht der ſlawiſchen Namen in der 
Nähe: Moraw und Ramnitz ($luß), eine [lawiſche Aerkunft 
des Namens nicht für ausgeſchloſſen.“ Eine Widerlegung lohnt 
lich indeffen ſchon deshalb nicht, weil, genau ſo, wie der Name 
der Mohre auch der der Ramnitz niemals auch nur das Aller- 
geringſte mit dem tſchechiſchen Sprachidiom gemeinſam hatte. 

2. Nicht minder gegenftandslos ift der Deutungsverſuch von 
U. Cincke (öl. C. 12. Jg. [1932] S. 42), der aus dieſer uralten 
Ortsbezeichnung den Perl. Namen Nikolaus herausleſen 
wollte und damit Rleffengrund als „Rlausgrund“ interpretieren 
zu können glaubte. 


137 


3. Nicht minder abwegig war der Derſuch Adalbert hoff- 
manns (Hbl. 1924 S. 133), der Rleſſe als Gleſſe oder Gläffe 
zu deuten und auf eine ehemalige Glashütte zu beziehen 
verſuchte. 

II. Die neue wilfenſchaftliche deutung geht auch 
in diefem Falle von ſicheren und feftftehenden firgumenten aus. 

1. Sie beruft ſich zunüchſt auf folgende urkundliche 
Namensformen: 1466 czwene fiammer off der Rlelfe. 
1483 Gerechtigkeit „off der Cleſſe“. 1499 off der kiſinhotte zw 
Seydinberg off der Lleffe. 1501 Eifenhütte, Rleſſe genannt, 
am Fluſſe Mahr, in der Graffcaft gelegen. 1521 der Biſchoffs 
ftollen igunder fant Jacobs ftollen zun Funff Furſten genant 
auf der Rleſſen. 1577 in der Kleſſe. 1578 desgl. 1606 die 
Schmelzhütte auf der fileß. 1614 auf der fleſſe hinter Seiten- 
bergh. 1614 Rleſſenmohra. Andreas Morenberger hält diefes 
Rammergutt zur Rleßen Morau. 1656 flleſſenmoraw. Aus der 
kritiſchen Würdigung dieſer Belege ergibt ſich nämlich, was folgt: 

a) Junüchſt iſt auch in dieſem Falle nicht daran zu denken, 
daß der Name etwa als Fluß bezeichnung entftanden fein 
könnte, vielmehr kann nach der mehrfach beftätigten Regel der 
Fluß bloß von der Tandſchaft feinen Namen erhalten haben. 

b) Daß wirklich im Namen der Rleſſe ein wirklicher Flur 
bezw. CTandſchaftsname vorliegt, beweiſt die Tatſache, 
daß er die Ronſtruktion mit dem Artikel führt. 

c) Da mithin der heutige ame ursprünglich am Boden 
gehaftet hat, ergibt ſich von felbft, daß in ihm entweder bloß die 
Art feiner frühgeſchichtlichen Benutzung oder die recht- 
lichen Beziehungen ihren flusdruck gefunden haben können, 
die in den frühgeſchichtlichen Zeiten maßgebend geweſen ſind, 
die für fein Aufkommen allein in Frage kommen. Wenn aber 
der lame aus der fiet der Bodenbenutzung heraus gewachſen 
ift, dann kann es ſich dabei nur um die primitioſten Der- 
hältniffe gehandelt haben, da die ausgeſprochene Urmwald- 
bedeckung der Gegend bloß die primitiofte Art der wirtſchaft⸗ 
lichen Bodenausnutzung zugelaffen hat, jo daß für die 
Namendeutung ebenfowenig die Berufung auf die Eifen- 
verhüttung, wie auf die Glasfabrikation in Betracht 
kommen kann. 
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Was insbefondere die Blasfabrikation betrifft, fo find 
Blashütten im Glatzer Land bereits im 14. Jahrhundert erwähnt. 
Tatſächlich aber ift in den romaniſchen Ländern Glas bereits 
bald nach der Dölkerwanderung in immerbrennenden Ufen 
hergeftellt und in den fiandel gebracht worden. Und ſchon 
firabanus !Maurus (De univ. XVII. 10) hat aus Jfidor 
von Sevilla ( 636) die nachfolgende Stelle zitiert: levibus 
enim aridisque lignis (vitrum) coquitur, abjecto Cypro 
ab vitro, continuisque fornacibus ut es liquatur 
massasque fiant. In Deutſchland hat denn auch tatſächlich 
die Blasinduſtrie bereits im 8. Jahrhundert in hoher Blüte 
geftanden, die älteften Glatzer „las“-Namen aber können mit 
diefer Induſtrie ſchon deshalb nichts zu tun gehabt haben, weil 
fie um rund ſieben Jahrhunderte älter find und Wortbildungen 
darſtellen, die nicht einer beſtimmten Urtlichkeit, [ondern einer 
größeren CTandſchaft gegeben worden [ind und darum bloß 
in engſter Derbindung mit dieler richtig verſtanden und 
Zutreffend erklärt werden können. 

2. Soweit für das Derſtändnis dieſer Belege die To po- 
graphie in Stage kommt, wird ein Doppeltes berückſichtigt 
werden müllen. 

a) fluch das Flußgebiet des Kleſſenbachs ift in der Urzeit 
feiner Beſchichte ein Teil des großen Grenzwaldes geweſen 
und wie nachhaltig es dieſen feinen Daldcharakter zu wahren 
verſtanden hat, kann der Umſtand zeigen, daß es heute noch 
die Revierförfterei Kle[lengrund bildet, in der die 
folgenden alten Waldbezeichnungen von befonderem Intereſſe 
lind: Rothes Floß, Toter Wald, Schwelzerhau, Pferde Kopf, 
Donner Coch, fjöllen Coch. 

b) Insbeſondere zeichnet ſich das genannte Flußtal durch 
feinen [hludtartigen Charakter und feine großartige 
Romantik aus, ſo daß es nach J. Peter (Cangenau 176) 
‚zu den ſchönſten Thalgründen des ganzen Sudetengebirges 
gehört“ und man es mit Recht „das ſchleſiſche Chamounythal 
nennen könnte“. Damit aber ift klar, daß wenn der abgelegene 
und abgeſchloſſene Rleflengrund ſchon in der Frühzeit der 
Platzer Beſchichte von germaniſchen Siedlern aufgeſucht und 
benannt, befiedelt und wirtſchaftlich ausgenutzt worden ift, er 
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in keinem Falle anders, denn als Weidegebiet verwendet 
worden [ein kann. Und daß diele Art der Bodenderwendung der 
genannten Candfcaft bis heute irgendwie in ihrem Namen feſt- 
Rellbar geblieben fein muß, ftellt nur eine Folgerung dar, die 
lich für den geschulten Aiftoriker ganz von ſelbſt ergeben muß. 

3. Die [prachliche Deutung fieht fid damit denn auch 
in der Tat auf einen durchaus gangbaren Weg gewieſen. 

a) Junächſt ſtellt ſie nämlich feſt, daß das Stammwort 
„Glas”, das man bei uns in ſklaviſcher Abhängigkeit von der 
Sirene des äußeren Wortklanges unbeſehen mit der Glas- 
fabrikation in Derbindung gebracht hat, auch in Namen von 
Bergen und Bächen vorkommt, die mit aller Beftimmtheit 
niemals mit einer Glashütte etwas zu tun gehabt haben können. 
Darum hat auch ſchon A. Werneburg (Jahrb. d. Akad. Erfurt. 
M. S. fjeft XII [1884] S. 179) in den thüringiſchen Orts- 
be zeichnungen, wie Blafewald, Glasftrut, Blasberg, Glasbadı, 
Blasgrund, das Stammwort „glas“ im Sinne von „Grenze” 
geſucht. 

b) Der richtige Sinn der auf die germanische Frühzeit zurück- 
gehenden „Blas- Namen ift uns aber erft durch R. Doll 
mann (t. 6. 25. Bd. [1924] S. 3) erſchloſſen worden, der die 
zahlreichen Blasücker, Glasberge und Glasharte zu dem alten 
verschollenen Stammwort las (angelſ. laes) mit dem Sinn 
von „Weideland“ bezw. „Gemeindemweide” geſtellt hat. 
Bezugnehmend auf den großen, alten Staatsforft Glaſſen- 
hart, füdweftlidh Günzburg a. D., der ehemals dem Rlofter 
Elchingen gehörte und ſchon im Jahre 1225 in der Wendung 
„in Glalſenhairt“ (Wirtt. Urkbch. 5, 417) erſcheint, führte er 
aus: „Es war wohl urſprünglich die Gemeinweide der um- 
liegenden Dörfer. Darauf deutet auch die hierkunft des Namens: 
Ich ſuche in dem bisher ungeklärten Namen das merkwürdige 
(in der Lex Baiuwariorum und in Freiſinger Urkunden 
auftretende) ahd. calas neo (auch gala ino, gileis no) 
„commarcanus*, d. i. Mitmärker, Markgenoffe (ahd. auch 
gamarco); frühalthodd. ca = ga—, gi—, nhd. ge 
(wie in gaferto - Gefährte) mit dem Begriff des Teilhabens; 
der Stamm lafn (aus las na oder laſan ?) iſt derſelbe wie 
angelſüchliſch laes „Weideland, Bemeindeweide“; — eo (Ho) 
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ift Endfilbe wie in ahd. ferjo = Ferge ($ährmann). Demnach 
wäre Blaſſenhart, richtig le)laſenhart, „Weidewald der Mark- 
genoſſen“; die Schreibung Rlaffenhart iſt alfa etymologiſch 
ebenfo wenig berechtigt wie Rreut = G(e)reut, Rag = Gfe)hag. 
Ju las(n) „Weide“ gehören wahrscheinlich auch die Flurnamen 
Glashart (Glafert, Rlaffert), Blaſſen-ücher, brunnen, -gaffe, 
-holz, -hof u. a.“. 

e) Daß in der Tat nur diefe Deutung für den Platzer Namen 
in Frage kommt, kann außer feinem hohen Alter die Tatſache 
beweifen, daß er, ſo gedeutet, geradezu das ſelbſtverſtändliche 
Gegenftük zu der Bodenbezeichnung darſtellt, die wir im 
Namen der Biele haben feſtſtellen können. Dort der Begriff 
des eingezäunten und der allgemeinen Tlußung entzogenen 
Sondergutes, hier, im Hegenſatze dazu, der Begriff der 
gemeinen Mark, die der Nutzung durch die Markgenoffen 
für Diehwirtſchaft und Weidebetrieb überlaffen war. 

4. Schließlich füge ich aus der deutſchen Namen- 
gebung auch noch folgende Namen an, die ich unbedenklich zu 
dem gleichen Stammwort ſtelle: 

a) Aus dem theiniſchen Bezirk Bergheim den amen 
Gleffen, der dort [dom zum Jahre 1108 erwähnt wird. 
Ferner aus dem öſterreichiſchen Bezick Weyer den amen 
Glafen, der in folgenden Belegen auf uns kam: ca. 1313 
in der Chlofen; 1575 in der Claßen; 1599 in der Claſſenn. Aus 
dem öſterreichiſchen Bezick Lembach den Namen Glotzing, 
der im Jahre 1231 noch Glafingen geheißen hat. 

b) Ebenſo dürfte die aus Bayern erwähnte Curia Kleshau 
(m. B. XIV. 127) zu diefem Stammwort gehören, ſowie die 
im oberfränkiſchen Bezirk Rulmbach gelegenen Rletzhöfe. 

c) Im Neilfer Lande endlich weiſe ich auf den Namen 
Gläjendorf im Areife Grottkau hin. Denn da dieſer in den 
Formen: 14. Jahrhundert Blaſirdorf, Glezeri villa, 15. Jahr- 
hundert Glejerdorf, 1527 Bleferdorf, Glaferdorf, 1746 Glaffen- 
dorf, Blaſendorf erſcheint, kann gar kein Zweifel daran beftehen, 
daß es ſich auch dabei um einen alten germanischen Namen 
handelt, in deſſen zweiter Silbe das alte deutſche „hart“ 
enthalten iſt, das wir im Namen des „Niethart” bei Beſäß 
[don kennen lernten. Was dabei beſonders auffallen muß, ift 
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der Umſtand, daß auch hier dicht neben Gläfendorf ein 
Camnig ſich befindet und daß beide Dörfer dicht an der 
Grenze gegen Münfterberg bezw. Brieg gelegen ſind, was 
mit Nachdruck daran erinnert, daß gerade die alten Grenzwald- 
regionen in frühefter Zeit zu Weidezwecken verwendet worden find. 

Wieder [ind wir alſo auch im amen des Rlelfenbadıs 
nicht nur auf din uraltes germaniſches Stammwort, ſondern 
auch auf einen urgermaniſchen Begriff geftoßen, die ſich beide 
derart gut und reſtlos in das maßgebende Bild der Urlandſchaft 
fügen, daß kein Zweifel beftehen kann, daß damit auch das 
Problem des Tlamens der Alelfe feine endgültige Löfung 
gefunden hat. 


10. Die fiamnitzbach. 


Während im Weften des Gebirgszuges, der ſich, von der 
Riemerkoppe und dem Mühlberge überhöht, vom Schneeberg 
bis zum kreuzberg bei Seitenberg hinzieht, der romantische 
Rleffengrund liegt, zieht ſich an ihm im Oſten der Ramnitzgrund 
entlang. Beide aber haben in ihrer Tage und ihrem flusſehen 
jo viele gemeinſame Berührungspunkte, daß von vornherein 
damit gerechnet werden darf, daß in dem gleichen Rahmen, aus 
dem uns ſetzt der Name der Rleſſe fo vertraut ins Auge blickt, 
auch der lame der Ramnitz nicht mehr länger mit [einem 
Geheimnis hinter dem Berge halten kann. Denn daß die 
bisherigen Erklärungsverſuche nicht ernſt genommen werden 
können, dürften die folgenden Darlegungen in der eindeutigften 
Deiſe erkenntlich werden lalſen. 

I. Die bisherigen Erklärungsverſuche haben fid, 
wie folgende Feſtſtellungen zeigen, die Sache außerordentlich 
leicht gemacht. 

1. Folgende Behauptungen wurden aufgeſtellt: 

a) lach F. ffüblet (11. Jahresb. d. B. D. f. d. Jeſchken - u. 
Jergeb. [1910] S. 10) follte der Name bojokeltifd und 
auf kam, d. i. „Krumm', zurückzuführen fein. 

b) Slawiſch wurde der ame dagegen von Klemenz 
(O. N. 4) und Graebi[d (fibl. 1935 S. 135) erklärt, und 
zwar ſollte er nach diefen von dem tſchechiſchen Stammwort 
kamen, d. i. „Stein“ abzuleiten fein. . 
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2. Die wiffenfhaftlihe Kritik ſtellt nun dazu 
Folgendes feſt: 

a) Der boſokeltiſche Deutungsverſuch bedarf einer 
Widerlegung nicht, da er lediglich eine Derlegenheitslöfung 
darſtellt, die die Geſchichte und Topographie überhaupt nicht 
berückſichtigt hat. 

b) Das Gleiche gilt von dem [lawiſchen Deutungsverſuch. 
Übereinftimmend haben nämlich Braebiſch und Rlemenz bekannt, 
daß „ältere Belege leider fehlen“. Tatſächlich hat es nicht an 
Belegen, fondern bloß an der nötigen Mühewaltung gefehlt, 
diefe auf ardjivaliihem Wege feſtzuſtellen. 

fiber auch ganz davon abgefehen, hat weder das Ramnitz 
im fjabelſchwerdter, noch das Ramnitz im blatzer Kreiſe 
jemals auch nur das flllergeringſte mit dem tſchechiſchen 
Stammwort kamen, d. i. „Stein“, zu tun gehabt. Daß es 
lich bei diefer Deutung bloß um eine Dergewaltigung der ehe- 
maligen Wirklichkeit gehandelt hat, dürfte klar ſein. Denn wenn 
ich feftftelle, daß ſich ſowohl A. Wehfe (Rarpenſtein 8) bei 
Ramnig im fjabelſchwerdter, wie F. Graebiſch (fibl. 1934 
S. 1) bei dem gleichnamigen Dorfe im Glatzer Rreife, auf die 
tſchechlſche Stammform Kamenice berufen haben, obwohl 
diefelbe in keiner Glatzer Quelle überliefert iſt, dann zeigt das 
zur Genüge, daß die bisherige Glatzer Namens erklärung mit 
Dorurteilen an die zu deutenden Namen herangegangen iſt, die 
lich mit objektiver Beſchichtsauffaſſung nicht mehr vereinigen 
laffen. In diefem Falle hat fie ſogar das tſchechiſche Urbar 
des tſchechophilen Freiherrn von Pernftein vom Jahre 1549 
(St. fl. Br.: Rep. 23 VIII 3d fol. 30) noch in Schatten geftellt, 
da dieſes das blatzer Dorf als Wes Kamicz“ aufführt, mithin 
auch im Traume nicht an eine tſchechiſche Stammform Ramenice 
gedacht haben kann. 

II. die wirklich willenſchaftliche amendeutung 
baut ſolchem Dorgehen gegenüber ihre Unterſuchungen auf 
feſtſtehenden Tatſachen auf und kommt dabei zu folgenden ent- 
ſcheldenden Feſtſtellungen: 

1. Schon rein geſchichtlich kann gar nicht davon die 
Rede ſein, daß der Name der heutigen Ramnitz jemals mit dem 
tſchechiſchen Sprachidiom das Geringfte zu tun gehabt haben 
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könnte. Das Glatzer Land und insbeſondere der Areis fiabel- 
ſchwerdt find vom Anfange ihrer Beſchichte an von germa- 
nilchen Völkern beſiedelt geweſen und find es von da ab 
bis in unfere Zeit hinein auch geblieben. Und da auch [päterhin 
Slawen in nennenswerter Zahl in das fjabelſchwerdter Rreis⸗ 
gebiet überhaupt nicht eingewandert find, wird man die Frage, 
wie denn unter ſolchen Umſtänden Ramnitz zu einem flawiſchen 
Namen gekommen ſein follte, gar nicht erſt zu ſtellen brauchen. 
Der Name des Ramnitzfluſſes ift alſo ohne den allergeringſten 
Zweifel deutſch und zwar ebenſo deutſch, wie es der Name 
des Glatzer Ramnitz von feinem Urſprunge bis zur Jetztzeit an 
geweſen und geblieben ift. 

2. Topographiſch ſtellt das Flußgeblet der Ramnitz ein 
Wald land dar, das heute die Revierförfterei Ramnitz unter 
ihrer Obhut hat und daß diefes in der Tat niemals mit 
tſchechiſcher Namengebung in Berührung gekommen [ein kann, 
können die folgenden Waldbezeichnungen beweilen, die 
hier zumeift aus früher Zeit [don am Boden haften geblieben 
find: Spieglig Saule; Sauberg; Romburg Saule; Seefelder, 
Pfefferkuchenhügel; Saalwieſen; Wild Suhle; Teufelsfahrt; 
Wolfsgurgel; Sybillen Kreuz; Rämmel; Eibiglehne; Rohlhäue; 
Mühlberg; Schneeberg. 

3. Faßt man weiter die urkundlichen amensfotrmen 
ins fluge, dann ſtößt man auf folgende Belege: 1545 zur 
Kamiß; 1571 die Camitz; 1614 Morau und Ramit; 1614 Ramitz 
(Ort); 1631 Camitz und in der Kamnitz; 1631 gegen der 
Camitz zue (Ul. B. Br.: IV. Fol. 139 c fol. 24); 1641 die Ramitz 
(Fluß); Ramitz (Dorf); 1653 Camitz und Ramnitz; 1672 die 
Camitz. Daraus aber ergeben ſich nachſtehende Folgerungen: 

a) Der heutige lame ſtellt eine fpätere Derball- 
hornung dar, ſo daß jede Deutung, die von der heutigen 
Namensform ausgeht, [don von vornherein in die Irre 
gehen muß. 

b) Die ur[prünglide Form des Namens hat „Ramttz' 
(ohne n) gelautet und lediglich die beiden Formen aus Recs 
Dekanale von 1631 und der Rolla von 1653 [pringen aus der 
Reihe. Da aber vorher noch bei Adlurius (S. 215) für das 
Jahr 1625 die Form „Kamitz' verzeichnet fteht und weiterhin 
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felbft das Glatzer Fiypothekenbud; (St. fl. Br.: Rep. 23 III 22% 
fol. 110) im Jahre 1733 das genannte Dorf nur unter dem 
Namen „Camit” kennt, iſt eindeutig klar, daß das n im 
heutigen Namen bloß eine ſpätere Einſchiebung, mithin im 
urſprünglichen Namen gar nicht enthalten gewefen ift. 

e) fluch über die Entſtehung des Namens wird ein 
Zweifel nicht obwalten können. Da das heutige Dorf nach 
Rögler (Diert. I. 201) erft im Jahre 1596 entftanden ift, iſt 
klar, daß es nach dem Fluſſe ſeinen Namen trägt. Aber auch 
der Flußname ſtellt keine ſelbſtändige Wortbildung dar, 
vielmehr kann auch er bloß als Tandſchaftsname ent- 
ftanden fein, was auch in dieſem Falle noch befonders dadurch 
erhärtet wird, daß das Dorf, wie ehedem auch in der Schrift- 
ſprache, noch heute in der Mundart („de Raamze“) die Ron⸗ 
fteuktion mit dem Artikel vor feinem Namen führt. 

4, Die dritte Feſtſtellung iſt namenkundlicher Art, 
denn dieſe ftellt zunüchſt alle ähnlich gebildeten Glatzer Namens- 
bezeichnungen zuſammen und fucht deren ſprachgeſchichtlicher 
Entwickelung dadurch wieder auf die Spur zu kommen, daß ſie 
diefelben zu ähnlichen Namen anderer deutſcher Gebiete in 
Parallele fett, für deren Beurteilung ältere Belege zur Der- 
fügung ftehen, als das bei den Glatzer Namen der Fall iſt. 

a) Was zunächſt das Glatzer Land betrifft, fo muß 
fofort die Tatſache auffallen, daß hier ümtliche Namen, die 
die Endung — nik aufweilen, zugleich Flußbezelchnungen 
darſtellen, denn es handelt ſich um folgende: Ramnitz (Kreis 
Platz), Ramnitz (Kreis fjabelſchwerdt), Tomnitz, Plomnitz 
und Raumnitz (Kreis Glatz). Alle dieſe amen [md aus- 
nahmlos germanische Wortbildungen. Man hat fie bisher 
im Banne von unüberwindlichen Dorurteilen bloß als tſchechlſch 
ausgegeben und zu dieſem Zwecke auch tſchechiſche Namens- 
formen für fie erfunden, fo: Kamenice für die beiden Ramnik 
(Wehfe u. Graebifc), Lomnice für Comnitz (Palacky-Raloufek), 
Plomnice für Plomnit (Simak) und Rominice für Raumnit 
(Rlemenz, Diert. VI. 294). 

Damit entfteht die Frage, wie dieſe eigenartige Endung 
in diefe urdeutſchen Namen hineingekommen ift. Und da der 
Erklärungsverfuhh von E. Schwarz (6.Qu.183) nicht als 
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ſtichhaltig angefehen werden kann, wende ich mich zwecks 
Dergleichung auch in diefem Falle nach Oberfranken, von wo 
wir germaniſches Dolk in den herkyniſchen Grenzwald haben 
einwandern [ehen. 

b) Die Parallele mit Oberfranken ſtellt in der Tat 
eine Reihe von Namen feſt, die alle die gleiche — it Endung 
aufzuwelſen haben. Gemlenz im B. fl. Rulmbach, 1217 Gem- 
lenze, 1398 Bemlitz; Remeritz ebendort, 1311 Remerenze; 
Förmitz im B. fl. Münchberg, 1419 Forentz, 1441 in der 
Niedernforeng; Pegnitz im B. fl. gleichen Namens, 912 
Paginza, 1140 Begenze, 1293 Begniz, 1402 Begenitz; Weid nit 
im B. fl. Lidtenfels, 1207 Widenze, 1334 Weindenz, 1341 
Weydeniz; Püchitz im B. fl. Staffelſtein, 1126 Buchenze, 1232 
Buochenz; Tübnitz im B. fl. Berneck, 1399 zu der Lypniz, 
1421 Libeniz by dem Gefteß; Döllnitz im B. fl. Kulmbach, 
1286 Dolenz, 1288 Tolencz, 1311 Dölnz, 1402 Tölnig. Ferner: 
Zwerniß, 1161 Zwernz, 1217 Zwarenze, 1222 Iwerince, 
1234 Zwerenze; Pölz und Pölitz, 1096 Bolence, 1182 
Bolenza, 1197 Liffenbollentz, 1380 Polnitz; Teuchatz, 1288 
Tuchenze, 1326 Teuchenz, 1430 Teugig. Wie allein dabei der 
flugenſchein beweiſen kann, ftellt das —it in keinem einzigen 
Falle die urſprüngliche Endung diefer Namen dar, ſondern ift in 
allen dieſen Füllen erft feit dem 14. Jahrhundert zum Dorſchein 
gekommen, fo daß von ſlawiſchem Einfluß gar nicht die Rede fein 
kann. Damit ergibt ſich für die Beurteilung dieſer kndung, was folgt: 

Erſtens. Wenn ich von dieſen — itz- Namen den dritten 
herausgreife, ſo ergibt ſich, daß er von dem am Nordabhange 
des Waldſteins im Fichtelgebirge entſpringenden Fluſſe 
Formitzbuch auf den Ort übertragen und mit dem O. N. 
Föritz bei kichitzdorf, zwiſchen dem kichitz- und Föritzberg 
im fl. 5. Sonneberg in Sadjfen-Meiningen, gleichbedeutend iſt. 
Der erſtgenannte Name erſcheint 1361 als Dorn- und Dormiß, 
aber noch 1419 als For-entz und Dornz. Der zweite dagegen 
lautet 1152 Forhenze, 1317 Dorh—(en)enze. Daraus ergibt 
lich, daß beide Namen aus dem Beſtimmungswort ahd. 
foraha, forha, mhd. vorhe, d. 1. Föhre, Riefer und aus einer Art 
von Grundwort beftehen, das anza bezw. enza gelautet 
haben muß. 
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Zweitens. Die grundwortähnliche Endung anza bezw. 
enza hat man nun zunächſt ganz allgemein bald als keltifd, 
bald als flawiſch angefehen, bis Th. Cohmeyer (Beitr. 3. Etymol. 
dt. Flußnamen [1881] S. 19) für ihre deutſche fjerkunft 
eingetreten ift, „weil diefelbe in Derbindung mit Beftimmungs- 
wörtern erſcheint, welche auch in norddeutſchen Flußnamen von 
entſchieden deutſcher Fierkunft [ehr häufig vorkommen“. Seitdem 
iſt auch dieſe Frage reſtlos geklärt, denn man hat feſtgeſtellt, 
daß die älteren Namen nicht ſelten mit der Sammelendung 
ach, ahd. ahi, nhd. icht zufammengeſetzt worden [ind, die 
ein Dorkommen in größerer Menge bezeichnete und 
darum gern bei Pflanzenbe zeichnungen zur Ortsnamenbildung 
verwendet worden ift, wie fie ja auch das Glatzer Land in den 
Ortsbezeichnungen: Fichtig, Ehrlich, Lindig, Rieferich, Tannigt, 
Weidicht und Eibigt aufzuweiſen hat. Diefes — ach greift nun 
nach B. Eberl (I. 34) „von Pflanzennamen auch auf andere 
Grundwörtergruppen über, gern auf ſolche, die eine Gelände- 
bejdhaffenheit aufzeigen“. Insbeſondere aber ift der 
oberfränkischen Namenbildung auch noch das Suffie 
„enze” eigen, das mit —ach ziemlich gleichbedeutend ift, und, 
wie folgende Belege zum Namen Aof beweilen, als Sammel- 
endung verallgemeinernde Bedeutung hat, denn es 
heißt: 1268 in Curia Regnitz; 1281 in Richentz; 1288 zum 
fiof und uf dem lande zu Regnitz; 1318 die Stat zu dem fjofe 
und daz Cant ze Regenitz; 1323 Opidum dictum Raegentzhof; 
1357 die Stat und fjus zum fjofe und das Cant zcu Regniez 
genant (Ziegelhöfer 1920 S. 77 f.. 

Drittens. Der ſprachliche Entwichelungs vorgang 
bei den genannten Namen iſt damit klar. Bei der Entftehung 
der Lautverbindung ns in Dorhenze erfolgte Einſchub von t 
zwifchen n und s, das heißt, es entſtand die fiffrikata ts. 
Durch fibſchleifung in Dorntz entſtand weiter eine Form, die 
wegen der drei aufeinander folgenden Ronſonanten ren und 3 
von felbft die Einfügung eines i verlangte, ſo daß [ih Dornik 
und mit folgendem n-Derluft Föritz gebildet hat. 

Da nun, wie bereits feſtgeſtellt, alle Glatzer Ortsnamen die 
heute die Endung — nitz aufweiſen, ebenfalls Fluß bezeich- 
nungen darſtellen, ift damit in der eindeutigften Weife auch 
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der Weg zu ihrer Deutung gewieſen. Die Endung —i% in diefen 
Nomen hat in Wirklichkeit mit dem behaupteten [lawilden 
Suffie niemals das Geringfte zu tun gehabt, vielmehr ift ihre 
Entftehung einem rein phonetiſchen Dorgang zuzuſchreiben. 
In Mainfranken hat man das mit dem erfreulichen Erfolge auch 
bereits erkannt, daß Chr. Beck (M. Bote von O. Fr. 1934 
5, 23) energifdy die Forderung erhoben hat: „Der Slawen- 
legende in Orts- und Flußnamen des Frankenlandes muß doch 
einmal ein Ende gemacht werden. Dazu bedarf es frellich noch 
ernfter wilſſenſchaftlicher Forſchung. fluch werden wir uns noch 
mehr von dem deutſchen Erbübel freimachen mülfen, das 
Fremde auf Koſten des binheimiſchen zu überſchützen. 
Die Siedelungsarbeit der Deutſchen, befonders des bayriſchen 
und des thüringifh-fählifhen Dolksſtammes fteht in den 
deutſchen Grenzgebieten doch unendlich viel höher als die der 
Slaven.“ Daß aber das bleiche nachdrücklich auch für 6 Latz 
verlangt werden muß, verſteht lich wegen der dortigen 
Brenzlandsverhültniſſe von felber. 

5. Die [prachliche deutung vermag nun auch wirklich 
auf diefem Boden ſicher das ihr vorgeſteckte Ziel zu erreichen, 
denn ſie folgert: 

a) Der Name Kamnitz als folder it — wie alle 
anderen lager Namen auf — nitz — als Tandſchafts- 
name entftanden und zwar hat er urſprünglich eine ein 
filbige Wortbildung dargeftellt. fin dieſe ift, als er auf den 
Fluß übertragen wurde, als Sammelbegriff die Endung — enz 
getreten, ſo daß die Form „Gamenz” entſtanden iſt. 

b) Das Grundwort in dieſer neuen Bezeichnung hat ſich 
nun zunüchſt in die Form „Gamnz” zuſammengezogen und in 
dieſe hat ſich zwiſchen das n und 3 bezw. ts aus phonetiſchen 
Gründen das i eingeschoben, ſo daß „Gamnits” entſtanden iſt. 

Die beſte Beſtätigung für diefe Entwickelung bietet der lame 
des Dorfes Ramnitz im Kreiſe bhlatz. Iſt doch dieler 
urkundlich, wie folgt, überliefert: 1351 Camencz; 1361 Rameng; 
1390 das gut Ramencz adir Kamenicz genannt; 1417 von der 
Remenitcz; 1417 Remencz; 1494 Camenitz; 1631 gegen der 
Camiz zue. Daraus aber geht in der eindeutigften Weile hervor, 
daß auch bei diefem Namen der gleiche [pradjlidye Ent- 
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wickelungsporgang vorliegt, wie ich ihn im Gebiete des ehe- 
maligen Stiftes Bamberg habe feftftellen können. Und damit 
ein Blinder fehen kann, daß dieſer Beweis bis in feine letzte 
Ronſequenzen ſchlülſig iſt, taucht in der urkundlichen Wendung 
vom Jahre 1496: JIhan fjaugwicz von Biſchwicz zu Remtz 
(B. Qu. II. 484) auch noch die Jwiſchenform, die das i noch 
nicht aufweiſt, ans Tageslicht, der ja im übrigen auch die 
Mundartform „de Raams” oder „de Raamz” entſprechen dürfte. 

e) Das das Beſtimmungswort betrifft, jo kann über- 
haupt nur die Ableitung von dem Stammwort „die Bam 
(Baum)“ in Frage kommen, das zuweilen auch als Maskulinum 
orſcheint und nach Grimm (W. B. IV. 1.1574) ein „uraltes 
Wort“ darſtellt, das jo viel wie Aut, Beobachtung 
bedeutet. Mit öſterreichiſch-bauriſchem Dokal gam bedeutet 
es noch heute in Oberbayern einen „Ort zum fjüten“, im Chiem- 
gau auch eine „Aütte für die Airten“. Im gleichen Sinne ſpricht 
man von „gamlofen fikern” und Schmeller (I. 912) hat 
das gleiche Wort in der alten Beſtimmung nadıgewiefen: „Das 
Dieh ſoll man nicht laffen gamlos gehen“. In der Schweiz 
kommt das gleiche Stammwort auch als Bezeichnung eines 
gebannten Waldes vor (Schw. Jd. II. 301). 

6. Die damit gefundene Deutung dieſes ſo ſchlimm verketzerten 
Namens läßt ſich durch das Argument aus der Topographie 
auch noch über den letzten Zweifel heben. Denn, daß wir hier 
in der Tat auf altgermaniſchem Weideboden ſtehen, ergibt 
lich aus folgenden Feſtſtellungen. 

a) Banz allgemein hat zunächſt [don J. Außen (Die 
Br. Glatz 116) hervorgehoben, daß die Aiöhenlage der Tal- 
gegenden des Bielen- und Schneogebirges die Urſache iſt, 
„daß die Bodenverhältniffe an Fruchtbarkeit und Tragfähigkeit 
landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe den beiden größeren Tälern der 
Brafſchaft, denen der Neiße und der Steine, bei weitem nach- 
ftehen. Der Boden ift vermöge der Strenge des Rlimas keine 
Gegend für lohnendes Bedeihen von edleren Feldfrüchten und 
Obſtbäumen ...; dagegen bietet Erſatz ein herrlicher Slachs und 
reiche, kräftige Nahrung aus Wald und Wiefe für Nutz bieh, 
Butter- und Rälewirtſchaften. Ihre Produkte gehören 
zu den geſchätzteſten des Landes.” 
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b) Im befonderen entſprechen dieſer Tatſache auch eine 
Reihe von Flurnamen, von denen mir die folgenden 
bejonders erwähnenswert erscheinen. 

Da ftoßen wir zunächſt auf einen Sauberg, deſſen Name 
weiterer Erklärung gar nicht erft bedarf. Weiter liegt dort der 
Aemmberg, denn nach fi. Strunk (Fl. N. des Dielandes 5) 
it „ein fjamm, fiemm das durch Gräben eingefriedigte Weide- 
oder Wiefenland“. . 

Am allerbeweiskräftigften aber dürfte der lame „das 
Ramel“ fein, den ich auf einer alten handgezeichneten Karte 
des 16./ 17. Jahrhunderts aus dem Geheimen Staatsarchio 
Dahlem nördlich des Jechenberges habe feſtſtellen können. 
Denn da Ramele im Glatzer Lande niemals beheimatet geweſen 
find, kann in diefem Namen nur das Beſtimmungswort „Sam“ 
enthalten fein, und zwar mit dem Grundwort „old“, d. 1. Wald, 
das ſich oft in fel“ abzuſchwächen pflegte. 

Wir haben alſo unmittelbar neben der Rle[[e einen zweiten 
Weidenamen ausfindig gemacht und deren ffäufung im 
Brenzgebiet am Schneeberg wird umjo werüger auffallen 
können, als, wie bereits feſtgeſtellt, gerade die Grenzwald- 
zonen früher bevorzugt für die Weidewirtſchaft ausgenutzt 
worden [ind. 

7. Damit bleibt hödjftens noch die Aufgabe, das mehrfach 
genannte Stammwort auch aus der allgemeinen deutſchen 
Ortsnamengebung nadızuweilen. 

a) Im allgemeinen verweiſe ich zunächſt auf den Berg; 
namen Gamrich in der Sächliſchen Schweiz (E. Walther, 
Dorgeſch. d. Süchl. Schweiz) und die Flurbezeichnung Gamen, 
die fi. anner in feinem Auffage über: „Die Weidewirtſchaft im 
Spiegel der Flurnamen“ (Bl. Schw. fllbver. 38. Jg. [1936] 
8. 53 ff.) nachgewieſen hat. Im übrigen erſcheint auch Aemnik 
bei Löbau in der Wendung: 1427 von der Remenit; Remnik 
im Riefengebitge heißt in der III. fl.: „ai der Rams“. Remniß, 
öſtlich von Befell im Fichtelgebirge wird 1382 von der Remnicz; 
1418 Rempnicz; 1428 zur Rempnicz; 1445 zur Rempnicz 
bezeichnet und ſelbſt vom ehemaligen Stift Camenz 
bei Wartha heißt es im Jahre 1423 „der apt von 
der Remmencz' (Cod. dipl. Lus. I. 139). Daß Camenz als 
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eine von einem Böhmenherzog gegründete Burg von finfang 
an einen tſchechiſchen Namen erhalten haben mülfe, ift darum 
gar nicht jo „felbftoerftändlich”, wie Rlemenz (Schl. 6. Bl. 1935 
5.25) das hingeftellt hat, da allein der genannte Beleg [don 
zeigt, daß hier ein noch älterer Flurname vorliegt. Mag 
wohl fein, daß derartige Namen in ſpüterer Zeit volks- 
etumologiſch auf Kamen, d. i. Stein, umgedeutet worden 
lind, von fjaus aus ſind fie genau ſo deutſch, wie ich das an den 
beiden Glatzer Namen erwiefen habe. Daran vermag auch der 
Umftand nichts zu ändern, daß Cosmas von Prag berichtet hat, 
die im Jahre 1093 von Bretislav II. errichtete Burg Camenz 
fei deshalb ſo benannt worden, weil fie auf einem „hohen 
Fellen“ (super altum scopulum) erbaut worden ift. Denn 
einmal lehrt ein einziger Blick auf die Topographie, daß ein 
„hoher Fels“ dort niemals Wirklichkeit geweſen ift. Die einzige 
Bodenerhebung, die überhaupt in Betracht hätte kommen 
können, war die, auf der am 15. Oktober 1838 der Grundftein 
zum heutigen Schloſſe gelegt worden ift und, wenn ich dazu 
feſtſtelle, daß diefe den alten germaniſchen Namen hartha- 
berg geführt hat, dann ſieht jeder, wie trefflich dazu der lame 
Camenz als ehemalige Weidebezeichnung paßt, da „hart“ mit 
„Deidewald“ identiſch war. Die im Jahre 1093 von Bre- 
tislao II. angelegte Burg Camenz hat nach einer Camenzer 
fjandlchrift von 1592 in der Ebene und zwar an der Stelle 
der heutigen Rirche gelegen, jo daß ſchon die Dorzeit, um den 
Zujammenhang des Tlamens mit Kamen, d. i. Fels, einiger- 
maßen glaubhaft zu machen, zu der gezwungenen Begründung 
ihre Zuflucht nehmen mußte, daß „ein großer Theil Mauerftein 
auf der Stelle feyn gebrochen worden, wie dies der Schutt 
und Rähricht, wo man in die Rirche eingrübt, ausweiſt“. Mit 
Recht hat darum ſchon J. Rlapper (Schl. Dkde. 17) die alte 
Erklärung des Cosmas nicht mehr ernft genommen und den 
Namen von Kamenec, d. l. „Alaun“, abzuleiten geſucht, was 
Rlemenz (U. fieim. II. 44) wieder als „unbegründet, geſucht 
und willkürlich“ bezeichnet hat. Im übrigen ift ja Camenz nicht 
etwa die erfte Befeftigung in diefer Gegend geweſen, vielmehr 
hat fie bereits in germaniſcher Zeit eine Dorläuferin gehabt, 
deren Erinnerung noch heute im Namen des nahen Baiten 
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welterlebt, der ebenfalls als urgermanilcher Flurname 
entftanden iſt und demgemäß vom erften Augenblicke an, da 
er in deutſchen Urkunden erſcheint, die Ronſtruktion mit dem 
Artikel führt (1393 un unnd uff das gerichte czu dem 
Byczan; 1400 gerichte czum Byczan; 1417 czu dem Beiczan). 

b) Befonders beweiskräftig erſcheinen mir indeſſen die 
Beifpiele aus dem leiller Lande, denn dort kommt — 
außer dem bereits genannten Camnig — der gleiche Name zu 
drei verfdjiedenen Malen vor, nümlich: Ramitz, 14. Jahr- 
hundert Kempnycz prope Paczkow; ca. 1530 Remniß; 1740 
Kamnig. — Deutſch-RKamitz, 1284 Cameniza, fiemptnitz 
magnum, 14. Jahrhundert femptnyt Theutonica; 1424 Dewcza 
Rempnicz; 1530 Deutſch-Ramnitz, Deutſch-Ramitz. — Dürr- 
Ramitz, 1360 Dorren Remptny&, 14. Jahrhundert Sucha 
Kamonka vulgo Dürrkamit; 1530 Dürr Remnitz; 1740 Dürr Remniß. 

fier haben diefe Namen, übereinſtimmend mit der im 
Registrum Nissense (Cod. XIV. 19) genannten ÜUberſchar 
Ramitz in Öfterreidifch-Schlefien, ſogar die urſprüngliche Form 
ohne nn bewahrt und führen ebenfalls den weiblichen Artikel. 
Daß keiner von ihnen mit Kamen, d. i. Stein, zuſammenhüngen 
kann, zeigt die polniſche Form des dritten. fluch hier gehen 
dieſe Namen ohne Zweifel auf den Weidebetrieb im Grenz- 
wald zurück. 

e) Schließlich weiſt auch das ehemalige Sürftentum 
Schweldnitz nicht nur den amen Ramnit auf, der auch 
hier einem Ort und einem Fluſſe eigen ift, ſondern auch hier 
deuten mancherlei finzeichen auf eine ähnliche Iprachliche Ent- 
wickelung hin, wie wir ſie in Oberfranken kennen gelernt 
haben. Außer dem Namen Schweidnitz (1315 Swidenitz: 
1373 von der Swidnicz; 1548 zur Schweidnitz), verweile ich 
auf den Namen der Cohe, die im Jahre 1155 noch „Selenza” 
geheißen hat, auf den der Polzniz, in dem das gleiche 
deutſche Stammwort ſteckt, wie im Namen des Glatzer Piltſch 
(Hbl. 1936 S. 121) — auch Polz nitz bei §reiburg heißt heute 
noch in der Mundart: „ai der pulſt“ — vor allem aber auf 
den auch in Glatzer Quellen vockommenden Namen Domanß: 
1480 fjeinz Domomtz zu Schrepsdorf; 1482 Aieinze Domanze 
von Schrepsdorf; 1545 zu Berßdorf unter dem Domametz; 1631 
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zue Giersdorff underm Domantz. ier ift die Bezeichnung bereits 
Familiennamen; aber im Rreife Schweidnig kommt fie noch 
als Ortsbezeichnung vor (1193 Demanc. S. R. 59); 1576 auf 
Domantze; 1641 Domantze). Daß auch dieſer Name als Cand- 
ſchaftsbezeichnung entftanden if, beweiſt feine Ronſtruktion 
mit dem weiblichen Actikel („von der Domancze“). Sein hohes 
Alter und feine Welterentwickelung zu einem Fluß namen 
aber beweift die Wendung vom Jahre 1277: a monte Malost 
per antiquam viam usque ad antiquum pontem Domanicz. 
Tatſächlich iſt an dieſer Brücke auch der Flurname Jollgaſſe“ 
erhalten geblieben, weil hier die Straße nach Mohnau und 
Frauenhain die Brücke überquerte. 

Daß es lich ſehr wohl verlohnt, diefen Zufſammenhüngen noch 
welter nachzugehen, tut der Umſtand dar, daß gerade im 
Schweldnitzer Gebiet für den heutigen Jobten bei Thietmar 
zum Jahte 1017 und in der Papſturkunde von 1148 der 
Name Slenz überliefert iſt, den man bekanntlich mit dem 
Namen Schleſien in nahe Derbindung gebracht hat. Und auch 
dieſe Bezeichnung hat ja Maet[dyke noch unlängſt (fach- 
richtenbl. f. dt. SI.-Nkde. 4. Jg. [1935] Aeft 1) als eine 
‚[lawifdhe Namensform“ mit der Begründung ausgegeben: 
„Die Bermanen werden den Berg etwa Sling, Sleng, 
Schleng genannt haben, woraus bei den Slawen Slenz 
oder Slez wurde”. Latſächlich ſtellt lich auch diefer Name als 
eine urgermaniſche Wortbildung dar, die nach der Regel 
erklärt werden muß, daß in den älteften Bergnamen uralte 
Candſchaftsbezeichnungen fteken. Wie nachhaltig aber auch 
diefer als ſlawiſch verketzerte Tandſchaftsname nach Main- 
franken, in dem wir die ehemalige fjeimat der bei Maet[dyke 
lo unbeliebten Markomannen erkannt haben, hinũberweilſt, geht 
in der allereindeutigften Weile daraus hervor, daß dort noch 
im Jahre 1502 eine Flur mit dem Namen ‚in der [lentz' 
an der Stelle bezeichnet worden ift, an der ſich „die markung 
und raynung” des Dorfes Leubnig angehoben hat. fluch in 
diefem beſonders bedeutſamen Falle hat alſo die von Maet[dike 
angefochtene Regel nicht getrogen, daß Ortsbezeichnungen, die 
den Artikel führen, unwiderruflich erſtens deut ſcher fjer- 
kunft und zweitens ehemalige Flurbe zeichnungen [ind. 
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Schon diefe wenigen Beilpiele zeigen, daß auch für Schlefien 
die Abkehr von der bisherigen [lavomanen Tlamendeutung 
höchſtes Gebot der Stunde ift. Und gerade im Frankenſteiner 
Reife liegt ja für die polniſche Derballhornung von ur- 
germanifchen Ortsbezeichnungen ein [ehr inftruktives Beiſpiel im 
Namen des Ziegenrükens vor, der im ffeinrichauer 
Gründungsbud; in der Mitte des 13. Jahrhunderts in der 
Wendung erſcheint: mons Ciginrucke vel in Polonico Co- 
secrepte. Während Stenzel dieſen Berg „Jüdlich dicht bei 
fierzogswalde und weſtlich der Reinertskuppe”, Ropiet (Beſch. 
dt. Kultur Frankenſtein 44) im „Brochberg mit dem lang- 
geſtreckten Rücken des Wachberges zwiſchen Tarnau und Baum- 
garten“ geſucht hat, weil er „bei einiger Phantafie leicht als 
der Rücken einer Ziege, der Brochberg aber als Kopf derfelben 
aufgefaßt werden kann“, hat ihn Bretſchneider mit dem 
„arthekamm allein“ identifiziert. Die polniſche Derballhornung 
diefer altgermaniſchen Ortsbezeichnung ftellt nun aber bloß eine 
wörtliche Überfegung dar, da Koza „Ziege“ und Krepa 
„Rrempe“ heißt. Nicht von feinem flusſehen aber hat der 
Berg feinen Namen erhalten, ſondern, wie aus dem Gründungs- 
buch eindeutig hervorgeht (Bretſchneider 53), von feiner Eigen- 
[haft als Grenzpunkt des ffeinrichauer Stiftsgebietes. Dazu 
brauche ich ja dann wohl bloß noch feftzuftellen, daß der obere 
Grenzteil von Oberſteine Ziegenviertel heißt und eine 
eigene Sage ſich dieſes Tlamens bemächtigt hat (6.0. 1926 
5.116) und daß Jowohl an der Glatzer Nordgrenze bei Biersdorf, 
wie an der Südgrenze beim Schneeberg der lame Jiegen- 
rücken als Flurname vorkommt, dann wird jedermann ein- 
jehen, daß in allen dieſen Bezeichnungen bloß die Stammworte 
Zihe, d. i. „Grenze* und Rick, d. 1. „Jaun, Gehege” 
enthalten fein können, ſo daß der lame durch die polnische 
Verballhornung nicht nur in welſche Caute, ſondern auch in 
einen fremden Begriffskreis hineingepreßt worden if. 
Daraus aber ergibt lich von ſelber, daß, wie ſchon F. Rotter 
(Mitt. Schl. Gel. Dkde. Bd. 24 [1923] S. gu) verlangte, auch bei 
der Deutung der ſchleſiſchen Ortsnamen „eine Art organiſchen 
Schauens“ an die Stelle der bisherigen wertloſen Deutungs- 
methode treten, vor allen Dingen aber, daß der bisherigen 


154 


jlawifchen Deutungsmanie ein für alle Mal ein gebieteriſches 
falt entgegen gerufen wird. Gejdieht das, dann wird fich 
ſchon von ſelber zeigen, daß, wie das allein ſchon der lame 
Schrom (1293 Sram) dartut, auch die ſchleſiſche Namen- 
forſchung vielfach gerade dort am erſten und einwandfreieften 
auf urgermaniſches Sprachgut ſtößt, wo bisher die größten 
llavomanen Dorurteile ſich am fiegesficherften breit gemacht 
haben. Denn, während Rlemenz (U. fieim. II. 77) bloß zu 
erklären vermochte, daß er „diefen offenbar ſlawiſchen Orts- 
namen bei dem Fehlen eines entsprechenden [lawiſchen] Ety- 
mons nicht zu deuten vermöge“, braucht man bloß die in dem 
Worte „offenbar“ enthaltene „Annahme“ aus zuſchalten und 
auch diefen Namen im Lichte der Urkundenſtelle: 1283 mons 
qui dieitur Zram objektiv zu würdigen. Denn dann ergibt 
lich, daß auch Schwaben einen Schramberg aufzuweſſen hat 
und daß das Beftimmungswort „Schram“ in dieſem Namen in 
der Bergwerksſprache ein „ſchmales Coch im Goftein, neben 
dem eigentlichen Bang“, fonft aber jedes „enge Coch an einem 
Berg oder Fels“ bezeichnet (Schmeller II. 601. Buck 249). 
Dazu aber brauche ich dann wohl nur noch feſtzuſtellen, daß 
in der Urkunde über Schram vom 16. Sebruar 1349 auch ein 
altes Goldbergwerk erwähnt ift (de duabus gasis auri- 
fodinarum, que „hutte” nuncupantur vulgariter), um 
jedermann davon zu überzeugen, wie nahe mitunter auch in 
Schlellen die lautere Wahrheit am Wege liegt und wie achtlos 
man an ihr bisher vorübergegangen iſt, um im Banne der 
unhaltbarften Dorurteile mit den ausgefallenften flavomanen 
Fiktionen und Fabeln lich und anderen ein E für ein U 
vorzumachen. 

Der Name der Rleffe und der der heutigen Ramnitz ſtützen 
lich jedenfalls gegenfeitig in einer Weife, daß über keinen 
mehr gejagt zu werden braucht. Zumal bei der Eröterung des 
zweltgenannten ift es deutlich in die Erscheinung getreten, daß 
man ſich bei feiner Deutung noch nicht einmal die Mühe 
genommen hat, die älteren Namensbelege feſtzuſtellen, ſondern 
lich damit abgefunden hat, der Erklärung die verballhornte 
Namensform von heute zu Grunde zu legen und dazu auch noch 
eine tſchechiſche Form Kamenice zu erfinden, die in keiner 
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irgendwie gearteten blatzer Urkunde nachweisbar ı ift. In 
Wirklichkeit gehört auch dieſer Name der gleichen früh- 
germaniſchen Glatzer Entwickelungsperiode, wie die übrigen 
Flußnamen, an, von denen bisher die Rede geweſen ift. 


11. Die Seitenbach. 


Der Dollftändigkeit halber wird in dieſem Zufammenhange 
auch die Seitenbach nicht übergangen werden dürfen, wenn auch 
über ihren Namen nicht allzu viel gefagt zu werden braucht. 

1. Im Namen Seitenbach liegt die frühere Bezeichnung 
eines kleinen Nebenfluffes der Mohre vor, wie die Stelle im 
Urbar von 1614 (fol. 125) beweift: „feudörffel an der Seitten 
bach“. Dann heißt es weiter: „Die Seitenbach kommt vom 
fieudorf undt Johannesberg undt fleußt durch Seitenberg 
bis fie unterm Richtergut zu Seitenberg in das Morwalſer 
fellet.” 

2. heute wird der genannte Bach als das „Aeudorfer 
Waller“ bezeichnet. fluch er hat alfo diefen Namen von dem 
Boden angenommen, den er bewällert, und zwar von dem 
in feinem Quellgebiete gegründeten heudorf, deſſen Name 
daran erinnert, daß auch das Slußgebiet des Aeudorfer Waffers 
ein Teil des alten Brenzwaldes darſtellt. Noch heute bildet das 
genannte Dorf eine eigene fiegerei, in deren Bereich die 
folgenden Waldbezeichnungen von befonderem Intereſſe ſind: 
Jechenberg; Steiger Stück; Otter Röppel; flustuck; Bürſteine; 
Wolfsſtück. 

3. Wie der heutige Name des Fluſſes ift auch die frühere 
Bezeichnung Seitenbad kein ſelbſtändiger geographiſcher 
Slußname geweſen, vielmehr ift er durch Derkürzung aus 
„Seitenberger Bach“ entftanden. Es ift alſo in ihm ebenſowenig 
der Begriff eines Nebenbachs enthalten geweſen, wie Seiten- 
berg mit einem Seitental jemals etwas zu tun gehabt hat. 

Was das Beſtimmungswort „Seiten“ in dieſem Namen in 
Wirklichkeit bedeutet hat, wird ſich zeigen, wenn bei der 
Beſprechung der Dorfnamen der Name Seitenberg an die Reihe 
kommt. Denn, im ſogenannten „Grund“ entſtanden, ſtellt auch 
er eine urgermaniſche Wortbildung dar. 
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12. Die Kobligbadı. 


Nicht allzu weit von der Seitenbach, Jüdlih von Alt- und 
Neugersdorf, vereinigt ſich mit der Biele ein kleiner Fluß, defjen 
Name ſich ſogar in die drei Bezeichnungen Dorder-, Mittel- 
und Ainter-Robligbad; geſpalten hat und der aus einem 
doppelten Grunde unfer befonderes Intereſſe verdient: einmal, 
weil er die ominöfe Endung —it aufweift und ſodann, weil 
er in einem alten Flurnamen bei fjabelſchwerdt einen Tlamens- 
vetter aufzuweiſen hat. Der richtigen Deutung des Koblitz⸗ 
Namens kommt mithin nach einer doppelten Richtung hin 
befondere Bedeutung zu. Dieſe aber ergibt ſich aus folgenden 
firgumenten: 

1. Aus der Topographie geht zunüchſt hervor, daß es 
lich beim Flußgebiet der Roblitzbach um das gleiche Gebiet des 
ehemaligen Grenzwaldes handelt, dem auch die Biele, 
die Mohre, die Rleſſe und die Ramnitz ihre Namen zu verdanken 
haben. Das aber läßt mit aller Sicherheit darauf ſchließen, daß 
auch der lame der Koblitzbach dieſem gleichen Walde feine 
Entftehung zu verdanken hat, ſo daß er auch nur im Juſammen- 
hang mit dieſem zutreffend erklärt werden kann. 

2. Geſchichtlich [ind außerdem folgende beiden Tatſachen 
verbürgt: 

a) Junächſt fteht feſt, daß es lich beim Namen der Roblitzbach 
überhaupt erft um eine Wortbildung von erheblich jüngerem 
Alter als bei den Namen der Mlohre, der Biele, der Kleſſe 
und der Ramnitz handelt, da fie erft in der zweiten hälfte des 
16. Jahrhunderts entſtanden iſt, in der im Zufammenhang mit 
der damals eingerichteten Aiolzflöße die eigentliche Erschließung 
der Blelelandſchaft in die Wege geleitet worden ift. 

b) Des weiteren ergibt ſich, daß der eigentliche Alusgangs- 
punkt der krſchließung des Flußgebietes der Roblitzbach die 
Errichtung einer hegerei geweſen ift, aus der dann auch die 
heutige Rolonie entſtanden ift, die nach dieſer ſjegerei bezw. 
dem Bach, an dem fie ehedem gelegen geweſen ift, heute den 
Namen „Robligbad” führt. 

3. Namenkundlich ergibt ſich daraus, daß die dem 
heutigen Namen eigene t- Endung, ſelbſt wenn fie echt und 
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mit dem Namen ſchon bei feiner Entftehung verbunden geweſen 
wäre, in keinem Falle für eine flawifde Beſiedelung der 
Gegend das Allergeringfte zu beweiſen vermöchte. Tatſächlich 
iſt aber weder das eine, noch das andere der Fall, ſo daß die im 
Lande bisher üblich geweſene Gleichſtellung der Endung — 18 
mit dem tſchechiſchen Suffie ice auch diefes Mal reftlos falſch 
wäre. Dielmehr hat auch in dieſem Falle, genau ſo, wie wir 
das beim amen der Ramnitz haben feſtſtellen können, die 
genannte Endung lediglich einem phonetilchen Vorgang 
ihre Entſtehung zu verdanken, wie das 3 Feſtſtellungen 
einwandfrei beweifen. 

a) Der ur[prünglidhe Name hat nämlich bei feiner 
Entftehung die I- Endung überhaupt noch nicht aufgewielen. 
Im Urbar von 1614 hat das genannte Fließwalſer noch „die 
Robelsbach' geheißen und im Jahre 1748 hat die inzwiſchen 
in feinem Fluß gebiet entftandene Rolonie noch den amen 
‚Robelsdorf” geführt. 

b) Im heutigen Namen aber hat ſich die ominöſe 
itz - endung ganz von felbft auf folgendem Wege heraus- 
gebildet. Bei der flusſprache des Namens „Aobels” hat fich 
lautgerecht ein t in den Namen eingefügt, ſo daß die Affrikata 
ts (Robelts) entſtanden ift, in die ſich dann von ſelbſt das i 
eindrängte. 

4. Damit dürfte auch die [prachliche deutung des 
Namens Schwierigkeiten nicht mehr bereiten können. 

a) Im allgemeinen bezeichnet das Wort „Aobel” 
einerfeits einen überragenden Fels, unter dem Airt und 
Weidetiere Schutz zu ſuchen pflegen, während es zugleich auch 
der Name für ein kleines fjofgut mit einem geringen 
Wohngebäude ift. So 3. B. heißt es zum Jahre 1450: Um 
Nürnberg [ind vier Siechköbel, worinn alte Männer und 
Weiber unentgeltliche Roſt und Wohnung haben (III. B. 25.64). 
In diefem Sinne dürften Bezeichnungen wie „Kobeltgut' 
und „Kobelsmühle“ bezw. der von Buck (5. 141) bereits 
zum Jahre 830 verzeichnete Name „Cobelbad” bezw. der 
im Jahre 1294 erwähnte „Cobelwald' zu deuten fein, denn 
nach dem Genannten (S. 112) wurde in Bayern ein Sechzehntelhof 
als „Robel“ bezeichnet und nach Grimm (W. B. V. 1539) wurde 
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in der Oberpfalz und Franken als „Röbler“, altbayriſch 
„Aäusler”, der Landmann bezeichnet, der nur ein Wohnhaus 
und keine oder nur wenig, höchſtens ein Diertel But Feld- 
wirtſchaft befaß. ? 

b) In dem hier vorliegenden Sonderfalle dürfte von den 
genannten Bedeutungen dieſes Stammwortes ausſchließlich die 
zweite in Frage kommen, nach der der Name Robli bloß 
dem Aegerhaus bezw. fiegergut ſeine Entſtehung zu ver- 
danken haben kann, aus dem die heutige Rolonie heraus- 
gewachſen iſt. Das bewelſt die folgende urkundliche Notiz aus 
dem Jahre 1672 (St. fl. Br.: Rep. 23 I 11 c): „Dan ift hinter 
den Altgörsdorffer Pawergüttern in der Robelsbad ein 
altes fie gerhaus, fo nunmehto aber gantz eingefaulet, und 
niemand mehr darinn wohnen kan.“ 

Damit aber haben wir neben dem Namen der Ramnitz einen 
zweiten Flußnamen mit der „allbereiten” Endung -it ausfindig 
gemacht, der eine urdeutſche Entwickelung aufzuweiſen und mit 
dem tſchechiſchen Sprachldiom niemals etwas zu tun gehabt 
hat. Es wird gut ſein, daß wir uns dieſe Tatſache nicht gleich 
wieder aus dem Sinne schlagen, damit uns auch vor den 
übrigen itz- Namen nicht mehr bange zu fein braucht. 


13. Die Wölfel. 


Während die bisher behandelten Wafferläufe auf der 
rechten Neißefeite zum Flußſuſtem der Biele gehören, führen 
die drei folgenden ihr Waſſer dem fjauptfluſſe des Landes, der 
Neiße, felber zu. Unter ihnen ift die Wölfel nicht nur der 
größte, ſondern auch der bekannteſte, weil ihr Name in den 
beiden Ortsnamen Wölfelsdorf und Wölfelsgrund wiederkehtt. 

1. Die bisherigen Erklärungsverſuche haben nach 
einer dreifachen Richtung hin des Namens der Wölfel fierr zu 
werden geſucht. 

a) Auf den Perfonen-Namen Wölfel hat ihn Rlemenz 
(O. N. 55) zurückgeführt, indem er lich dabei die folgende 
Auslaffung von Graebiſch (fibl. 1923 S. 52) zu eigen gemacht 
hat: „Wölfelsdorf hat feinen Namen zweifellos vom Perfonen- 
namen Wolfil (Wölfel) oder Wolfin, vgl. die alten Namen 
Wolfilsdorf, Wolflini villa; Wölfelsgrund hieß früher Nleu- 


159 


Wölfelsdorf, 1631 wird es von keck als „Wolfsgrund” 
angeführt. Dielleicht geht letzterer lame auf den Tiernamen 
zurück, wie Z. B. ffirſchenwald, und ift „Wölfels grund“ aus 
einer Dermengung der beiden Namen (eu-) Wölfelsdorf und 
Wolfs grund entftanden. Der Flußname „die Wölfel“, der mehr 
durch die Schule eingeführt fein dürfte, als die echte, dem 
Dolksmunde entſtammende Namensform, ſcheint erft [päter aus 
Wölfels(grunder)-Waſſer gebildet worden zu fein. Im Dolks- 
munde wird meiſt nur „s Woffer” gejagt (Wölfelsdorf) oder 
„s Welsdroffer oder Welsgrender Wolfer“. 

b) fin zweiter Stelle hat unlängft J. Schmidt (Aibl. 1997 
5.100) die, wie er meinte, „recht plaufible Dermutung” aus- 
gelprochen, „daß das „el” in dem Namen von hella= füölle, 
höhle kommt, wobei das fi des Grundwortes in der Der- 
bindung mit dem Beftimmungsworte Wolf ausgefallen ift... 
Wölfel bedeutete alsdann Wolfhöhle, Wolfhölle*. 

c) Eine dritte Erklärung ftammt ebenfalls von Schmidt: 
„Wolf ift gleich „Ole f“, einem Flüßchen bei Schleiden, ift 
gleich „Ulf“, einem Nebenfluffe der Dur bei Malmedy, gleich 
der Alf bei Brünn, ift dasſelbe wie Alb, Alba, Albula, 
Elf, Elbe-Sluß.” 

2. Demgegenüber wird lich die neue Deutung zunädt 
bloß auf folgende Feſtſtellungen zu berufen brauchen: 

a) Wie alle übrigen Glatzer Flußnamen ftellt auch der der 
Wölfel keine [elbftändige geographiſche Be- 
zeichnung dar, ſondern iſt auch in dieſem Falle von der 
Land[dhaft auf den Bach übertragen worden. Das hat ja 
auch Braeblſch ausdrücklich zugegeben und beftätigt wird es 
durch den dem Flußnamen vorgeſetzten weiblichen Ar- 
tikel, zu dem ohne Zweifel das Grundwort „bach! zu 
ergänzen ift. Mithin ift „die Wölfel“ nichts anderes als die 
durch Wölfelsdorf fließende Bach, ſo daß damit die beiden 
Erklürungsverſuche von J. Schmidt von ſelbſt entfallen. 

b) Wenn weiterhin Graebild den Namen Wölfelsdorf und 
damit auch den der Wölfel mit dem Perſonennamen Wolfi! 
oder Wolfin in Derbindung gebracht hat, fo ift an dieſem 
Deutungsverſuche bloß das eine „zweifellos“, daß weder die 
genannte Flußbezeichnung, noch der Name des Dorfes jemals 
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das Geringfte mit dem genannten Perfonennamen zu tun 
gehabt haben kann. Dieſer Deutungsverſuch fußt auf der 
fiktiven „Cokatorentheorie”, nach der man bisher in allen 
möglichen Glatzer Ortsnamen den amen eines „Gründers“ 
bezw. „Tokators“ gewittert hat. Und da nach meiner 
erſchöpfenden Beweisführung die angeblichen Glatzer Cokatoren 
niemals etwas anderes als reine Phantafiegeftalten geweſen 
find, ift eindeutig klar, daß es ein lucus a non lucendo ift, 
wenn man eine auf dieſer Fiktion beruhende Namens erklärung 
heute noch als eine „wilſenſchaftliche“ zu bezeichnen verſucht. 

e) flusſchlaggebend ift, daß auch der Name Wölfelsdorf ein 
Rind der älteften Glatzer Ortsnamengebung iſt und da dieſe, [o 
gut wie reſtlos, topographiſch orientiert geweſen ift, ſteht 
unwiderleglich feſt, daß auch dieſer Name bloß aus der 
Topographie der Urlandſchaft richtig erklärt werden kann. 

Welche Erklärung damit für den amen der Wölfel ganz 
allein in Frage kommen kann, wird ſich zeigen, wenn die 
Deutung der beiden Namen Wölfelsdorf und Wölfels grund 
akut geworden ift. Don den bisherigen Erklärungsverſuchen 
wird dabel freilich nichts mehr übrig bleiben, dafür wird aber 
dann auch diefe Namendeutung derart nachhaltig in der Topo- 
graphie ihrer landſchaftlichen Umgebung verankert fein, daß 
lich an ihr nicht mehr rütteln läßt. 


14. Die Plomnitzbach. 


Es ift ein wahres Glück, daß wir uns an den Namen der 
Ramnitz und der fioblitz das Bruſeln vor den itz Namen 
abgewöhnt haben, weil wir nunmehr auch beim Namen der 
Plomnig nicht mehr vor dem Gedanken kopfſcheu zu werden 
brauchen, daß eine tſchechiſche Wortbildung mit dem Suffie 
(n)ica in ihm enthalten fein mülſe, wie es von den Glatzen 
Slavomanen zur Zeit noch behauptet wird. Was in Wirklichkeit 
von diefem Namen zu halten ift, ergibt ſich aus folgenden 
Feſtſtellungen. 

1. Die bisherigen Deutungsperfudhe. — Um ſie 
zu charakteriſteren, genügt ihre Aufzählung und die ſich aus 
ihnen ergebende Kritik. 
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1. An Derfuden, den Namen der Plomnitzbach zu deuten, 
find, foweit ich fehe, drei an des Tages Licht getreten. 

a) Zunähft it Goebels handſchriftliche Chronik (Il. fl. 
Platz: Sign. 64 fol. 233) darauf verfallen, daß der fame 
„von einem der Plomnitzer geheißen“, herftammen [oll. 

b) Nicht minder ausgefallen ift die finſicht von F. Töpper 
(21. Jb. d. B. D. f. Jeſchken- u. Nergeb. [1911] S. 33): „Plomnig 
kann möglicherweiſe ein verftärktes Comniß fein. Die 
8 * ſowie die Cautverbindung mn bekunden flawiſchen 


9 " Ungleidh mehr aber hat ſich eine dritte Erklärung in den 
Dordergrund gedrängt. Sie wird von Alemenz vertreten, der 
früher (8. J.-Ber.d.6.6.0.54) den Tlamen mit tſchechiſchem 
plon, d. i. Ebene, in Derbindung gebracht hat, neuerdings 
(0.1.51) im Derein mit Graebiſch (Aibl.135 S.134) darauf 
ſchwört, daß der Name Plomnig von tſchechiſchem plaviti, 
d. 1. flößen, kommen und damit einen „Slößbadı” bezeichnen oll. 

2. Die Rritik vermag nun alle diefe Deutungen durch 
folgende Feſtſtellungen reftlos und endgültig abzutun: 

a) Alle diefe finſchauungen find ohne jede Rücklicht auf 
Ortsgeſchichte und Topographie lediglich auf Grund 
einer gewijjen fihnlichkelt im äußeren Wortklang zuftande 
gekommen. Der reinfte Zufall ift alſo auch hier zum Bott der 
Beſchichte gemacht worden. 

b) Des weiteren ift in dieſem Falle der Begriff des holz- 
flößens in eine Jeit verlegt worden, in der im Glatzer Lande 
von ihm noch gar nicht die Rede fein kann, da die fjolzflöße 
tatſüchlich erſt im 16. Jahrhundert eingerichtet worden ift. Im 
übrigen aber hat die Plomnitzbach überhaupt zu keiner Jelt 
jemals für die Flößerel in Betracht kommen können, da der 
genannte Bach nicht nur wegen der Enge [eines Bettes, 
ſondern auch wegen feiner zahllofen Rur ven für ſolche Iweche 
völlig un verwendbar war. Und daß er dazu auch nicht ver- 
wendet worden ift, beftätigt eine mir vorliegende Rarte des 
17. Jahrhunderts aus dem Geheimen Staatsardiv Dahlem, in 
der die Slößgelegenheiten genau verzeichnet ftehen, ohne daß 
bei der Plomnitzbach eine entſprechende Angabe zu finden 
wäre. 
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c) Schließlich hat es ſich auch bei der ſetzt von Rlemenz und 
Braeblſch vertretenen Erklärung nicht etwa um eine auf Grund 
von tichedhifher Sprachkenntnis und an der fjand von eigenen 
geſchichtlichen Studien gewonnenen Deutung, ſondern um eine 
bloße Anleihe aus dem fluslande gehandelt. Wie [ehr aber die 
dort bisher maßgebend geweſenen hiſtoriſchen finſchauungen 
durch tendenziöfe Geſchichtsbaumeiſterel entſtellt und vergiftet 
geweſen find, kann gerade in dieſem Falle die Latſache 
beweiſen, daß der Prager Prof. Dr. Simak den Namen 
dieſes Dorfes als Plomnice in feiner Ratte verzeichnet, mithin 
dafür eine „urkundliche“ Form gewählt hat, die in keiner 
Platzer Urkunde nachweisbar, ſondern frei erfunden ift. 

II. Die neue Deutung. — Wieder ſucht ſich auch dieſes 
Mal die wiffenfhaftlich orientierte Tlamendeutung felbftändig 
ihren Weg. licht auf der Weisheit trockener Wörterbücher und 
auf den tendenziöfen Dorftellungen des Auslandes, ſondern auf 
folgenden verlüßlichen Argumenten baut fie auf: 

1. Aus der Geſchichte vermag ſie nämlich zunüchſt mit 
aller nur erwünſchten Sicherheit die Feſtſtellung zu treffen, daß 
die Plomnitzbach durch eine urdeutſche Gegend fließt. Und 
wenn fie daraus ſchließt, daß dann auch der Name der Plomnitz- 
bach gar nichts anderes als eine urdeutſche Wortbildung dar- 
ſtellen kann, dann befindet fie ſich dabei in vollſter Über- 
einftimmung mit der eindeutigen Feſtſtellung von Rlemenz 
(6.0.1915 S. 91), daß der „mit geſchichtlichen Tatſachen 
technende Forſcher gar nicht auf den Gedanken kommen wird, 
in einem in rein deutſcher Gegend vorkommenden Ortsnamen 
eine [lavifhe Wurzel zu Juchen.” 

2. Namenkundlid ergeben ſich des weiteren folgende 
entſcheidende Feſtſtellungen: 

a) Junüchſt tritt die wiederholt ſchon angeführte Regel in ihr 
Recht, daß, wie alle älteren Glatzer Flußbezeichnungen, auch der 
Name der Plomnitzbach gar nicht als ſelbſtändige Fluß 
bezeichnung angeſehen werden kann, ſondern aus einem 
Tandſchaftsnamen entſtanden und erft [päter vom Boden 
der Flur auf den Fließbach übergegangen ift. 

b) Die Bodengebundenheit des Namens der Plomnitz- 
bach dürfte ja auch in folgenden Belegen deutlich zum Ausdruck 
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kommen, denn es heißt: 1533 Plomnitzbach; 1815 Plomnitz- 
wehr. Und dem entſpricht auch die frühe lateiniſche Wendung 
in der Urkunde von 1423: iuxta aquam Plomnicz. Damit 
übereinftimmend hat ja auch [don Seliger feftgeftellt, daß ſich 
das Glaſegrundwaſſer zu Rieslingswalde mit dem dortigen 
fluenwaſſer vereinigt, „welches zu Plomnitz den amen 
Plomnitzbach erhält“. Dementſprechend iſt für den Oberlauf 
dieſes Baches in früher Zeit bereits ein anderer Name im 
Gebrauche geftanden, nämlich: „Das Weißwaffer“. Und, 
wie geſchäftig das Dolk in der Benennung des Unterlaufes 
geweſen ift, kann ja wohl am beften die Tatſache zeigen, daß 
es dieſem u. a. den Namen „Aabel” beigelegt hat, mit dem 
man eine zeitlang ſogar den amen fjabelſchwerdt in Der- 
bindung zu bringen ſuchte. Tatſächlich war dieſer Name, der 
lich übrigens ſchon bei J. J. Dittrich (Reinerz [1838] S. 312) 
findet und den auch Kögler (Diert. X. 244) bereits angeführt 
hat, von dem ſogen. Habelgut hergenommen, deſſen Beſitzer 
um 1750 ein gewiſſer fi abel geweſen ift, wie ja auch ein 
ſolcher gleichen Namens von Dolkmer (fjabelſchwerdt 187) 
noch zum Jahre 1823 angeführt wird. Das genannte fjabelgut 
aber iſt nach P. Futters dankenswerten Feſtſtellungen (Br. 
Gl. 1928 S. 54) mit dem ehemaligen Freirichtergut Ditters- 
bach identiſch geweſen, da es „die ſetzt von der Pfarr- 
Widmut und den ſogen. „Wieſeln“ eingenommene Gemarkung 
umfaßt und daher am Plomnitzbach gelegen hat.“ 

e) Juletzt kann auch der Charakter des umſtrittenen Namens 
als ehemalige Cand[haftsbezeidhnung nicht im min- 
deſten zweifelhaft fein, weil er auch in dieſem Falle im Namen 
eines Dorfes weiterlebt, der des zum Jeichen auch die Ron⸗ 
fteuktion mit dem Artikel führt, denn es heißt noch heute 
„de Plooms“ oder „de Ploomz“, ähnlich wie beim Ortsnamen 
Plottniz (1369 Plotenicz) im Areife Frankenſtein (Fal de 
ploms“), an dem ſich Damroth dadurch vergriffen hat, daß 
er ihn mit ſlaw. bloto, d. 1. Moraſt, in Derbindung brachte. 

3. Sprachlich ift damit die Deutung infofern völlig klar, 
als auch der Name der Plomnitzbach nur in der gleichen Meile 
richtig erklärt werden kann, die uns bei der Deutung des 
Namens der Ramnitz zum Ziele geführt hat. Tatſächlich ſtellt 
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nümlich auch dieſer Name eine zufammengefegte Wort- 
bildung dar. 

a) Der urſprüngliche Tandſchaftsname kann nur eine 
einlilbige Wortbildung dargeftellt haben und muß damit 
auf eine Jeit zurückgehen, in der die Sprache noch Zahlreiche 
Begriffe mit einfilbigen Worten auszudrücken vermochte, was 
durchaus mit dem hohen Alter dieſes Namens zuſammenſtimmt. 
Welcher Dortſtamm dafür allein in Frage kommen kann, wird 
lich ſpüter exweiſen. 

b) Als Fluß bezeichnung hat nun dieſer Name in gleicher 
Deiſe wie der Name Ramnitz, das auf eine Sammelbezeichnung 
eingeſtellte Suffie enz angenommen und diefes in die heutige 
Endung nitz abgeſchliffen. Ich habe diefen Dorgang bereits beim 
Namen der Ramnig (Nr. 10) an zahlreichen Beiſpielen aus 
Oberfranken erläutert, ſo daß ich nur auf den Namen der 
Degnitz zurükzuverweilen brauche, der ſich, wie folgt, 
entwickelt hat: 912 Paginza; 1021 Pagenza; Pagancia; 1119 
Pagenz; 1269 Pagenz; Begenz; 1333 Pegentz; 1357 Begnitz; 
1402 Begnicz; 1407 an der Pegentz. Da nun ſelbſt der [lavo- 
phile ien (Ziegelhöfer u. fjey II. 192) bei diefem Namen 
„llawiſchen Ursprung als ausgefcloffen“ hat bezeichnen mülſen, 
it klar, daß auch er nur in ähnlicher Weiſe wie der Name 
der Ramnit erklärt werden kann. 

Da weiterhin auch der Name der Plomnitz in den Belegen: 
1423 zu der Plomenicz, 1508 und 1577 zu der Plomtcz Ent- 
wickelungsformen aufweiſt, die wie ein Ei dem anderen den 
entſprechenden Belegen des Namens Ramnitz gleichen, iſt klar, 
daß auch der Name der Plomnitzbach nur die gleiche ſprachliche 
Entwickelung durchgemacht haben kann. Die [lavophile Dor- 
eingenommenheit, die in allen möglichen Glatzer Ortsnamen 
alle möglichen ſlawiſchen Suffire gewittert hat, ift alſo auch in 
dieſem Falle eine durch unüberwindliche Dorurteile bedingte 
optiſche Täuſchung geweſen, da auch die Endung -nitz im 
Namen der Plomnitzbach niemals auch nur das Allergeringfte 
mit einem ſolchen Iſchechenſuffie zu tun gehabt hat, ſondern 
urdeutſchen Charakter trägt. 

Als vorläufiges Ergebnis ſtelle ich damit unwiderruflich feſt, 
daß auch der Name der Plomnitz eine urgermaniſche 
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Wortbildung darftellt, die man in ſchlimmſter Weife vergewaltigt 
hat, als man fie mit filfe eines tſchechiſchen Lerikons mit 
einem tſchechiſchen „Slößbach“ auf die gleiche Stufe geftellt 
und damit auch in diefem Namen die altehrwürdigften Laute 
der eigenen Mutterſprache an ein fremdes Spradjidiom ver- 
raten hat. Denn in Wirklichkeit ſteckt im Namen der Plomniz 
einer der älteften Glatzer germaniſchen Candſchaftsnamen und, 
wenn ich dieſen erſt aus dem Dunkel ſeiner bisherigen Der- 
kennung werde herausgehoben haben, wird wohl niemand 
mehr die Luft verfpüren, ſich noch weiter an ihm zu vergreifen. 


15. Das Weißwojler. 


Aber da [djeint mir nun doch noch im Namen des Weiß- 
wafſers eines jener Rinnſale über den Weg zu laufen, auf die 
lich Graebifch noch unlängft (Gr. 61.1936 S. 45) mit größtem 
Nachdruck berufen hat, als er mit dem fiinweiſe meine neuen 
Forſchungsergebniſſe erſchüttern zu können glaubte, daß die 
Blatzer Fluß-NMamen „verfteckt die Eigenſchaft des eilenden 
Dallers enthalten, denn nur eilende, ſchnelle, reißende 
Wälſer fallen durch ihren Schaum als „Weißwäller“ auf.“ 
Darum bleibt mir nur die Wahl, dieſe Frage auch an dieſer 
Stelle nochmals zu klären, wobei es wohl kaum mehr zweifel 
haft fein kann, daß nicht ich dabei der zweite Sieger 
bleiben werde. 

1. Bekanntlich ift der Name „das Weißwaffer” heute einem 
Dorfe eigen, das im Jahre 1560 von Neaetius als „Wais- 
waffer” zuerft erwähnt und dabei als „neues Dorf“ bezeichnet 
wird. Nach den weiteren Belegen (1597 im Weißenfloß; 1614 
zum Welßwalſer; 1631 die gemeine zum Weißenwajfer) ift klar, 
daß es ſich auch bei dieſem Namen nur um eine ‚alte $lur- 
bezeichnung handeln kann, die längft vor der Gründung 
des gleichnamigen Dorfes entftanden fein und damit ein hohes 
Alter aufwelſen muß. 

2. Daß der Name Weißwalſer, wie in Ubereinſtimmung mit 
braebiſch (fibl. 1929 S. 158) auch Rlemenz (O. N. 55) 
gemeint hat, natürlich dem weiß [häumenden 
Daſſer“ feine Entftehung zu verdanken habe, ift reſtlos irrig. 
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a) Einmal kann vom Schäumen eines derart beſcheſdenen 
Rinnfals überhaupt wohl nicht gut die Rede fein. 

b) Zweitens folgt auch diefer Name zweifellos der wiederholt 
ſchon bewiefenen Regel, daß die alten Glatzer Flußnamen 
Tandſchaftsbe zeichnungen ſind. 

c) Denn allerdings die Mundart den Bach als „s weiße 
Waller“ bezeichnet, ſo iſt das ausgeſprochene Dolks- 
atymologie, mit der lich eine wirklich wiſſenſchaftliche 
Namendeutung nicht zufrieden geben darf. 

fluch die Shwarzwäller find ja nicht etwa nach der 
Farbe ihres Waffers benannt, ſondern haben ihren Tlamen 
entweder von ſchwarzem moorigem Boden, wie die „[dwarze 
Biele“, oder von dunklen Tannenwäldern, aber nicht immer. 
Wie leicht nämlich auch dabei volksetymologiſche Umdeutung 
ihre ffand im Spiele gehabt haben kann, hat Sch. v. Guttenberg 
(Hl. . Anth.N.$. VIII. 209) am Ortsnamen Schwarzenbach 
0.5. gezeigt, der auf ein in der Saale gebautes Steinwehr 
zurückgeht, nach dem der Bach „-wer -zem- bach! genannt 
worden iſt, woraus das Dolk dann „Schwarzenbach“ gemacht hat. 

Und daß es auch mit den ſogen. Rotbüchen bezw. Rot- 
ftöffeln nicht anders ift, wird lich, wenn Zeit und Rat 
kommt, noch mit aller Eindeutigkeit bewelſen laffen. 

3. Eine wirklich ſchlülſige Entſcheidung über die Bedeutung 
des genannten Namens vermag auch in dieſem Salle bloß die 
Topographie zu ermöglichen. 

a) In Seligers handſchriftlichen „Topographien“ (Un. Bibl. 
Br.: Cod. III. Fol. 9) iſt von dem Fließwalſer, an dem heute 
dio Dörfer Weißwalſer, Rieslingswalde und Plomnitz liegen, 
immer nur als dem „fluenwaller oder dorfbach' die 
Rede, das „teils auf dem ſchwarzen Berge, teils im Dorfe 
Martinsberg entſpringt und von Weißwalſer kommt; es hat 
meift weſtlichen Lauf, geht im finfange in der Schlucht 
zwifdyen dem dürren und vorderen oder Mlittelberge durch“. 
Diefe Seftftellung ſchließt aber nicht aus, daß der Name 
„Deißwalſer“ der frühefte Name dieſes Baches gewefen iſt, 
der bloß außer Bebrauch geraten ift, als er der Name des an 
ihm liegenden Dorfes geworden war, wie das in ähnlicher 
Weife 3. B. auch beim Rotflöffel der Fall gewefen ift. 
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b) Die am meiften charakteriſtiſche kigenſchaft der 
in Betracht kommenden Gegend dürfte ja gerade in dieſem 
Falle nachhaltig genug in die Augen fallen. fiat doch Seliger 
feiner Topographie von Rieslingswalde ein befonderes Kapitel 
über die gerade dort fehr häufigen „Schluchten“ beigefügt. 
„Die größte Schlucht — ſo [chreibt er — wird von dem Dürren- 
und Dorder- oder Mittelberge gebildet. Sie fängt bei den 
Dörfern Weißwajfer und Martinsberg an und hat eine weſtliche, 
aber etwas abweichende Richtung. Sie wird von den Alb- 
dachungen beider Berge und zwar auf der Südſeite von dem 
Beerberge und auf der Nlordfeite von der ffürtenlehne und dem 
Galgenberge fortgeſetzt. Auf der Süͤdſeite endigt ſie beim 
Eintritte des Blaſegrundwaſſers in das Rieslingswalder Auen- 
walſer; alleine auf der Nordfeite wird fie beinahe bis zum 
Wieſenwirthshauſe auf fjabelſchwerdter Gründen ausgedehnt.“ 
Don weiteren ſolcher Schluchten weiſt er dann in der gleichen 
Gegend nach: am dürren Berge 5; an der fiirtenlehne 2; am 
Dorder- oder Ilittelberge u. a. „die tiefen Gründe“ und 
‚das Meldherlod”; und am Halgenberge den „tiefen 
Graben” oder „Aöllengraben“, der nach ihm zuweilen 
auch „die Drehe“ genannt wird. Ferner fügt er hinzu, daß 
der öftlihe Teil der Aeffellehne auf dem nördlichen Teil des 
Danwitzgutes in Rieslingswalde ein tiefer Graben ift, der 
„das föllenloch' heißt. 

4, Die [prachliche Deutung des Tlamens des Weiß- 
walfers ift damit klar, denn fie ſieht ſich zwangsläufig auf den 
gleichen Weg gewieſen, den ich anderwärts (fibl. 1936 S. 108 ff.) 
bei der Erklärung des Namens der Reinerzer Weiſtritz 
beſchritten habe, die in früheren Tagen die Bezeichnung „das 
fiellenwaffer“ geführt hat. 

a) Der Tlame des Weißwalfers hat in feinem Urſprunge mit 
der weißen Farbe nicht das Geringfte zu tun gehabt, ſondern 
kommt von „die Weize'“, ahd. uuizi, mhd. wize, einem 
bekannten Stammwort, das in der alten Sprache zunüchſt 
fjöllenſtrafe, dann aber auch „fjölle“ bedeutet hat. Der Fluß 
hat alſo von dem bei Seliger genannten „Höllengraben“ 
feinen Namen. 

b) Da ſich weiterhin Braebiſch (fibl. 1929 S. 158) auch auf 
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den Namen von Weißwaffer, jenfeits der Candecker Grenze 
berufen hat, brauche ich wohl nur feftzuftellen, daß auch zwiſchen 
diefem Dorfe und Maifrigdorf eine alte „Hölle“ liegt und 
daß genau der gleiche Flurname auch an einer Flur in der Nähe 
des ſogen. „Weißen Brunns” beim Landecker fjeſdelberg 
haften geblieben ift. 

Das Glatzer Land fieht alfo wirklich anders aus, als es ſich 
nach der bisherigen Glatzer Namenerklärung zu präfentieren 
[dien und daß wir bis jetzt auf der ganzen rechten Nleißefeite 
— trotz der Namen der Ramnitz, der Koblitz und der Plomnitz — 
auch nicht eine einzige llawiſche Fluß bezeichnung haben entdecken 
können, zeigt zur Genüge, was für eine tiefe Rluft ſich jetzt ſchon 
zwilſchen den bisherigen Erklärungen und den neuen wiljen- 
ſchaftlichen Deutungen diefer Blätter aufgetan hat. 


IV. Die Flußläufe links der Neiße 


Nicht ganz fo reichverzweigt, wie das Fluß ſuſtem auf der 
rechten, ift das auf der linken Neißefeite. Immerhin finden 
lich auch hier eine Reihe von intereſſanten Tlamen, wie 3. B. 
der der Duhne, der Tomnitzbach, der Weiſtritz, der 
Steinbach, des Rothflöffels und der Schnalz, von 
denen jeder inſofern auch heute noch ein Problem darſtellt, als 
die bisherige Glatzer Namenkunde mit ihren Erklärungsverſuchen 
foft bei jedem einzelnen in der hellften Problematik ſtecken 
geblieben iſt. 


16. Die Duhne. 


Wenn ich auch den Namen diefes nördlichſten Flußlaufes 
in meine Unterſuchungen einbeziehe, obwohl er nur auf einer 
lehr befcdjränkte Strecke dem fjabelſchwerdter Rreiſe zugehört, 
jo geſchieht es, weil auch in ihm ein uralter germanifdyer Name 
auf unfere Tage gekommen ift, der feinerfeits in der anfdau- 
lichſten Weiſe die Tatſache beftätigt, daß die Namen der alten 
Blager Wafferläufe eigentliche Flußbezeichnungen gar nicht find, 
fondern daß in ihnen die älteften Tandſchaftsbezeich- 
nungen auf unfere Tage gekommen ſind. 
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1. Erfreulicherweife hat in diefem Falle ſchon Graebild 
(Abl.1929 5.158f.) im Namen der Duhne einen alten ger- 
manifdhen, „ja — wie er hinzufügt — vielleicht ſchon 
vorgermauniſchen Namen“ vermutet. Nach ihm foll er „gewiß 
zum Tlamen der Donau (germ. Donawi) gehören. Aber diefer 
name muß [don vor dem Eintritt der zweiten germanilden 
Cautverſchlebung (d zu t), alfo vor dem 8. Jahrhundert, von den 
Slawen übernommen worden fein.” Dazu ift nun Folgendes 
zu ſagen: 

a) Der Name der Duhne kann nicht vorgermaniſch lein, 
da nach meinen geſchlchtlichen Feſtſtellungen das Glatzer Land 
vor der Einwanderung fo gut wie überhaupt nicht befiedelt 
geweſen ift und gar keine Rede davon fein kann, daß von den 
wenigen fiegerftationen an den Straßenzügen aus ein derart 
kleiner Fließbach benannt worden fein könnte. Damit aber 
kann auch der genannte Name gewiß nicht zu dem der Donau 
gehören, da in dieſem nach M. Förſter Gt. f. law. Phil, 
1. 1 ff.) eine keltiſche Bezeichnung für „Sluß”, nach Thur- 
neyfen Gt. f. vergl. Sprachf. 59. 13 f.) das keltiſche da nu, 
d. I. „ftack”, enthalten fein foll. Dgl. dazu ſetzt: R. Huch, Die 
Berm. des Tac. in: Berm. Bibl. I. Abt. V. Reihe 3. Bund 
11937] S. 13. 

b) Der Name der Duhne kann auch nicht von den Slawen 
übernommen bezw. von dieſen in feiner ſprachlichen Ent- 
wichelung irgendwie beeinflußt worden fein, da Slawen bloß 
nach den unhaltbaren und auf tſchechiſcher Beſchichtsfälſchung 
beruhenden Annahmen der bisherigen Roloniſationstheotie in 
Maſſen ins Glatzer Land gekommen, aber nach dem klaren 
Ausweis der geſchichtlichen Dergangenheit des Landes zu keiner 
Zeit jemals dauernd in dieſes eingewandert ind. 

c) der Name der Duhne kann ſomit ganz ausſchließ lich 
bloß eine germanische Wortbildung und als Fluß- 
bezeichnung bloß vom Boden der Tandſchaft hergenommen 
fein, der dieſer Flußlauf angehört. Datum wird auch die Be- 
deutung des Duhne-Namens in keinem Falle jemals dadurch 
feftgeftellt werden können, daß man zu dieſem Namen ein 
ahnlich klingendes Stammwort in irgend einem Wörterbuche 
lucht, wenn überhaupt, dann werden Sinn und Bedeutung 
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dieſes Namens bloß durch ardjivalildye Sorſchung aus der 
topographiſchen Eigenart des Geländes der Urlandſchaft in 
vorlüßlicher Weife zu eruieren fein. 

2. Die Topographie führt nun alsbald zu der Wahr- 
nehmung, daß es [ich in diefem Falle um zwei ver/die- 
dene Slußläufe mit dem gleichen Namen handelt. Der 
nördliche heißt die „hintere duhne“ und entjpringt bel 
der logen. Oberkolonie oder den Altenhäufern nördlich der 
Steinberge. Der füdlide wird zunüchſt Steinbergwaller 
genannt (1418 Steinbergkswalfer; 1540 an der Steinbach; 
15657 an der Steinbach; 1587 ein Stük Wald, der 
Steinernberg ; 1625 der Steinbuſch zu Neu Perzdorf), 
nimmt dann aber den Namen „Dordere Duhne“ 
an und entſpringt im Süden des gleichen Gebirgs- 
ſtocks. Beide gehören fie der welligen fiochebene an, 
die ſich vom Altwilmsdorfer fialnwalde und von den Comnitzer 
Steinbergen bis ins Tal der Neiße erſtreckt und die nicht nur 
deshalb beſonders ins Auge fallen mußte, weil fie ſich markant 
genug von der ebenen Lage des Jüdlichen Blazer Rreis- 
gebietes abhebt, ſondern auch deshalb, weil hier, längft vor der 
Errichtung des Areifes fiabelſchwerdt, die alte Grenz[dieide 
zwiſchen dem fjabelſchwerdter und dem Glatzer Deichbilde 
verlaufen ift. Gerade die letztgenannte Tatſache aber ftellt den 
ausſchlaggebenden Grund dafür dar, daß dieſe Candſchaft bereits 
in frühgermaniſcher Zeit einen eigenen Namen erhalten hat. 
Daß aber der Name an der Tandſchaft gehaftet hat, wird 
dadurch erhärtet, daß die Dordere Duhne an ihrer Quelle noch 
heute das Steinbergwafler bezw. der Steinbach heißt und erft 
dort, wo fie die Steinberge verlaffen hat, ihren eigentlidyen 
Namen annimmt. 

3. Die ſprachliche Deutung dürfte damit klar fein. 
Der Name der Duhne kann nur auf ahd. dan, düna zurück- 
gehen, ein Stammwort, das zu ahd. donjän, donen, mhd. 
Donen, nhd. Dohnen gehört und die Bedeutung „lich pannen“ 
bezw. „aufſchwellen“ hat. Es wird damit eine Boden- 
erhebung, d. i. Bodenanſchwellung bezw. hoch 
liegendes Land bezeichnet, wie wir es ja in dieſem Falle 
als das dharakteriſtiſche Merkmal der in Betracht kommenden 
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Gegend haben feftftellen können. Was übrigens die ſprachliche 
Derwandtſchaft unferer heutigen Worte „Düne“ und „Jaun“ 
betrifft, fo hat ihr F. Repp (Jahtb. DGDB. 2. Jg. [1929] 
5.34 ff.) eine ausführliche Unterfuchung gewidmet, bei der er 
zu dem Ergebnis gekommen ift, „daß für „Jaun“ und „Düne“ 
bereits fürs Jdg. zwei Wurzeln anzunehmen ſind: dun und 
dhun, erſtere in der Bedeutung „Umzäunung“, Befeftigung, 
letztere in der Bedeutung „Erhebung“. 

4, In der Tat wird diefe Deutung durch zwei intereſſante 
Analogien noch befonders erhärtet. 

a) Die erſte befteht darin, daß E. chriſtmann Gong 
Bd. VI [1930] S. 230) den Flurnamen „Auf der Duhn“ 
auch im Saargebiet feſtgeſtellt hat, wo er eine Anhöhe an der 
logen. Rainſtraße“ bezeichnet, an der eine alte Grenze 
entlang gelaufen ift. Und eine ſolche Brenzbezeichnung muß 
auch die alte germaniſche Bezeichnung dargeſtellt haben, die 
im Namen der Glatzer Duhne erhalten geblieben ift, wie ſich 
ſpüter noch zeigen wird. 

b) uicht minder beweiskräftig ift der Juſammenhang, den 
foeben noch W. Catzke (Zeit. 71. Bd. [1937] S. 66) zwiſchen 
dem wandaliſchen Dolksftamme der Duner und dem „Mäh- 
riſchen Gefenke* feſtgeſtellt hat, und zwar auf Grund der alt- 
nordiſchen fiervaraſaga, in der für das Germanenland am Fuße 
des Beſenkes der Name „Dunheidi” überliefert ift. Dabei 
ſtellt er feft, daß die Bezeichnung „Dunheſde“ ausgezeichnet auf 
die einſt von den Dunern bewohnte Cößlandſchaft paßt, die mit 
dem Grundwort in ihrem Namen ja wohl auch lebhaft genug 
an den in dem Worte „Aeide” feſtgeſtellten Grenzbegriff 
zurückerinnern dürfte. 

c) Im übrigen ift das genannte Stammwort auch [onft 
verbreitet geweſen. Ich ftelle dazu 3.B. den Namen des 
Duenwaldes im rheiniſchen Bezick Mülheim (1129 Dune- 
wald), den Ortsnamen Daun im rheiniſchen Rreiſe Rreuznach 
(1198 Duna, Düne), Donaville in der belgiſchen Provinz 
Lüttich (746 Duna) und ſchließlich auch den Namen der Düna, 
der bekanntlich teilweife die rufſiſch-polniſche Grenze bildet. 

Damit aber reiht ſich auch der Name der Duhne in geradezu 
vollendeter Weife in die frühgermaniſche Mamengebung des 
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Landes ein und das ift in diefem Falle umſo erfreulicher, weil 

er ſich damit als der befte Schrittmacher für den Namen der 

Comnitzbach erweift, der der gleichen Candſchaft angehört und 

damit ſicherlich auch aus dem gleichen geiſtigen Gefüge heraus- 

gewachſen ift. | 
17. Die Comnitzbach. 


In der Tat fällt aus den Feſtſtellungen, die wir am Namen 
der Duhne über die Topographie des nördlichen Grenzgebiets 
des fjabelſchwerdter Areifes haben treffen können, auch auf 
den Namen der Comnitzbach ein völlig neues Licht, wenn 
frellich zur Stunde auch noch in- und außerhalb des blatzer 
Landes alle Welt förmlich Stein und Bein darauf ſchwört, daß 
dieſer Name in keinem Falle etwas anderes als eine ſlawiſche 
Wortbildung darſtellen könne. 

I. Alle bisherigen Deutungsverſuche haben in der 
Tat mit einer geradezu erſtaunlichen Einmütigkeit den auch 
außerhalb des Glatzer Landes weit verbreiteten Comnitz- Namen 
als eine flawifche Wortbildung ausgegeben, obwohl man nicht 
zu jagen vermag, daß dieſe finſchauung jeweils auch in wiljen- 
[haftliher Weife begründet worden wäre. Dielmehr haben die 
Glager fjeimatkundler, Graebiſch und Klemenz, bloß die 
übliche Allerweltserklärung von auswärts unbeſehen auf das 
Blatzer Land übertragen, wenn fie ſich darauf feftgelegt haben 
(O. N. 48), daß Comnitz eine „alte tſchechiſche Siedelung” fei, 
deren Name „von all. lomü Bruch, meiſt l. S. von Stein-, 
Schlefer-, aber auch Windbruch kommen und mit dem tſchechi⸗ 
[hen Suffie (i)nica” zufammengefett fein follte. Daß das bloß 
Phantafie geweſen fein kann, ergibt lich einwandfrei aus fol- 
genden Feſtſtellungen: 

1. Zunädjft hat es eine „tſchechiſche Siedelung” weder 
in, noch in der Umgegend von Lomnit zu keiner Jeit jemals 
gegeben. Sie hat ganz ausſchließlich und alleine auf einer jener 
willkürlichen „finnahmen“ beruht, wie fie die Anhänger der 
bisherigen Roloniſationstheorie auf Grund ihrer unheilbaren 
Vorurteile auf Schritt und Tritt in die Glatzer Beſchichte hinein; 
getragen haben. In Wirklichkeit ift Comni von allem finfange 
an eine urgermaniſche Gründung geweſen, die weder 
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in ihrer gefdichtlihen Entwickelung, noch mit ihrem amen 
jemals auch nur das Geringfte mit den ihnen unterſchobenen 
Iſchechenphantaſten zu tun gehabt hat. 

2. Daß das tlchechiſche Stammwort lomü irgendwie 
mit dem amen Tomnitz in Berührung gekommen fein könnte, 
ift infofern völlig unmöglich, als es ſich bei diefem Namen um 
eine urgermaniſche Wortbildung handelt, für die das 
genannte Stammwort bloß auf Grund feiner fihnlichkeit im 
äußeren Wortklange aus einem tſchechiſchen Wörterbuch heraus- 
geſucht worden ift, ganz abgeſehen davon, daß in einem 
ſteinigen Berglande, wie dem Glatzer, ein Steinbruch doch nicht 
wohl gut als charahkteriſtiſches Merkmal angeſehen werden 
kann, das den orſten Siedlern derart bedeutſam hätte erſcheinen 
können, um es als Unterſcheidungszeichen in der Namen- 
gebung zu verwenden. 

3. fim allerabwegigften aber ift die Unterſtellung geweſen, 
die in die Endung nit rückſichtslos und ohne der tatſächlichen 
Entwickelung des Namens durch archlvaliſche Forſchung auf 
den Grund zu gehen, das übliche tchech iche Suffir hinein · 
interpretiert hat. Denn dazu ſtelle ich feſt, daß der Name im 
Jahre 1600 CTomitz lautete, daß auch flelurius (S. 216) das 
Dorf im Jahre 1625 nur unter diefem Namen kannte und auch 
noch die Rolla vom Jahre 1653 die beiden Dörfer als Alt- und 
Neu-Lomit bezeichnet hat, lauter lamensformen, von denen 
jede einzelne die Unterſtellung von Alemenz Lügen ſtraft, da 
lelbſt das berüchtigte Urbar des Freiherrn von Pernftein 
vom Jahre 1549, das wahrhaftig an tſchechophiler Namens- 
verketzerung alles Mögliche geleiftet hat, bloß die Form 
Lomicze kennt und damit feinerfeits auch nicht von weitem 
an das von Alemenz angeführte Suffir gedacht haben kann, 
wenn auch dieſem Falle das e der Endung einen willkürlichen 
Zufag darſtellt, der ſonſt aus keiner einzigen Glatzer Urkunde 
belegbar ift. Daß aber die neuere „ wilſſenſchaftliche“ Forſchung 
felbft die tſchechophllen Derdrehungskünfte der nachhufitiſchen 
Zeit noch in Schatten geftellt hat, beweiſen folgende Tatſachen: 

a) Bei W. von Jeſchau, „Die Germanijierung des Blazer 
Candes im 13. und 14. Jahrhundert (Diert. VII. 305) if 
Comnig als das „tihedifche Lominice“ bezeichnet. 
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„ 
b) Ebenſo trägt auf der Rarte von Palachy-Ralouſek, 

die das geschichtliche Ausfehen des Böhmenlandes im 14. Jahr- 

hundert darzuftellen vorgibt, das Dorf den Namen Lomnice. 

Und es genügt wohl, wenn ich dazu feftftelle, daß der lame 
in dieſer Form auch nicht in einer einzigen Glatzer Quelle ent- 
halten iſt, daß mithin die bisherige Deutung des Namens 
Lomniß in letter Cinie auf einen erfundenen Beleg beruht. 

II. Die neue Deutung ftellt dem gegenüber die un- 
umftößlidye Tatfadıe feft, daß man mit der bisherigen Deutung 
eine fauſtdiche Fabel in die Welt geſetzt hat, da in Wirklichkeit 
auch der ame der Tomnitz nichts anderes als eine 
urgermaniſche Namenbildung darftellt. 

1. Das verbürgt zunähft die Gefhidhte. Denn da der 
genannte lame an einer urdeutſchen Gegend haftet, in der 
wir ja auch bereits auf den frühgermaniſchen Namen der 
Duhne geftoßen find, und die angeblichen Slawenmafjen 
überhaupt zu keiner Zeit jemals im Lande Fuß gefaßt haben, ift 
gar nicht abzufehen, wie und wann diefes Sließwaffer oder auch der 
gleichnamige Ort zu einem ſlawiſchen Namen gekommen fein follte. 

2. Aus der Topographie ergibt lich weiter, daß auch 
der lame der Lomnit von fiaus aus gar heine Fluß bezeich- 
nung darſtellt, ſondern feinerfeits in feinem Urſprunge der 
Name einer Tandlchaft war, der von diefer auf den Fluß 
übertragen worden ift. Denn in feinem oberen Teile wird das 
genannte Fließwaſſer Rohrflöffel genannt und erſt nach 
deſſen Dereinigung mit dem f ablchts waer (Hubesbach) 
nimmt es den Namen Tomnitzbach an. Damit aber iſt der enge 
ZuJammenhang zwlſchen dem Flußnamen und der zugehörigen 
Candſchaft derart klar, daß nicht der geringſte Zweifel daran 
beſtehen kann, daß auch der ame der Lomnigbadı nur in 
der gleichen Weiſe zutreffend erklürt werden kann, wie das 
beim Namen der Plomnitz der Fall gewefen ift. 

3. Sprachlich ſtellt lich damit auch der Name der Tomniz- 
bach als eine zuſammengeſetzte Wortbildung dar. 

a) Als Beſtimmungs wort ſteckt nämlich auch in diefem 
namen der urſprüngliche Tandſchafts name, der nach dem 
Beijpiele der Namen Ramnitz und Plomnitz bloß aus einem 
einfilbigen Stammwort beſtanden haben kann. In 
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Sclefien finden wir dieſes im Namen des heutigen Alten- 
lohm bei Goldberg, denn diefer erſcheint in den Wendungen: 
1245 iuxta Com; 1273 Ritter Ditko von Tom; 1288 Friedrich 
Pfarrer von Tom. Und auch in Oberfranken ift er nach- 
welsbar, denn im Lehenbud; des Markgrafen Friedrich 1. 
(firch. f. O. Fr. 17. Bd. [1887] S. 57) iſt er als Flurname bei 
Rulmnach ca. 1420 in der Wendung nachweisbar: „2 wiſen 
vor dem Lynteh by Tame“. Für die Beurteilung dieſes 
Namens aber gilt das Wort von W. Schoof (RK. B. 1917 5.84): 
„Da die Flurnamen fo alt find, wie der Boden ſelbſt zur Zeit 
feiner erſten Besitzergreifung durch die Germanen und da die 
älteren Flurnamen nie von Jufälligkeiten und Tlebenumftänden, 
ſondern von markanten Rennzeichen (Art des Bodens als Trift- 
und Weideboden, Einteilung des Beſitztums nach rechtlichen 
Brundſätzen) hergenommen [ind, ſo ergeben ſich auch für die 
Flußnamen dieſelben Grundfäße der Benennung. Erft [päter 
als mit veränderten Wirtſchaftsverhältniſſen die alten Slur- 
namen dem Dolksempfinden unverftändlid; wurden, ſtellte ſich 
das Bedürfnis heraus, fie volksetumologiſch umzugeſtalten und 
fie mit ähnlich lautenden Worten lautlich und begrifflich zu 
vermengen, aber primär find dieſe volksetymologiſchen fin- 
gleichungen zweifellos nicht.“ 

b) Was weiterhin die Endung im heutigen Namen betrifft, 
ſo hat uns Rlemenz (0.N.49) wegen ihrer Erklärung mit der 
Feſtſtellung „faft ſunonum mit Ramnitß” auf den einzig 
gangbaren Weg gewieſen. Denn damit ergibt ſich, daß auch 
in dieſem Falle bei der Übertragung des Candſchaftsnamens 
auf den Fluß an dieſen die Sammelendung anz bezw. enz 
getreten ift, die ſich genau ſo, wie in den amen Ramnitz 
und Plomnitz, in die heutige Endung abgeſchliffen hat. Dem- 
gemäß ftoßen wir ja auch hier auf die gleiche Jwiſchenform, 
wie wir fie bei den genannten Namen angetroffen haben, 
nümlich: 1421 von der Comenicz und 1409 Waller von der 
Tomenicz, die im Jahre 1409 ſogar als Familienname 
erſcheint, was erneut den urſprünglichen Candſchaftscharakter 
des Namens verbürgen dürfte. Auf die zweite Iwiſchenform 
aber dürfte die Mundartform „de Tooms“ deutlich genug 
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fluch über den Namen der Tomnitz haben alſo die bisherigen 
Platzer Namenkundler einen unheilvollen Irrtum im Dolk 
verbreitet. Und wie gründlich fie dabei die Laute ihrer eigenen 
deutſchen Ilutterſprache an das tſchechiſche Spradidiom ver- 
raten haben, wird ſich zeigen, wenn ich bei der Erklärung des 
Dorf namens dem alten germanischen Stammwort „lom“ Ge- 
rechtigkeit widerfahren laffe, das ſich in diefem ſo ſchlimm miß- 
handelten Namen aus der früheſten Dergangenheit des Glatzer 
Tandes in unfere Tage herübergerettet hat. 


18. Die Weiſtritz oder Krejjenbadı. 


Genau ſo verftändnis- und rückſichtslos, wie den Namen der 
Tomnitz, hat die bisherige Glatzer lamendeutung auch den 
Namen der Weiftrig unter das Joch ihrer [lavomanen fin- 
ſchauungen gezwungen. Ja, wenn ich richtig fehe, hat das 
flavophile Irrlichterieren in dieſem Falle deshalb ganz 
beſonders ſchlimme Formen angenommen, weil man dieſes 
Mal mit der Bezeichnung Bystrica operieren konnte, die als 
waſchechter und ausſchlaggebender Iſchechenname durch die 
Tatſache noch beſonders unterſtrichen zu werden ſchlen, daß ihr 
für den gleichen Flußlauf auch noch die deutſche Bezeichnung 
„Kreſſenbach“ gegenüber ſtand. Es ift darum hoch an der Zeit, 
daß dieſe Blätter auch über dieſe Namen und ihr gegenſeitiges 
Derhältnis Rlacheit ſchaffen, um dadurch der ehemaligen Wirk- 
lichkeit in der Beſchchte des Candes von neuem zu ihrem Recht 
zu verhelfen. 

I. Im allgemeinen. — Junächſt ift klar, daß in dem 
Nebeneinanderlaufen der beiden amen „Weiſtriz“ und 
„Atellenbach“ für den gleichen Flußlauf ein Problem vorliegt. 
Diejes Problem hat Rlemenz durch folgende Darlegungen 
(Br. öl. 24. Jg. [1929] S. 63) zu löfen verſucht: „Der ur- 
[prünglidie aus der Zeit der älteften ([laviſchen) fin- 
fiedelung ftammende Name war Weiſtritz, der wahrſchein⸗ 
lich den Unterlauf und das lleuweiſtritzer Waller bezeichnete. 
Im Laufe des 18. Jahchundert, wenn nicht ſchon früher, 
tauchte der Name Rrellenwafſer oder Areffenbad für 
den Oberlauf auf, zu deſſen Bunſten die Bezeichnung 
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Weifteig zunüchſt auf den Unterlauf eingeſchrünkt wurde... 
Mit dem Beginn des 20. Jahrhunderts dehnte ſich der Tlame 
Rreſſenbach auf den ganzen Fluß (nicht aber auf das Neu- 
weiſtritzer Walſer) aus, offenbar... durch den Einfluß der 
Schule, ſo daß die ältere Generation den alten, die jüngere 
den neuen bevorzugt.“ Daß man dem unter keinen Umſtünden 
zuftimmen kann, ergibt ſich aus folgenden Feſtſtellungen: 

1. Junächſt it die Dorausſetzung, von der dieſe Er- 
örterung ausgeht, nämlich, daß es im genannten Fluß gebiet 
eine „ältere ([lawiſche) finſiedelung“ gegeben habe, eine 
reine Fiktion. Die vielberufenen Slawen, die Alemenz mit 
Maetſchke und Braebiſch an allen möglichen Stellen des later 
Landes gewittert hat, find niemals in das blatzer Land 
gekommen, am allerwenigften in das Bebiet des Aabel- 
ſchwerdter Areifes, wie das unſere bisherigen Feſtſtellungen 
bereits in der eindeutigſten Deiſe erwieſen haben dürften. 

2. Unannehmbar ift des weiteren die vorgebrachte Be- 
gründung. KRlemenz hat die ihr zu Grunde liegenden fin- 
gaben aus dem Munde von Zeitgenof[fen geſchöpft. Würde 
er ſich der Mühe eigener ardjivalifher Forſchung unterzogen 
haben, dann würde er ſicherlich zu anderen Angaben gekommen 
fein, denn, was er über das Aufkommen des Tlamens Rreſſen- 
bach vorbringt, läßt ſich einwandfrei widerlegen. 

3. Damit entfällt auch die Schlußfolgerung, daß in 
dieſem Falle zwiſchen zwei verschiedenen Namen unter[dieden 
werden mülfe, von denen der eine dem Ober-, der andere 
dem Unterlaufe eigen geweſen fein foll. Wohl mag zu 
Recht beftehen, daß, wie [don kdw. Schröder (foops, 
Realler. f. germ. Altertumsk. II. [1913/15] S. 73) feſtgeſtellt hat, 
den erſten Anfiedlern bei der Besitzergreifung eines Landes ein 
Fluß keineswegs in ſeinem Beſamtlaufe „als hudrographiſche 
Einheit vor der finſchauung der Menſchen und im Rahmen ihrer 
wirtſchaftlichen Intereſſen erschienen iſt, fondern jeweils bloß 
der von der Siedlung gewählte flbſchnitt. Diefer wurde 
benannt, ohne Rücklicht darauf, ob etwa bereits eine ältere 
Bezeichnung für das Gewälfer, für ſeinen oberen oder unteren 
Cauf vorhanden war.“ Da es ſich aber bei der fjabelſchwerdter 
Weifteig um einen nicht allzu langen und bedeuten- 
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den Flußlauf handelt, dürfte gar nicht daran zu denken [ein, 
daß zwei verfciedene Anfiedlergruppen für zwei ver[diedene 
Teile des gleichen Wafferlaufes zwei verjciedene Namen 
aufgebracht haben, ohne daß die eine Gruppe von der Maß- 
nahme der anderen Kenntnis gehabt haben ſollte. Das Neben- 
einander der beiden amen wird darum eine andere fluf⸗ 
klärung finden mülſen. 

II. Der Name der Weiſtritz. — Was vom amen 
der Weiſtritz fürderhin zu gelten hat, ergibt ſich klar, wenn wir 
den bisherigen Ecklärungsverſuchen die neue maßgebende Deu- 
tung gegenüberftellen. 

1. Die bisherige Deutung iſt in folgenden flavophilen 
Ergüffen zum Ausdruck gekommen. 

a) Alemenz (Diert. VI. S. 296) hat von allem Anfang an 
den Namen vom tſchechiſchen bistry, d. . ſchnell, raſch, klar, 
rein, abgeleitet und lange auch den Standpunkt vertreten, „daß 
der ältefte Name für fjabelſchwerdt gleichfalls Bistrice war“. 
Seitdem hat er zwar fjabelſchwerdt als eine von allem finfange 
an deutſche Stadt erkannt, am ſlawiſchen Urſprunge des Namens 
der Welſtritz hält er dagegen auch heute noch (O. N. 55) feſt. 

b) fluch Graebiſch (Hbl. 1929 S. 158 u. 1935 S. 134) hat 
lich dieſer fluffaſſung verſchrieben, wenn er freilich dabei auch 
mit der Möglichkeit rechnet, daß der Name die Überfegung 
einer älteren germaniſchen Bezeichnung darſtellen könnte. 
Jedenfalls foll nach ihm das „weiß“ der Farbe und damit der 
Begriff des „eilenden Waſſers“ quch in dieſem Flußnamen 
enthalten ſein. 

e) Und daß man auch außerhalb des Landes die gleiche 
fluffaſſung teilt, zeigt folgende Erklärung von O. Feldmann 
(O. . [1925] S. 50): „Sehr verbreitet in den flawiſchen 
Ländern ift der lame Bistriza (abzuleiten von „bister” 
= rein, klar und Rjekä = Fluß, Bistriza alfo = Cauterbach). 
In deutſche Wortform gebracht, findet ſich der ame in den 
lüdöſtlichen Alpenländern Uſterreichs [ehr häufig als Feiſt iz.“ 
Schließlich glaubte auch E. Schwarz (6. Ju. 322) nur eine 

„unantaftbare Tatſache zu konftatieren, wenn er, im gleichen 
Fahrwaſſer schwimmend, ſchreibt: „Die Tlamen mit w im 
Anlaut ſtellen eine jüngere Schicht dar und [ind erſt nach 1250 
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(Epodhejahrl) den Deutſchen bekannt geworden... Im ſchle- 
lichen Gebiet ift regelmäßige Dertretung des flawolſchen b 
das ſtimmhafte b... Einige Male begegnet w, 3. B. in Weiſtritz, 
Fluß in der Brafſchaft Glatz.“ 

2. Die neue Deutung fußt demgegenüber auf folgenden 
fiheren Argumenten: 

a) Belledelungsgeſchichtlich fteht zunüchſt einwand- 
frei feſt, daß das ffabelſchwerdter Gebiet urgermaniſches 
Siedlungsland geweſen ift und daß ſich alle gegenteiligen Be- 
hauptungen der Dergangenheit bisher als unhaltbare Märchen 
erwieſen haben. 

b) Urkundlich trifft ſie des weiteren die Feſtſtellung, 
daß die tſchechiſche Bezeichnung Bystrice zu keiner Zeit jemals 
dem Fluſſe eigen geweſen ift und damit auch mit dem angeb- 
lichen tſchechiſchen Stammwort bystry und dem Juffir ica 
niemals etwas zu tun gehabt haben kann. 

Erftens. Der Name Bystrice ift überhaupt nur ein 
einziges Mal in den Blatzer gedruckten Quellen nach- 
weisbat, nämlich als tſchechiſcher fiftername für die Stadt 
flabelſchwerdt in einer Urkunde des Rönigs Wladislaus 
vom 29. flpril 1472 (B. Ou. II. 325) und auch dort iſt er 
deutlich als die willkürliche Erfindung eines tſchechlſch 
orientierten Schreibers zu erkennen, daß neuerdings ſelbſt 
Rlemenz zugeben mußte, daß dieſer Name für die Stadt Fiabel- 
ſchwerdt „geſchichtlich nie nachgewieſen und begründet worden 
ſei“. Es hat ſich alſo auch in dieſem Falle das Wort aus der 
„Jeitſchrift für die Beſchichte des Oberrheins“ (MF. III. 336) 
beftätigt, daß es „von jeher die Kanzleien gemwelen ſind, 
welche die Madıt ausübten, Namen emporzubringen oder zu 
mißhandeln oder ganz abzuwürgen. Für den Spradhkenner 
haben fie dabei felten etwas Erfreulicyes geleiftet.” 

Zweitens. Lediglich von privater Seite ift dieſem 
tſchechlſchen Afternamen eine Bedeutung beigemeffen worden, 
die ihr nicht zukommt. So haben die „Glager Beſchichts⸗ 
quellen“ in ihrem Inhaltsverzeichnis (I. 343) dieſe Bezeichnung 
aufgeführt, ohne daß ihr eine urkundliche Stelle entſprüche. 
Nicht minder unberechtigt hat Prof. Simak auf feiner eigen- 
artigen Karte der Brafſchaft Gla um 1450 dieſen Namen zu 
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drei verfciedenen Malen, für eine Stadt, ein Dorf und einen 
Sluß, figurieren laffen, obwohl er eine feſtſtehende geographiſche 
Bezeichnung zu keiner Zeit jemals geweſen ift. 

Drittens. Tatſächlich fehlt es auch nicht an einer urkund- 
lichen Dorlage, die in der eklatanteften Weiſe den Spuk ad 
absurdum führt, den der fiftername Bystrice bisher an- 
gerichtet hat. Im Breslauer Staatsarchio liegt nämlich das 
Urbar, in dem der tſchechophile und huſitenfreundliche Pfand - 
inhaber, Johann von Pernftein, im Jahre 1549 das Glatzer 
Cond im einzelnen bejdreiben ließ. Alles ift in echter 
Gefinnungstüdtigkeit in fließendem Iſchechiſch wiedergegeben. 
fjabelſchwerdt figuriert dort zum Beiſpiel unter der Uberſchrift: 
Miesto Bystrzicze (St. fl. Br.: Rep. 23 VIII 3d fol. 48). Alt- 
mweiftrig aber, in dem der flawiſche Name des Fluſſes 
Bystrica weiterleben joll, ſteht dort (fol. 142) als: „Wes 
Altenwaystrycz” verzeichnet, während Tleuweifttig als Wes 
Neyweystricze” aufgeführt ift. Ein Blinder vermag, insbeſondere 
am zweitgenannten Namen, zu erjehen, daß auch dieſe Namen 
den tſchechophilen Tendenzen, die am fjofe Pernſteins geherrſcht 
haben, dienſtbar gemacht worden ſind. Wenn trotzdem der 
tſchechiſche Ranzliſt, wie von einer unſichtbaren fjand zurück- 
gehalten, vor dem Namen zweier Dörfer Malt gemacht hat, die 
nach einer flawiſchen Bystrica benannt ſein follen, dann 
müßte man [djon ſich felber aufgeben, wenn man fürder an die 
Slawenphantaſien vergangener Tage glauben wollte, weil in 
diefen urkundlichen Belegen die Tatſache mit fänden greifbar 
if, daß der Name Weiftrig von fiaus aus mit tſchechiſchen 
Cauten niemals etwas zu tun gehabt haben kann. 

e) Namenkundlid; tritt dazu die fidhere Erkenntnis, daß 
es ſich auch beim Namen der Weiſtritz gar nicht um eine 
eigens für den Fluß geformte Bezeichnung, [ondern bloß um 
einen Beländenamen handeln kann, der nachträglich auf 
den Fluß übertragen worden ift. Damit aber kann er weder 
mit dem tſchechiſchen Wort für „chnell“, noch mit der 
„weißen“ Farbe feiner Wellen das Beringſte zu tun gehabt 
haben, vielmehr ſtellt er einen altgermaniſchen Slurnamen 
dar, der nur aus den maßgebenden kigenſchaften zutreffend 
erklärt werden kann, die dem Boden der Urlandſchaft ehedem 
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eigen geweſen find. Damit aber folgt auch die Erklärung des 
Namens der fjabelſchwerdter Weiſtritz dem gleichen Prinzip, 
das ich vordem bereits am amen der Reinerzer 
Weiſtritz (Hbl. 1938 S. 108) und in dieſen Blättern an den 
Namen mehrerer anderer Blatzer Slüffe erwieſen habe. 

d) Ortsgeſchichtlich kommt zuletzt der Feſtſtellung ab- 
ſchließende Bedeutung zu, daß wir im Slußgebiet der fjabel- 
ſchwerdter Weiſtritz ja auch bereits auf einen frühgerma- 
niſchen Flurnamen geſtoßen lind, der dort ganz ohne 
allen Zweifel den maßgebenden Landſchaftsnamen dargeſtellt 
hat. Er haftet ja auch noch heute im Dorf namen: „Die 
alte Weiftrig” und daß es ſich bei dieſem nur um eine 
Wortbildung von höchſtem Alter und urgermaniſcher Rlangform 
gehandelt haben kann, geht wohl deutlich genug aus der 
Tatſache hervor, daß vor ihm ſelbſt ein fo rabiater Iſcheche, wie 
der Glatzer Pfandinhaber Johann Schr. von Pernſtein es 
geweſen ift, einen derartigen Reſpekt empfunden hat, daß er 
den Mut nicht aufbrachte, ſich an ihm zu vergreifen. 

Dolles Licht über die Bedeutung des Namens der Weiſtritz 
wird darum nur die Erklärung des Dorfnamens „die alte 
Weiſtritz' bringen können und daß diefe erft recht alle bis- 
herigen finſchauungen über den fjaufen werfen wird, glaube 
ich letzt ſchon auf das flllerbeſtimmteſte verſichern zu können. 

III. der Name der Are[[enbad. Ebenfo unhaltbar 
wie die bisherigen Behauptungen über den amen der Weiſtritz 
lind auch die über den Namen der Kreſſenbach. Was von ihm 
zu halten iſt, ergibt ſich aus folgenden Feſtſtellungen: 

1. Beſchichtlich trifft es zunüchſt nicht zu, daß, wie 
Rlemenz behauptet hat, der Name Rreſſenbach erſt im Laufe 
des 18. Jahrhunderts aufgekommen fein ſoll. Bereits in 
den Jeugenvernehmungen des Jahres 1559, gelegentlich eines 
der großen Brenzprozeſſe, kommt er vor, denn damals hat ein 
Ebersdorfer Bauer die bedeutſame flusſage gemacht: „Ich 
hörte von meinem Dater, daß hinter Wilmsdorf ein Berg fteht. 
fiinter dem Forſte auf dem Berge entftehen drei Slüffe. Der 
eine heißt Pfaffenfluß und fließt an Gla vorüber, der 
andere heißt Are[je oder Weiſtritz, der fließt an fiabelſchwerdt 
vorbei; der dritte ift die Erlitz oder Adler, der bildet die Grenze 
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bis an das Rotflöffel, und von da bis zur Wegekreuzung bei 
Mittelwalde. Damit aber ift auf archivaliſchem Wege ein 
doppeltes feſtgeſtellt: 

a) Daß es ſich auch beim Namen der KRreſſenbach nur um 
eine Bezeichnung von hohem Allter handeln kann. 

b) Daß die Unterscheidung von flemenz zwiſchen einem 
Nomen für den Ober- und Unterlauf des Sluffes nicht 
zu Recht beſteht. 

2. Etymologijd; drängt ſich dazu alsbald die Wahr- 
nehmung auf, daß der genannte Name nur von ahd. hir&flo, 
chrelſa, d. 1. die bekannte Brunnenkrelle, abgeleitet 
werden kann, da auch in diefem Falle der Fluß nach dem 
Gelände benannt worden fein muß, das er bewällert. Dazu 
aber ftelle ich weiterhin feſt: 

a) Gerade der Brunnenkrelle ift in ältefter germaniſcher 
Zeit eine bisher noch kaum gewürdigte Bedeutung beigemeſſen 
worden. So find wir nicht nur über alte Brunnenkreſſenkulturen 
in der Nähe Erfurts unterrichtet, ſondern wir erfahren auch 
von einer Dorſchrift des bekannten Capitulare de villis 
(C. 70), das bisher Rarl d. Br. zugeſchrieben wurde, wie 
fl. Dopſch aber nachgewieſen hat, von Ludwig dem Frommen 
um 795 erlaffen worden ift, daß in den Gärten der Raiſerlichen 
Meierhöfe jeweils Brunnenkreſſe (nasturtium) angepflanzt 
werden mußte. 

b) Dieſer Wertſchätzung der genannten Pflanze entlpricht 
denn auch ihre große Derbreitung in der älteften Namen- 
gebung. Buck (S. 145) führt dazu 3. B. den Beleg an: „Im 
Rreffen by dem brunnen“; ferner: „die Rre[jinwiß”, 
neben „zu der Äreffen” aus dem Jahre 1564 und einen 
„Creffunbad” bereits aus dem 9. Jahrhundert. Und aus 
fieffen hat auch [hon W. Arnold (Anj. u. Wand. 319) den Namen 
Rre[fenbad; bei Steinau für das Jahr 900 als Creſſenbach 
nadıgewiefen, ebenſo wie die Namen Creffenborn bei Ram- 
holz und den des fiofes Rrellenbrunnen bei Grebenftein. 

e) Don ganz befonderem Intereſſe dabei ift, daß wir dem 
gleichen Namen auch in der früheren fjeimat der Markomannen 
begegnen, nämlich im oberfränkiſchen B. fl. Dunſiedel, 
von wo aus dem Jahre 1408 die Ortsbezeichnung überliefert 
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iſt: „die alte huttenftadt am Rrellenbach bey der Welſen⸗ 
heiden“. (Ziegelh. u. ey, 1920, S. 226.) 

3. Topographilch läßt ſich, da die Rreſſe nur auf waller- 
reichem, ſumpfigem Boden gedeiht, aus dem Namen der blatzer 
Rreffenbad; inſofern ein bedeutſamer Rückſchluß auf den früh- 
geſchichtlichen Juſtand des heutigen Weiſtritztales ziehen, als 
dieſes ausgeſprochenes Sumpfland geweſen ift. Dafür ſpricht 
nicht nur der Umftand, daß die Weiftrig im fogen. ef ſel- 
grunde ent[ptingt, von dem an anderer Stelle noch die Rede 
fein wird, das beftätigt auch die Tatſache, daß allein das 
heutige ſleuweiſttitzer Waffer geſpeiſt wird aus dem Sumpf- 
born, dem Seidelmannborn, der flohausquelle, 
dem Falkenborn, dem Urbanborn, dem Bränz- 
born, dem Wingeborn und dem Areckelborn. Der 
Name ſtimmt alfo durchaus mit der Topographie und da es im 
Blatzer Lande auch ein Dorf Brunnenkre[[e gibt, deſſen 
Name nicht, wie Rlemenz meint, erft 1601, ſondern in der 
Form „zur Brunnenkreſſe“ bereits 1583 erwähnt ift und 
weiterhin ſüdlich von Neu-Gersdorf auch der Name Rre[[en- 
born vorkommt, ift klar, daß die im 108. Jahresbericht der 
Schlefifchen Gefellfchaft für vaterländiſche Rultur im Jahre 1935 
zum flusdruck gekommene finſchauung, daß es lich beim Dor- 
kommen diefer Pflanze im Glatziſchen bloß um Derſchleppung 
handeln könne, ein Irrtum iſt. 

4, Sprachgeſchichtlich ergeben ſich aus diefer Sachlage 
von ſelbſt die nachſtehenden Folgerungen: 

a) In den beiden Namen Weiſtritz und Rreſſenbach können 
nur zwei verſchledene Bezeichnungen für ein und denſelben 
Slußlauf vorliegen, die indeſſen nicht zu gleicher Zeit entſtanden 
find, ſondern zwei verſchiedenen Kulturſchichten angehören. 

b) Als den älteren von beiden ſpreche ich den Namen 
Rreffenbad; an. Denn dieſer kann nur in einer Jeit ent- 
ſtanden ſein, in der der Mensch noch mitten im Rampfe mit 
dem das reis gebiet bedeckenden Sumpfwald geftanden hat und 
ift damit ein Dokument aus frühefter Jeit, das ſich in Ehren 
zu halten lohnt. 

c) Der Name MWelſtritz dagegen gehört erſt einer [päteren 
Befiedelungsperiode an und ift im finſchluſſe an den germa- 
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niſchen Flurnamen entſtanden, der im heutigen Dorfnamen 
„der alten Weiftrig” weiterlebt. Denn dieſer ſtellt ſelber 
erſt eine volksetymologifhe Umdeutung dar, da er aus dem 
Jahre 1398 als „Alde Beyſtricz“ überliefert ift, ſomit 
auf den Fluß erft dann übertragen werden konnte, als das B 
im Anlaut dem heutigen W gewichen war. 

5. Namenkundlid; laffen lich des weiteren diele Seft- 
ſtellungen auch noch durch folgende Analogien erhärten: 

a) Einmal durch den Namen der Reinerzer Weiftrig, 
der, wie ich an anderer Stelle (fibl.1936, S. 105 ff.) nach- 
gewleſen habe, ſeinerſeits erſt einer [päteren Periode entftammt 
und feine heutige Rlangform der volksetymologiſchen Um- 
deutung aus dem frühgermaniſchen Namen „fiellenwaller” 
(hölle = Weize) zu verdanken hat. 

b) Zweitens durch den Namen der Schweildnitzer 
Weiſtritz, der ebenfalls erſt einer ſpäteren Jeit feine Ent- 
ſtehung verdankt, da nach M. Treblin (Darſt. u. Ou. 6. 31) 
der genannte Fluß früher an feiner Mündung den Namen 
„ Deile“ geführt hat. Die ſich ſpäter noch zeigen wird, ſtellt 
nümlich auch dieſer Name nichts anderes als eine volks- 
etumologiſche Umdeutung aus einer alten germaniſchen Fluß 
bezeichnung dar, ſo daß die Analogie zum Namen der fjabel- 
lchwerdter Weiftrig greifbar genug zu Tage liegen dürfte. 

Diefes Ergebnis ift nicht aus allerlei voreingenommenen 
Annahmen zufammengereimt, [ondern aus eingehender ardji- 
valiſcher Forſchung gewonnen. Es legt darum nach mehr als 
einer Richtung die weitere Ilarſchroute der folgenden Unter- 
luchungen feft, fo daß deren Refultate geradezu den Charakter 
einer Sachprobe gewinnen müffen. Und daß dabei von den 
bisherigen flavophilen finſchauungen auch nicht eine mehr am 
Leben bleiben wird, ift nur eine Folgerung, die wohl jeder Ceſer 
bereits von felbft gezogen haben wird. 


19. Das Rothflöffel. 


So wenig wie der Name „Weißwalfer” von fjaus aus mit 
dem „weißen“ Schaum eines eilig fließenden Walſerlaufes 
etwas zu tun gehabt hat, geht der Name des Rothflöffels auf 
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die rote Farbe, lei es feines Waffers, ſei es feines Brunds, 
Zurück. Dielmehr lebt auch in ihm ein alter Candſchaftsname 
fort, der in feinem Alter auf frühgeſchichtliche Zeiten und mit 
feiner Bedeutung auf einen urgermaniſchen Begriff verweiſt. 

1. Geſchichtlich ſteht zunädt feft, daß der Name Roth - 
flöffel nicht erſt mit dem im Jahre 1631 als „Roten- 
flues” und im Jahre 1653 als „Rothflueß“ bezeichneten 
Dorfe entſtanden ift. Er ftellt vielmehr eine uralte $luß- 
bezeichnung dar, in der nach der oftgenannten Regel eine 
alte Geländebezeidhnung erhalten geblieben ift. 

2. Topographiſch tritt dazu die Wahrnehmung, daß der 
mit diefem Namen bezeichnete Wafferlauf ein uralter Grenz- 
fluß iſt. So 3. B. find in dem großen Grenzprozeß am 
13. Juli 1571 auf kalſerlichen Befehl eine Reihe von Jeugen 
vernommen worden, und ihre einſtimmige Ausfage ergab, „ daß 
von dem fjummliſchen gebiet mitten in der großen Orlitz der 
Brafſchaft Branitz mit den Benachbarten, als mit Frumburg, 
Solnitz, Reihnau, Rokitnitz ound dem von Jiam- 
pach gehet, ound gehalten würdet, biß in den Rotteflueß, o 
in die große Orlitz felt, ond dem Rotten fluß nach, ſo oberhalb 
der ſtraßenn im Ilittelwaldiſchen entſpringt, welche Straße von 
Mittelwaldt aufs Rlofterlen gehet; dasſelbe walſer [ey auch von 
fllters her der Rotte fluß genannt ound vor die Branitz gehalten 
wordenn, ound von dannen an biß zu dem Eschen Stoch, 
welcher ftehet bey der ſtraßen, ſo von Mittelwaldt auß aufs 
Wifchftätlen zugehet, am gehennge darein weilenndt def von 
Jiampachs Dater ſelbſt ein Rreutz gemacht, ound vonn dem 
Eichbaum hinumb auf die Pockſteine, vonn dannen in die große 
Mehre biß an den Schneeperg, ound angezaigt, das wehre die 
rechte granitz zwolſchen Ime ound der Braffchaft Blatz.“ (St. fl. 
Br.: Rep. 23 I 4c.) 

Dementlprechend heißt es in Seligers Bejdreibung des 
Dorfs Rothflöffel geradezu: „Der kleine Bach, der auf der 
Weftfeite diefes Dorfes feinen Lauf hat, heißt: Das Grenz- 
flöffel. Es entſpringt an den füdweſtlichen Grenzen des 
Stückgutes Nr. 1 auf einer feuchten Wieſe, wo es aus einigen 
nicht zu Tage kommenden Quellen zuſammenſickert; läuft 
beinahe in einer weſtlichen Richtung im Deſten von Rothflöffel 
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und vereinigt ſich, nachdem es die im Dorfe entſpringenden 
Quellen aufgenommen hat, füdwärts der Cochmühle zu Grenzen- 
dorf mit der Exlitz, auf deren Oſtſeite es eintritt. Sein Name: 
Grenzflöffel, gibt zu erkennen, daß es von ſeinem Urſprunge 
an bis zur Ausmündung in die Erlitz die Landesgrenze zwichen 
Böhmen und der Brafſchaft bei dem Dorfe Rothflöffel bezeichnet. 
Auf der weſtlichen Grenze des Stückgutes Nr. 2 ſtand ehemals 
über dem Srenzflöffel eine ſchöne und ſtarke Fichte, welche 
als Brenzbaum angeſehen wurde. Die weſtlichen Wurzeln 
befanden ſich auf böhmiſchem und die öſtlichen auf glätziſchem 
Boden, und das Grenzflöffel floß mitten unter dem Stamme 
durch... Denn das Grenzflöffel Rothflöſſel verlaſſen hat, wird 
es auf böhmischer Seite in einem Teiche geſammelt und hilft 
die Mühle zu TIchthak in Bewegung ſetzen. Der Abfluß läuft 
an der Grenze bis in die krlitz“. 

3. Sprachlich ift damit die Deutung des Namens ohne 
Bedenken durchzuführen. 

a) Das Grundwort „löffel“ geht auf das für kleine 
Bebirgsbäche gebräuchliche Wort Floß zurück, das nach 
E. Schwarz (5. Ou. 128), nicht etwa dasjelbe iſt wie unſer 
Fluß (mhd. der vluz), ſondern einem mhd. das vloz „ fließendes 
Dalſer“, dem altnord. flot das Fließende, altengl. flot, Meer, 
mittelniederdeutſchem vlot „Rahm“ entſpricht. Beſonders häufig 
it dieſe Bezeichnung in der ehemaligen fjerrſchaft ffummel 
vertreten, wie ich anderwärts (Fummelmürchen 36) bereits 
feſtgeſtellt habe. Neuerdings (Forsch. 3. Seſch. Sad. u. Böhm., 
herausg. von R. Rötzſchke [1937] S. 36) iſt J. Leipoldt der 
mutterländifchen Derbreitung diefes Wortes nachgegangen, und 
it zu dem Ergebnis gekommen, daß wir es „in Oberheſſen und 
Thüringen, vor allem füdlich des Thüringer Waldes 
finden“. Da wir damit förmlich auf das ehemalige Siedelungs- 
land der Markomannen hingewiefen werden, ſtimme ich feiner 
Folgerung, „daß das Wort von dorther nach dem mittleren 
Sachſen und von da wieder nach der Cauſitz, nach Böhmen und 
Schlefien gebracht worden iſt“, gerne zu, ſofern der Zeitpunkt 
für dieſe Übertragung nicht erſt mit dem Zeitalter der Ro- 
lonifation identifiziert wird, das für das Glatzer Land die ihm 
bisher zugeschriebene Bedeutung gar nicht gehabt hat. 
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b) Bei dem Beſtimmungswort hat man nun allerdings 
meift an die „rote“ Farbe, vor allem des Bodens, gedacht, 
und demgemüß 3. B. den Namen Rothwaffer in Iſterreich - 
Schlesien ſchon im Jahre 1373 in „Ruffa aqua” (R. N. 16) 
überſetzt, was reine Dolksetymologie geweſen ift. Tatſächlich 
werden in dieſem Falle folgende Feſtſtellungen von P. Joh. 
Leugering (fjümmling. Emsland [1936] S. 5) Anwendung 
finden mülſen: „Als es noch kein Grundbuch und kein Rataſter · 
amt gab und Grundbeſitz ganz allein acht und finſehen 
begründen und erhalten konnte, mußte ſchon aus prahktiſchen 
Gründen jede Grenze mit allen Mitteln, die Runſt und Rlugheit 
gebot, geſichert werden. fluch modernen Bauern ift dies ſelbſt⸗ 
verftändlich, unvorſtellbar bleibt es den Städtern und anderen 
Berufen. Die Dorfahren handeln hier nach dem großen Stil 
ihres Weltbildes. Ein Mittel war die Rutenvermeſſung. In 
germaniſchen Landen war man überall „up roder Erde“, auf 
nach Roden (Ruten) vermeſſener Erde. Über taufend rote Bäche, 
Berge, Steine, Hjäuſer, Burgen [ind leicht nachzuweiſen, die von 
der Rode ihren Namen tragen. Das Stammwort ift rat 
(rutus, ratio), in vielen Sprachen nachweisbar und bedeutet 
berechnen, bedenken. Mit Rodung (Abels) hat das Wort nichts 
gemein. Rode bezeichnet den füd-weſtlichen Punkt eines 
Rechtecks 11 Oſt-Weſt zu 12,5 Nord-Süd ... fluch heute noch 
bildet die „Rote Riede“ nördlich Bockhorſt die uralte Grenze 
zwiſchen Sriesland und ffümmling. In einer fimtsbeſchreibung 
der „Oberledinger Dogtel“ von 1734 wird die Grenze nach der 
oſtfrieſiſchen Seite genau feſtgeſtellt. Es heißt dort: „Don der 
Deftung Stikhaufen ab im Süden zwischen Burlage, ſo zum 
Comther-Gut Cangholz gehört, und Bockhorſt im Münſterſchen 
befindet ſich die ſogenannte „Rote Riede“, welches jederzeit vor 
die Grentzen zwiſchen Oftfriesland und Münfter gehalten worden.“ 

4, Namenkundlid ift die genannte Ableitung durch 
zahleeihe ähnlich gebildete Grenzbezeidinungen leicht zu 
erhärten. So 3. B. war nach O. Curs (Deutſchlands Grenzen im 
10. Jahrhundert. Difl.-Göttingen [1908] S. 17) der Rothe 
mann im Radenzgau gleichbedeutend mit dem Reut-Berg oder 
Rothen-Berg und hat die Grenze zwiſchen Iff- und Radenz - Bau 
gebildet. Weiter wird die im Jahre 1429 genannte „rode 
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be“ als Grenzfluß bei fjorſten in Oſtfriesland bezeichnet. Und 
im Glatzer Cande beginnt die CTandecker Brenzbeſchrelbung vom 
Jahre 1500 mit den Worten: „anhebend von der Rotten 
bach“. Ebenſo ift in der Urkunde vom 12. September 1334 
der Rote Berg bei blatz bereits bei feinem erften fluftauchen 
in den Urkunden als ſüͤdliche Grenze der 60 Aiuben bezeichnet 
(inter rubrum montem et predium Freudenaw). Und genau 
die gleiche Wahrnehmung ergibt die Umgrenzung des Waldes 
oberhalb Lampredtsdorf im Weichbild Frankenſtein, da fie ſich 
nach der Urkunde vom 5. Dezember 1419 (Cod. dipl. XX. 
73), „anhebt an dem Silberberge und wendit bys in das rote 
Waffir off das Gemerke keigen Bla”. Füge ich dem 
noch bei, daß das Tandecker Urbar von 1614 (fol. 29) bei 
Olbersdorf als Grenzbezeichnung „ein Stück am Rotten 
Doſche“ anführt und auch an der Grenze des Rönigsguts 
Roritau ein Rother Berg gelegen war, deſſen Name auf eine 
Rolonie übergegangen iſt, dann dürfte auch dieſe neue Deutung 
über den letzten Zweifel hinaus gehoben fein. 

Im übrigen kann die Tatſache, daß ſich der gleiche Name auch 
in heute tſchechiſchen Gebieten findet, nicht, wie Klemenz gemeint 
hat, als Anhaltspunkt dafür gelten, daß dieſe Bezeichnung von 
dort her ins Glatzer Land übertragen fein müffe, vielmehr liegt 
darin der Beweis, daß auch jenſeits der Grenze eine germanische 
Bevölkerung ſeßhaft war, die für die gleichen Begriffe die 
gleichen Bezeichnungen verwendet hat. Daß aber dieſe nach 
Qualität und Quantität durchaus nicht ſo einflußlos geweſen fein 
kann, wie man fie bisher eingeschätzt hat, ift klar, anſonſten 
diefe Bezeichnungen nicht auch die Zeiten hätten überdauern 
können, in denen die Iſchechen deutſche Laute mit Stumpf und 
Stiel auszurotten verſuchten. 


20. Die Schmalz. 


fluch wenn man noch [o hellhörig die Naturlaute des 
über die Felſen ſchnalzenden Waſſers aus dem amen des 
bekannten Glatzer Brenzbachs herauszuhören vermeint hat, hat 
der lame der Schnalz mit eilendem und ſchnalzendem Wajfer 
ebenſowenig etwas zu tun gehabt, wie mit den tſchechiſchen 
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Wortlauten, die blinde Doreingenommenheit aus reiner Willkür 
felbft in diefen Glatzer Flußnamen hineininterpretiert hat. Diel- 
mehr liegt auch dem Namen der Schnalz eine urgermaniſche 
Wortbildung und ein frühgeſchichtlicher Begriff zu Grunde, [o 
daß ſich auch diefer Name durchaus harmoniſch in den nach 
unjeren bisherigen Feſtſtellungen maßgebenden hiſtoriſchen 
Rahmen fügt. 

I. Die bisherige Glatzer Namendeutung hat [id 
wegen des Namens der Schmalz auf zwei verfdiedene Deu- 
tungs verſuche feſtgelegt. 

1. Eine [lawiſche Deutung hat in dieſem Falle F. Grae- 
biſch (fibl. 1929 S. 157 u. 1934 5. 1) populär zu machen geſucht, 
denn nach ihm ſollte der im Dolksmund von heute „Scnalz” 
genannte Bergbach „urſprünglich Snelahwa?? ' Snela ge- 
heißen haben, wonach die Burg Snellenftein, ſetzt Schnallen- 
ſtein, genannt wurde; mit der tſchechiſchen Endung ice (Sne- 
lice) weitergebildet zu Snellitz 2?Schnalz, vergl. Buſtrice 
(Deiſtritz), Orlice (Erlitz).“ Dazu ftelle ich folgendes feſt: 

a) Falſch iſt zunächſt die Doraus letzung, daß die 
WDelſtritz und die Erl itz tſchechiſche Namen tragen ſollen. Da 
Braebiſch nicht Slawiſt ift, iſt fein Urteil in dieſem Punkte 
ebenſo inkompetent, wie feine hiſtoriſchen Derlautbarungen. 
Tatſächlich ſtellt ja auch die genannte Angabe bloß eine fin- 
nahme auf Grund der Rolonijationstheorie dar, die lediglich als 
Import aus der Fremde ins Glatzer Land gekommen und durch 
tſchechiſche Beſchichtsfälſchung derart kompromittiert if, daß 
fie ſich letzten Endes ſelbſt widerlegt. Darum wird zunüchſt auch 
die Feſtſtellung vollauf genügen, daß die Namen der Weiſtritz 
und der krlitz mit dem tſchechiſchen Sprachidiom nichts zu tun 
haben, ſondern in Wirklichkeit urgermaniſche Wortbildungen ſind. 

b) Ebenſo falſch ift die Begründung, da braebiſch den 
Namen der Schmalz aus früherem „Snellitz' entſtanden [ein 
läßt und ſich dabei nicht nur auf das tſchechiſche Suffie ice, 
ſondern auch die Form Snelice beruft. Tatſache ift aber, daß die 
Form Snelice durch keine irgendwie geartete hiſtoriſche Über- 
lieferung erhärtet iſt, fo daß die ganze Begründung in letzter 
£inie auf einer willkürlichen „Annahme“ beruht und damit 
gegenftandslos wird. 
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o) licht minder abwegig iſt die Schlußfolgerung, daß 
die Burg Snellenſtein, ſetzt Schnallenftein, nach dem Fluſſe 
benannt worden und daher, ebenſo wie die Schnellwieſe 
beim nahen Oberlangenau (fibl. 1929 S. 157), in ihrem Namen 
den Begriff des ſchnell fließenden Walfers verkörpern ſoll. 
Tatſüchlich hat dieler Begriff von fjaus aus nicht das Aller- 
geringfte mit dieſen Tlamen zu tun gehabt. Soweit er aber in 
diefe Namen hineingedeutet worden fein follte, ift das nichts 
anderes als populäre Dolksetymologie geweſen und 
da diefe mit wiljenfhaftlider Namendeutung nicht vereinbar 
if, wäre es Aufgabe der Platzer Ajieimatkunde geweſen, dieſer 
Tatſache auf den Grund zu gehen, anftatt fie durch erfundene 
Namensformen auch noch zu erhärten. 

2. Einen deutſchen Erklärungsverſuch hat ſodann 
U. Linde (br. 61.1929 S. 95) unternommen, indem er davon 
ausging, daß der heute Schnalz genannte Bergbach, der auf der 
Steinkoppe, einem Nebengipfel des Schwarzen Berges, 
ent[pringt, von dieſer Roppe zuerſt den Namen „Schnelle 
Steine“ angenommen haben, woraus dann nach Wegfall des 
Grundwortes ſich der lame „Schnelle” herausgebildet haben 
follte. Indeſſen ift auch dieſer Deutungsverſuch nicht ernſt zu 
nehmen, da auch er lediglich zwei Annahmen aufeinander 
gehäuft hat, von denen in Wirklichkeit nicht die Rede [ein kann. 
Denn einmal ift die heutige Schnalz zu keiner Zeit jemals als 
„Schnelle Steine“ bezeichnet worden und zum zweiten liegt 
ihrem Namen ein uraltes germaniſches Stammwort zu Grunde, 
das bloß in der Phantafie mit ſchnellfließendem Waller in 
Derbindung gebracht werden kann. 

II. die neue wilſenſchaftliche Erklärung wird ſich 
demgegenüber von allen willkürlichen Annahmen reſtlos frei 
halten müffen, um auf Grund von feftftehenden hiſtoriſchen und 
namenkundlichen Tatfahen die Entftehung, die Entwickelung 
und Bedeutung auch dieſes umſtrittenen Glaßer Flußnamens 
nach Ilöglichkeit über den letzten Zweifel hinauszuheben. 

1. Was zunächſt die Entſtehung dieſes Flußnamens 
betrifft, ſo fällt es auf, daß man ſich bisher auf die Erfindung 
aller möglichen Entwickelungsformen verfteifte, während gerade 
in dieſem Falle eine alte und intereſſante Namensform zur Der- 
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fügung geftanden hat, um die man ſich anderswo geradezu 
gerifjen haben würde. In der Urkunde vom 30. September 1358 
ift nämlich der umſtrittene Fluß als „Der Snellink” be- 
zeichnet und daß zwiſchen dieſem Namen und der von Braebiſch 
erdichteten Form „Schnellitz“ ein himmelweiter Abftand befteht, 
ift für jeden kinſichtigen eine reine Selbſtoerſtändlichkeit. Im 
übrigen widerlegt dieſer lame die von dem Rrakauer Prof. 
W. Semkowicz noch ganz neuerdings aufgeſtellte Be- 
hauptung, daß es keine Flußnamen auf ing geben alle, da 
dem Glatzer amen auch norwegische §lußnamen, wie Billing, 
Maeting, Spanning, Tipling u. a. an die Seite geſtellt werden 
können. Ich erwähne das, weil lich daraus die große be- 
ltedelungsgeſchichtliche Bedeutung von ſelbſt ergibt, 
die gerade dem amen des „Snellink” zugeſprochen werden 
muß. Denn da in diefem Namen eine uralte Siedelungs- 
bezeichnung fteckt, wird durch ihn u. a. auch die verwunderliche 
Behauptung D. Seidels widerlegt, daß die Graffhaft Glat 
keine echten ing- Namen aufzuweiſen haben foll. Und, 
wenn ich dem hinzufüge, daß auch diefer nicht etwa der einzige 
iſt, dann iſt klar, daß auch dieſer Einwand gegen meine 
fiummelfchrift genau fo unberechtigt war, wie Seidels haltloſe 
Aritik der Reinerzer Stadturkunde von 1408 (fiummelmürchen 
130). Jedenfalls ſtelle ich hier feſt: 

a) Wie alle alten Glatzer Flußnamen ſtellt auch dieſer nicht 
eine für den Bach geprägte, ſondern eine Geländebezeid- 
nung dar, die vom Boden auf das genannte Fließwaſſer 
übergegangen ift. Daraus folgt zwingend, daß die Burg weder 
nach dem $luffe, noch der Fluß nach der Burg benannt 
fein kann, fondern beide auf einen älteren Flurnamen 
zurückgehen müjfen, der uns noch heute die Bedeutung offen- 
bart, die der genannten Stätte in früheften Jeiten eigen 
war. 

b) Da des weiteren die Namen mit der Endung ing an- 
erkanntermaßen zu den älteſten Siedlungsnamen 
gehören, wird die eben getroffene Feſtſtellung nur noch erhärtet. 
Die Bezeichnung „der Snellink' muß alfo ursprünglich der 
Name, wenn auch einer noch [o kleinen Siedelung geweſen 
fein und für deren hohes filter Ipricht allein die Tatſache, daß 
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die Sitte Neufiedelungen mit ing-Namen zu belegen, bereits 
mit dem 9. Jahrhundert außer Gebraud; gekommen ift. 

2. fluch die Weiterentwickelung dieſes urfprünglichen 
Namens ſcheint mir durchaus klar zu liegen. 

a) Wenn man nämlich wahrnimmt, daß der heutige ame 
„Schmalz“ einem Fließbach eigen ift, der in feinem Oberlaufe 
„Seitendorfer Walſer“ heißt und erſt nach [einer Dereinigung 
mit dem Rofenthaler Dorfbach als „Schnalz“ bezeichnet wird, 
dann ergibt lich ſofort, daß es ſich bei dieſem Namen um eine 
bodengebundene Bezeichnung handelt, die nur auf Grund von 
volksetymologiſcher Umdeutung entſtanden Jein 
kann. 

b) Daß weiterhin diefe Umdeutung erft in [päterer Zeit 
entftanden fein kann, folgt daraus, daß fie überhaupt erft 
möglich geworden ift, nachdem die Burg Snellinftein in 
Schnallenſtein umbenannt worden war. Und diefer Name 
hat lich nachweislich erſt nach der Jerſtörung der Burg 
im 15. Jahrhundert herausgebildet. 

c) Juletzt ſteht aber auch gar noch feſt, daß der Name 
„Schmalz“ bloß eine Wortbildung aus der neueften Zeit 
fein kann, denn J. J. Dittrich (Reinerz [1831] 314) weiß 
von dieſem Namen 3. B. noch nichts, fondern führt den Fluß 
als „Schnallflöffel“ an, fo daß die Angleidiung des 
Namens des Fluſſes an den der Burg in der einwandfreieſten 
Weife klar zu Tage liegt. 

3.Was ſchließlich die Bedeutung dieſes umſtrittenen Fluß- 
namens betrifft, ſo tut bei diefer Frage eine Unterſcheldung not: 

a) Die Namensform „Schnalz', die nachgewieſenermaßen 
eine ganz junge Wortbildung ift, kann für die endgültige 
Deutung, ſowohl des Fluß-, wie des Burgnamens, überhaupt 
nicht in Frage kommen. Ja, felbft der Sinn, den die populäre 
Dolksetymologie dieſem Namen unterlegt hat, dürfte kaum [o 
ſelbſtverſtändlich fein, wie das Graebild angenommen hat. 
Zwar hat auch ſchon J. Miedel (Oberſchw. O. N. [1906] S. 19) 
den Flurnamen „Am Schnall'“ (Iller) zu mhd. [nal geſtellt 
und ihn auf eine Stelle bezogen, „wo das Walſer ſchnellt 
(ſchnalzt)“, aber wenn ich recht unterrichtet bin, ſtellt das ja 
keineswegs die einzige Erklärungsmöglichkeit dar. Denn man 
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bezeichnet mit „Schnallen“ auch den Adermohn (papaver 
rhoeas) und weiter ſoll „Schnall” zuweilen auch „am 
Schnall“ bedeuten, das heißt die Stelle, „wo die ffürten zu 
[hnöllen (mit der Peitſche zu knallen) pflegen, um das 
Weidevieh zuſammenzubringen“. 

b) In Wirklichkeit vermag nur der lame „Der Snellink” 
als Grundlage für die Deutung in Betracht zu kommen. Daß 
die endgültige Enträtfelung diefes Namens aber zu dem von 
Braebiſch angenommenen Ergebnis führen follte, ſcheint mir 
mehr als zweifelhaft zu fein. Denn daß nach Otto (Wander- 
buch 96) vor hundert Jahren für die Neiße bei flltneißbach die 
Bezeichnung „Die [hnellen Waffer“ üblich war und daß 
bei der Gründung von Neißbadı im Jahre 1564 ein Ort 
genannt wird, „do das [hnelle floß in die Neiße fleuſt“ 
(Hbl. 1931 S. 142), wird für die wiflenfhaftlihe Namendeutung 
ebenſo belanglos bleiben müſſen, wie die Wendung im Aabel- 
ſchwerdter Urbar vom Jahre 1614 unter Rofenthal (fol. 86): 
„Bei diefem Dorf ift auch ein Fiſchbach, das chnelle Walfer 
genanndt, jo am Nieder-Ende hinderm Dorff wegfließt”. Und 
ſchließlich ſcheint ja auch felbft das im Tlameninterpretieren ſo 
geſchäftige Dolk gar nicht ſo reſtlos davon überzeugt geweſen 
fein, daß im Namen des „Snellink” der Sinn von [dmell- 
fließendem Waffer liegen müffe, denn in dem Urbar von 1687 
wird der genannte Bach „das Schnellenfloß“ genannt 
(St. fl. Br.: Rep. 23 VIII 3b fol. 292), mithin mit einer Be- 
zeichnung belegt, in der das n [don zeigt, daß an Schnelligkeit 
dabei nicht gedacht worden fein kann. Erft recht aber werden 
die bisherigen Deutungsverſuche den letzten Aredit verlieren 
müffen, wenn ich anfüge, daß in einem urkundlichen Rezeß 
vom 16. November 1557 über die Derbindung der Oker mit 
der Warne die vielſagende Stelle ſteht (fi. fl. Tüntzel, Beſch. 
fjildesheim I. 430): „Remblich, daß! angedeuter Zugeflahnter 
alter Schneller Grabe in intzigem ſtande bleiben, dagegen 
aber ein ander Neuwer an ſeine ſtatt gemachet“ werden [oll. 
Denn daß ein „Schneller Graben” mit einer Schnelligkeits- 
bewegung ebenſo wenig etwas zu tun gehabt haben kann, wie 
der lame des ſchleliſchen Dorfes Schnellewalde, dürfte 
klar zu Tage liegen. 
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Die letzte Entſcheidung über die Bedeutung des Namens der 
heutigen Schnalz wird darum bei der Erklärung des Namens der 
Burg Schnallenſtein fallen. Und, irre ich nicht fehr, dann wird 
fie uns erneut zu Gemüte führen, wie tief wir bisher in die 
unhaltbarften Fabeln und Märchen verftrickt geweſen [ind und 
wie nahe und unbeachtet dabei das Wahre und Gute am 
Wege gelegen hat. 


V. Die beiden Grenzflüffe 


Man kann von den Glatzer Flußnamen nicht gut ſprechen, 
ohne auch die Marc; und die Erli in die Untersuchung einzu- 
beziehen, weil die eine auf dem Platzer Schneeberg ihre Quelle 
hat und die zweite mit einem Stück ihres Walſerlaufes die 
Weſtgrenze des blatzer Landes bildet. So umſtritten der 
[pradjlihe Charakter des erften fein und fo unbeſtritten der 
zweite auch als tſchechiſche Wortbildung angefehen werden mag, 
nichts kann davon abhalten, der Sache auf den Grund zu gehen, 
ſchon um damit feſtzuſtellen, ob die bislang von mir befolgte 
Methode auch in dieſen beiden Füllen ihrer Aufgabe gewachſen iſt. 


21. die March. 


Seit den älteften Zeiten als eine der markanteſten Grenz- 
ſcheiden bekannt und berühmt, hat die Ilarch über ihren 
Namen ſo viele und einander ſo widerſprechende Deutungen 
ergehen laſſen müjfen, daß es hoch an der Zeit erſcheint, daß 
wir endlich auch über dieſen wichtigen geographiſchen Namen 
zu klaren und eindeutigen Begriffen kommen, zumal da dieſer 
Fluß im blatzer Land in der Mohre einen leibhaftigen 
Iwillingsbruder aufzuweisen hat. 

I. Die bisherigen Deutungen. — fihnlidı wie der 
Name der Neiße, hat auch der der arch unausgeſetzt die 
Neugier der Forſcher gereizt und da es bekanntlich mehrere 
Sprachen gibt und die Sprachkundigen vermeinten, daß ſich in 
jeder Sprache beim Namen dieſes Fluſſes etwas denken laſſen 
mülſe, hat im Laufe der Jahre, oft mit der verblüffendften 
Schnelligkeit, die eine Erklärung die andere abgelöft, lo daß 
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heute eine ganze Muſterkarte der ſich widerſprechendſten 
Deutungsverſuche vor uns liegt. 

1. Ju allererft hat es als ausgemachte Sache gegolten, daß 
auch der Name der arch aus dem Slawiſchen ſtammen 
mülfe. Den Phantafien der Palackyſchen Roloniſationstheorie 
entſprechend ſtellte man die Form Morava als die erſte 
und urſprüngliche Bezeichnung dieſes Sluffes hin. Dieſe fin- 
ſchauung hat, wie Rlemenz (O. N. 49) angibt, nicht nur 
Jagic (Hlrch. f. Il. Phil. 27, 587), fondern vor allem auch er 
felbft vertreten, wie er ja auch heute noch den Glatzer Orts- 
namen Moraw der flawiſchen fjerkunft zeiht. 

2. Aber auch die Aeltomanie ift nicht faul geblieben und 
hat dieſen Namen für ihre Iwecke mit Beſchlag zu belegen 
geſucht. 

a) Als erfter iſt wohl J. Rußen (Die Br. Blat [1873] S. 139) 
mit der Behauptung aufgetreten, daß der Name vom keltiſchen 
„Mar“, d.i. Pferd, abgeleitet werden müjfe, „da der Fluß 
weiter unten in feinen üppigen Auen vortreffliche Pferdeweſde 
bietet. Die Slawen haben daraus „Morawa“, die Deutſchen 
„March“ gebildet. In feinem Urfprungsgebiet heißt er bei der 
Bevölkerung auch Mora, More und Mär.” 

b) Weiterhin ift dann R. uch in „fioops Reallexikon“ mit 
der finſchauung hervorgetreten, der ſich bald auch Gieradı 
angefdlofjen hat, daß der lame der vorgermaniſchen Zeit 
entſtammen und von dem keltifdien Marus mit der Be- 
deutung „der langſam, träge fließende Sluß“ abgeleitet werden 
mülle, da er im Gegenjage ftehe zu der benachbarten raldıen 
Waag. Das germaniſche (quadiſche) Wort habe ar aha, 
Matawa gelautet, woraus flawiſch Morawa geworden ſel. 
Man kann indeſſen nicht gut ſagen, daß dieſe finſicht große 
Derbreitung gefunden hätte und der baldige Übergang zu 
anderen Erklärungsverſuchen zeigt ja auch wohl zur Genüge, 
auf welch ſchwachen Füßen die genannte finfcauung 
geftanden hat. 

3. Für die germaniſche Ableitung des Namens war 
inzwiſchen ſchon im Jahre 1878 Roller im „Programm der 
Realſchule in Rremſier“ eingetreten und ihm hat ſich [päter 
zunüchſt auch der Prager Univ.-Prof. Dr. E. Schwarz 
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(MDEDB. 81. Jg. [1923] S. 32) angeſchloſſen, wenn er freilich 
dabei auch die Möglichkeit einer Umdeutung aus einem älteren 
keltiſchen Namen offen ließ. „Fraglich,“ ſo führte er aus, „ift 
die ZJuwelſung des mähriſchen fjauptfluſſes, der Mardy. Schon 
die Römer kannten ſie als Marus. Die zugrunde liegende 
Wurzel mar (vergl. lat. mare „Meer“, ahd. mari „Meer, 
Sumpf”) ift indogermaniſch. Jedenfalls haben die Germanen 
den Namen wie einen der ihrigen behandelt 
und die Flußnamen-Endung ahwo „Walfer” darangehängt, 
deren Dorhandenfein die |päteren urkundlichen und die jetige 
deutſche Form wie auch das flawiſche Morava vorausjeßen. 
Die Bedeutung ift bei den Germanen „Sumpfache“ geweſen. 
Sicher vor dem 9. Jahrhundert, vermutlich aber ſchon im 
6. Jahrhundert ift der ame von den mährischen Slawen über- 
nommen worden. Nach dem Fluſſe wurden die Bewohner 
„Marchanwohner, Marahenses, Morawani, Mährer“ und 
nach ihnen das Land benannt”. 

4, Schließlich hat man auch noch das Jllyrifhe zu ffilfe 
gerufen, und zwar geht diefer Erklärungsverſuch auf Jokl 
(Eberts „Real-Ler. d. Dorgeſch.“ VI. 35) zurück und hat dann 
auch derart überzeugend auf E. Schwarz gewirkt, daß dieſer 
mit fliegenden Fahnen in dieſes neue Lager überwechſelte 
und ſich nunmehr (6. Qu. 9 f.) zu folgender finſchauung bekennt: 
„Die March begegnet zuerft bei Tac. Ann. II. 63 als Marus. 
Die Endung us ift häufig bei illuriſchen $lußnamen, vergl. 
Dravus, Savus, Drinus, Ulcus u.a. Im Altjlawijchen find 
fremde Flußnamen gern zu Femininen gemacht worden, vergl. 
Drava, Sava, Drina, Vuka. Eine keltiſche Ableitung ift 
nicht möglich, da das dem deutſchen „Meer“, ahd. mati, lat. 
mare entſprechende keltiſche Wort mori heißt, vergl. die 
keltiſchen Namen Are morioi, Morini, Vindomara. Im Mu- 
riſchen dagegen ift [don in alter Zeit idg. o zu a geworden. 
Der Name der Maros in Ungarn dürfte aus dem dem Jlly- 
riſchen nahe verwandten Dahkiſchen ſtammen. Zugrunde liegt 

lluriſch mar = „Sumpf, Moor“, ein Stamm allo, der ſchon 
wegen feiner allgemeinen Bedeutung fähig ift, häufiger als 
Slußname gebraucht zu werden. Der mähriſche Name dürfte 
ſchon bei den Quaden in Marahwo, [päter Maraha 
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„Sumpffluß“ umgedeutet worden fein, da darauf das ahd. 
Mata(ah)a in den Fuldaer Annalen, 1002 Maraaho, 1051 
Maraha famt der heutigen Schriftform March, wo das ch 
den letzten Reſt des aha darftellt, weifen. Auf dem germa- 
nifhen *Maraha des 6. Jahrhunderts beruht dann das tſche⸗ 
difhe Morava, in den Ann. fliltah. (M.6.XX. 815) 
Marowa, 1213 Morawa. In der deutſchen Mundart gilt 
für den Oberlauf mora, das auf das tſchechiſche Morava 
zurückgeht“. 

Schon die Aufzählung diefer verschiedenen finſchauungen zeigt, 
daß dieſe Deutungsverſuche vom grünen Tiſche aus und lediglich 
auf Grund von [prachlichen Möglichkeiten unternommen 
worden find. Dadurch aber, daß fie faſt alle an den geldjicht- 
lichen und topographiſchen Begebenheiten völlig achtlos vor- 
übergegangen [ind, laffen fie die lebendige Derbindung mit 
der ehemaligen Wirklichkeit vermilfen, die in letzter 
Linie allein die Richtigkeit einer Deutung verbürgen kann. 
Außerdem aber kranken fie an dem großen Fehler, daß ie 
auch diefen Namen als eine [elbftändige Slußbezeich- 
nung zu erklären ſuchten, während es lich, wie ich wiederholt 
ſchon feſtgeſtellt habe, bei den älteren Berg- und Fluß- 
bezeichnungen um Namen handelt, in denen frühgeſchichtliche 
Candſchaftsnamen auf unſere Tage gekommen find. 

II. Die neue Deutung. — licht Wörterbücher [ind es, 
die für unfere neue Deutung den entſcheldenden flusſchlag 
geben, ſondern Tatſachen, wie fie ſich aus der urkundlichen 
Namensüberlieferung, den geſchichtlichen und topographiſchen 
Derhältniffen der Urlandſchaft rekonſtruleren laſſen. Und nur, 
wenn es gelingt, aus dieſen maßgebenden firgumenten Er- 
gebniffe abzuleiten, die zwanglos mit den ſprachwiſſenſchaftlichen 
Gegebenheiten zu einem einzigen Beweife zufammenklingen, 
wird von einer abſchließenden Deutung auch dieſes Namens 
gesprochen werden können. 

1. Das flegument aus den urkundlichen Namens- 
formen ftellt zuerſt die Belege feſt, in denen im Schrifttum 
vergangener Tage vom amen der Mard; die Rede geweſen 
iſt und ſtößt dabei neben dem lateiniſchen Marus (Tacitus, 
Ann. II. 63 und Plinius, H. nat. IV. 81) und dem flawiſchen 
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Morawa auf folgende Tlamensformen: 1175 Maraha; 1189 
Mare; 1252 Mardia und Marc. Don dieſen Belegen aber 
wird, was folgt, zu gelten haben: 

a) Über die [lawiſche Form Morava wird kaum mehr 
viel gejagt zu werden brauchen. Denn ihre Eriſtenz allein 
kann niemals ein Beweis dafür fein, daß in ihr die ur[prüng- 
liche Form des Namens vorliegen oder gar, daß an den Ufern 
des Fluſſes in der älteften Zeit ſchon flawiſches Dolk gefiedelt 
haben mülſe. Diefe finſchauung, die früher von der geſamten 
böhmischen ffiſtoriographie Palackuſcher Fürbung vertreten 
worden ift, hat ſich ja inzwiſchen als Phantafie erwieſen und 
die feitdem ans Licht getretenen Derſuche, den Namen der 
March aus allen möglichen anderen Sprachen zu erklären, [ind 
ja wohl auch der befte Beweis dafür, daß von dieſer fin- 
ſchauung im Ernfte nicht mehr die Rede fein kann. 

b) Die lateinifhe Form Marus ift von Tacitus und 
Plinius überliefert. Sie enthält in der Tat den vollgültigen 
Beweis dafür, daß der flawiſche lame Morava niit der 
urſprüngliche gewefen fein kann, fondern daß der heutige Name 
von allem finfange an das a enthalten haben muß. Denn da 
aus dem alten indogermaniſchen kurzen a in den [lawifden 
Sprachen erft im Taufe des 8. Jahrhunderts kurzes o entſtanden 
ift, könnte die Illarch nur in einem einzigen Falle urfprünglid; 
llawiſch benannt worden fein: wenn nümlich zu der Zeit, in der 
die alten Römer den Namen des Sluffes als Marus zu hören 
bekamen, bereits Slawen an ihren Ufern geſiedelt hätten. Da 
aber felbft die verbiffenften Rolonifationstheoretiker die Ein- 
wanderung von Slawen nach Böhmen und Mähren nicht vor 
das 6. Jahrhundert n. Chr. anzufegen wagen, ift klar, daß 
der flawiſche Name lediglich eine in [päterer Zeit dem Jla- 
wischen Munde angepaßte Lautform fein kann. Und daß dieſe 
allein für eine ausſchließlich ſlawiſche Befiedelung in ſpüterer 
Zeit noch nichts zu beweiſen vermag, darf bei dem geſchäftigen 
Treiben der bekannten Ranzleitſchechiſterung ohne 
welteres als ausgemacht gelten. 

e) Die deutſche Form des Namens hat im Jahre 1175 
Maraha gelautet, und zwar ift die fluffalſung, daß in der 
germaniſchen Flußbezeichnung die ur[prünglide Form des 
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Namens zu erblichen fei, trotz allen Rütſelratens der Zwilden- 
zeit, die am weiteften verbreitete und am meiften anerkannte 
geblieben, befonders ſeitdem fl. Mayer (ZD6M.u. Schl. 
26.Jg. [1924] 5.34) die, zuerſt von Much erkannte, un 
unterbrochene Fortdauer des Namens in deut- 
[hem Munde [dlüffig nachgewieſen hat. 

2. Das Argument aus der beſchichte greift auf die 
Feſtſtellungen zurück, die wir bei der Erklärung des Neiße- 
Namens haben machen können. 

a) So wenig wie die vordem behauptete frühgeſchichtliche 
Slawen beſiedelung des Landes einmal Wirklichkeit war, ſo 
wenig laffen ſich Anhaltspunkte dafür geltend machen, daß 
ehedem das Land von Kelten oder Jllyriern beſiedelt 
geweſen iſt. Wenn man überhaupt zu dieſer Auskunft feine 
Zuflucht genommen hat, fo ift das ja nicht durch hiftorifde 
Argumente bedingt geweſen, vielmehr hat man dazu feine 
Juflucht genommen, als ſich herausftellte, daß die früher vor- 
gelegten Namendeutungen nicht aufrecht zu erhalten waren. 
Da aber bisher auch noch nicht der leiſeſte Beleg dafür erbracht 
werden konnte, daß Kelten oder Illy riet im blatzer Cande wirk- 
lich gefiedelt haben, ift klar, daß auch den betreffenden finſchauungen 
über den Namen der Macdy jeder hiſtoriſche Aintergrund abgeht. 

b) Was wir allein mit Sicherheit hiſtoriſch willen, ift die 
Tatſache, daß ebenſo wie das blatzer Land, auch das benach- 
barte Mähren in der für die Namengebung in Betracht kom- 
menden Zeit von Germanen beſiedelt geweſen ift. Ju gleicher 
Zeit wie die Markomannen haben nach L. Schmidt (II. Abt. 
2. Buch 159) auch die Quaden unter Führung des Tudrus 
ihre früheren Sitze verlajfen. „Sie fanden im heutigen Mähren 
eine neue fieimat. Wahrscheinlich find damals auch in Böhmen 
eingezogen die geſchichtsloſen Marfingen, die nach Tacitus 
(Germ. c. 43) an den Dftabhang des Rieſengebirges zu [een 
find, ferner die nur von Ptolemäus erwähnten Bateinoi, Su- 
dinoi, Rorkontoi, die vielleicht ebenfalls dahin gehören.” 

e) Diefer geſchichtlichen Tatſache entſpricht ja auch die ältere 
mühriſche Namengebung, die Zweifellos deutſchen 
Charakter trägt. In Übereinftimmung damit hat ja auch 
R. holzmann (Zur Beſiedelung 35) den germaniſchen Cha- 0 


rakter der über Mäührifdy-Neuftadt zur Ilarch abfließenden 
Dskwa, ältere Form flsk-awa, d. I. Eſchenfluß, feſtgeſtellt. 
Ferner hat er aus dem Namen der mühriſchen S ch warz aw a 
on anderer Stelle (Dolz, Der oſtdt. Dolksboden 49) die Fol- 
gerung abgeleitet, „daß ihr Name ſtets und ohne Unter 
brechung in deutſchem Munde lebendig gewefen ift.” Zu 
dem gleichen Ergebnis ift ſchließlich auch F. Rotter (Mit. 
Schl. kde. 24. Jg. [1923] S. 94) an Aand der Flurnamen- 
forſchung, ſpeziell in der Gegend von Pfölwies nördlich von 
Schönberg in Mähren gekommen, ſo daß auch die Deutung des 
Marchnamens von der Tatſache der frühgermaniſchen Belie- 
delung Mährens ausgehen muß, wenn fie lich nicht im Nebel 
unverbürgter und willkürlicher Annahmen verlieren will. 

3. Das Argument aus der Topographie ſtößt 
weiterhin auf drei bedeutſame Wahrnehmungen: die enge Be- 
rührung zwiſchen arch und Glatzer Land, die ausjdlag- 
gebende Bedeutung der Mard; als Grenzfluß und den Sumpf- 
charakter ihres Quellgebietes. 

a) Obwohl die Iarch, fo lange die hiſtoriſche Erinnerung in 
die Dergangenheit zurückreicht, nicht im eigentlichen Sinne zum 
Blatzer Land gehört hat, wird doch ihte enge Derbindung 
mit dem Hlatziſchen befonders ins Auge fallen mülſen. Wohl 
entfteht die arch aus drei verfdiedenen Quellbäden, der 
Mora, dem Rauſch- und dem Holdbach, daß aber der Fluß im 
eigentlichen Sinne auf dem Glatzer Schneeberg ent- 
Ipringt, hat ſchon der gute flelurius mit beſonderem Stolze 
hervorgehoben, als er ſchrieb (Glaciographia 209): „Die Mahr 
entftehet in der Braffſchafft Glatz / aus einem großen Quall am 
Schneeberge / zwey Meilichen ohngefehr von Mittelwalde / 
lie fleuſt ſehr ſtarck durch Meherland / darinnen man fie die 
Marck nennet. Und diefen Namen behelt fie auch Jo lang / 
biß fie in Ungern obig Preſchburgk in die Donaw felt, mit 
welcher fie endlich obig Conſtantinopel ins Eurinifde oder 
ſchwartze Meer einfleuft”. Er hat aber auch noch hinzugefügt, 
daß, wenn das blatzer Land in Jeinem Wappen „etliche 
gebogene Striche oder Straßen“ führe, das zu erklären fei 
„wegen der drey Wafferflüffe / die in der Graffichafft Glatz 
entſpringen / unndt aljo heißen Neiße / Mahr ond Worlig.” 
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Da nun auf der füdweftlihen fföhe des Schneeberges die 
fiauptgrenzläule fteht, die feit uralter Jeit Böhmen, 
Mähren und das blatzer Land von einander ſcheidet und 
Böhmen dem Laufe der arch entlang vom füdweſtlichen 
Albhange des Berges her bloß in einer ſchmalen ſpitzen Land- 
zunge bis zu dieſem Punkte reicht, von dem ſich die Grenze 
zwischen Mähren und Glatz in öſtlicher Richtung im Süden des 
Berges weiterzieht, gehört das öſtliche, weſtliche und ganze 
nördliche Gebiet diefes Berges dem Glatzer Lande an. Daraus 
aber ergibt ſich, daß an der NMamengebung auch der Mard; in 
ollererfter Linie die Glatzer Bevölkerung beteiligt gewefen ift 
bezw. daß die im Quellgebiet dieſes Sluffes maßgebend gewe- 
jenen frühgeſchichtlichen Candſchaftsverhältniſſe bei der Be- 
nennung den flusſchlag gegeben haben mülfen. Wir haben ja 
die Bedeutung des Quellgeländes für die Flußbenennung bereits 
bei der Neiße kennen gelernt und brauchen dazu nur noch mit 
Th. Cohmeyer feftzuftellen (Die fjauptgeſetze d. germ. Fluß- 
namengebung [1904] S. 286), daß die Germanen, „die Slüffe 
nach ihrer fieimat, ihrer Geburtsftätte benannten. Deshalb 
find die wirklich uralten Flurnamen ſämtlich dort zu ſuchende 
Urſprungszeugniſſe, das heißt, fie fagen uns, wie das 
Gelände beſchaffen ift, wo die Quellen des betreffenden Fluſſes 
zu Tage kommen, ausgenommen [ind diejenigen, bei denen... 
ein bloßes Grund-, ohne Beſtimmungswort verwandt ift.” 

b) Diefe Feſtſtellung wird denn auch in der nachhaltigſten 
Weife erhärtet durch die Bedeutung, die von jeher der arch 
als einem markanten Grenzfluffe zugekommen if. Wir 
haben bereits am Namen des Schneebergs gefehen, wie nach- 
haltig die älteſte Namengebung gerade vom Grenzbegriff 
beeinflußt worden ift und daß diefer auch auf die Benennung 
der March gerade im Quellgebiet des Sluffes die nachhaltigſte 
Wirkung ausgeübt haben muß, ſcheint mir mit aller nur 
denkbaren Eindeutigkeit aus folgender archivaliſchen Beweis- 
führung heroorzugehen. 

Schon J. Grimm (Al. Schr. II. 40) hat mit beſonderem Nach- 
druck feſtgeſtellt, daß „auch Quellen, die ſich vom Gebirge 
ergießen, und ihrem Urſprung nahe find, Mündungen und 
Ronfluenzen palſende Scheide ergeben; in einer Urkunde von 


1053 (Schultes, Aift. Schrift. S.436 no. 17) heißt es: hinc ad 
fontem ubi dus provinciee dividuntur Suevia et Fran- 
conia. Lechus Bajoarios ab Alamannis dividit. Egin- 
hard cap. 12. (Sala fluvius, qui Turingos et Sorabos 
dividit. Eginh. c. 18. ain klains pädl ift das gemerkh 
zwiſchen Beheim und Meidfen. Rovachich Saml. 243. ain gar 
kleins pächl die Gräni zwiſchen Ofterreich und Machern, 
Das. 245. Ein bach zwiſchen Polen und Schlefien. Das. 269.).” 

Wie reftlos diefe Feſtſtellung auch auf die Mardquelle 
zuteifft, bewelſen die folgenden Tatſachen. In einem lang- 
wierigen Grenzftreit, den in den Jahren 1633— 1563 in dem 
hier in Betracht kommenden Beblete der Graf von finnenberg 
und der Fürſt Eufebius von Lidhtenftein wegen der Bolden- 
ſteiniſchen und Schönfeldiſchen Gebirgsgrenze miteinander 
führten, lautete eine der Jeugenausſagen, in denen die lebendige 
Tradition der Dergangenheit zum Ausdruk kam, wie folgt: 
„1. Daß zwiſchen der fjerrſchaft Schönfeld und holdenſtein 
aufm Ramb des Schneeberges ein Brünnlein fich befindet, 
welches menniglichen das TMora-Brinnlein zu nennen pfleget; 
2. Daß ausm Mora-Brinnlein ein Flößlein entſpringet und vom 
Schneeberg grad herab fließt, bis in den Fluß Mora; 3. Daß 
gemeltes Slößlein und nachmals ferner der Morra-$luß die 
richtige Bräntz zwolſchen den boldenſteiniſchen und Schön- 
feldiſchen Gebürgen halten thun; 4. weiter wahr, daß Jeuge 
niemals von eintziger andern Gränk gehöret, weniger, daß 
Inme ein andere bewußt fei* (St. fl. Br.: Rep. 23. 4 c). In 
voller Übereinftimmung damit ift auch noch in dem Urbar von 
1687 die Rede von „dem Grüänz- Brunnen auf dem Großen 
Schneeberg, woſelbſt auch die fferrſchaft Boldenſteiner 
Brünze und fiögerey ffeudorf anſtoßen“ (St. fl. Br.: Rep. 23. 
VIII. 3b. fol. 311). 

Daß es ſich dabei aber um finſchauungen gehandelt hat, die 
auf einer uralten Tradition beruhten, geht mit aller 
Eindeutigkeit aus einer Urkunde vom 3. Mai 1325 (Cod. dipl. 
Sil. X, 100) hervor, die ebenfalls eine Grenzziehung 
enthält und die Quelle der Mard; mit den Worten als Grenz- 
punkt bezeichnet hat: Ita quod ipse circumferencie pre- 
dictorum bonorum a contiguis finibus terte Polonis 


incipientes eisdem per totum continue copulantur usque 
ad fontem Marc fluvii staturientis ibidem. Aber aud) 
früher ſchon hatte Otto von Freiring (F 1158) die arch als 
Brenzfluß mit den Worten erwähnt: Mahara fluvius, qui 
imperii Romanis regni illius ex altero limes est. 

c) Über den Sumpfcharakter des Quellgebietes der 
March aber braucht kaum noch etwas gejagt zu werden, da, 
wenn irgendwo im Lande Sumpfbodenbildung bis in die 
höchſten Berglagen nachweisbar geblieben iſt, [o iſt das im 
Platzer Schneegebirge der Fall, wie wir das beim Namen der 
Mohre (Nr. 8) gefehen haben. 

4, Das Argument aus der Sprachwillenſchaft 
dürfte damit in der Cage fein, den umſtrittenen Namen ſicher 
und endgültig aus feiner bisherigen Derkennung herauszuheben. 

a) Der Name der March kann nur von der indogermaniſchen 
Wurzel „mar“, ahd. Mari, d. l. „Meer“, „Sumpf“, in dem 
Sinn von Grenze abgeleitet werden, da beide Begriffe nahe 
miteinander verwandt find. Wie der Begriff von Grenze aus 
dem ſinnlichen Wald, fo entfaltete er ſich nach J. Grimm (Al. 
Schr. II. 33) auch aus dem Begriffe Sumpf, „weil in Nliederungen 
Sümpfe die Tandſcheide hergaben. filtnordiſch iſt moeri, 
landamageri nicht bloß Ebene, ſondern auch Grenze; kaum 
würde ſich begreifen laffen, daß aus der Dorftellung endloſer 
Ebene zwiſchen Dölkern die einer trennenden Scheide ent- 
[proffen fei, ohne in der Fläche zugleich den aufhaltenden 
Sumpf anzunehmen. Darum ſcheint auch in fjochdeutſchland, wo 
Moor und Marschland felten ift, kein entſprechendes muori, 
lantmuori für Grenze zu begegnen, während jener flusdruck 
außer den nordiſchen ebenſo den ſächliſchen Dölkern gemein war. 
Weſtfällſche Urkunden des 9. Jahrhunderts (bei Möſer no 2. 
13. 18. 19) liefern bei einer Grenzangabe Drevanamert, 
Dummeri, wo der Sinn bloß einen Sumpf, kein Meer geftattet, 
daher auch in ihnen nur e als umgelautetes 6, nicht e ſtatthaft 
if. Ags. [ind mere, geméère, landgemere, und noch heute 
engliſch meer beides Sumpf und Grenze, das Derbum meer 
abgrenzen; mnl. meer Grenze, meeren limitare”. 

Im übrigen liegt ja auch dazu aus dem Glatzer Lande und 
zwat aus nüchſter Nähe der Ilarchquelle inſofern eine viel- 


fagende Beftätigung vor, als dort in einer höhe von 1104 Meter 
die fogen. „Roten Sümpfe“ liegen, die noch heute die 
Grenze zwiſchen Glatz und Mähren bilden und darauf auch 
mit dem „Rot“ in ihrem Namen deutlich genug abgeſtimmt [ind. 
(Dgl. den Namen des Rothflöffels. Nr. 19.) 

b) Da weiterhin das alte Wort für Grenze nicht nur als 
marha, ſondern auch als marcha und marca erſcheint, 
dürfte ſich der Dechſel in den Mar- und Ilark- Formen unferes 
Flußnamens ohne weiteres erklären, zumal er auch in anderen 
Namen nachweisbar ift, 3. B.: Marbach in Bayern heißt ca. 
1095 Marpah, IMarhpach. 1077 Marichpah. — Marbach 
im Kreiſe Rolmar (Unt.-Elf.) wird bezeichnet: 1090 Margbadı. 
1094 Machbad. 1098 archbach. 1118 Marbacensis. — 
Marbach im ſchweizeriſchen Kanton St. Gallen erſcheint 1275 
als Marpadı. 1369 als Marcbach. — Marburg in Aeffen, 
das nach der Jachſenchronik im Jahre 1063 als Castrum 
erbaut wurde, erscheint im Jahre 1218 als Martborg, im 
Jahre 1228 als Marburd, Marcburg und Ilarchburg. — 
Mardorf im heſſiſchen Rreiſe Homburg wird vom Jahre 1250 
ob in den Belegen: arachdorf, archdorf und Ilartdorf 
angeführt. 

c) Aus der Deutung des Namens der Mardı als „Orenz- 
fluß“ aber ergibt ſich auch in der eindeutigften Weile die 
Erklärung des Tlamens des Dolkes, das an ihren Ufern 
fiedelte. Denn Grenzland ift feit den älteften Tagen der 
Boden geweſen, auf dem die Mard; in dünnem Walſerſtrahl 
aus bergigem Boden ſprudelt. Grenzland waren die Ufer- 
ſäume ihres Oberlaufs, wo fie Böhmen und Mähren von 
einander geſchieden hat. 

In Böhmen wohnten die Marcomannen oder Marh- 
manni, wie fie im Ruodlieb (um 1040) bezeichnet find, und 
die nach Grimm (Rl. Schr. II. 33) „gleich treffend als Bewohner 
des Waldes oder der Grenze zu deuten ſind, da ja zu jener 
frühen Zeit ganz Deutſchland mit Wald bedeckt geweſen iſt.“ 
Die Bezeichnung der Grenze als Mark ift aber früher gang 
und gäbe geweſen. So ift die Nordgrenze von Oberöſterreich 
im Jahre 1100 als marcha Bosmica, im Jahre 1347 als 
„daz gemerich dez landes ze Behem”, 1380 als die „ Behamiſche 


Rynne”, 1590 als „das Behamiſch Gehaag” bezeichnet worden. 
Don der Nordoft-Grenze aber heißt es im Jahre 1150: in 
silvam, que dicitur Nortwalt, usque ad terminos, qui 
vulgariter dicuntur Gemerch. (R. Schiffmann, II. 220 f.) 

In Mähren aber wohnten die ar vani, wie fie zum 
Jahre 822 zum erften Male bezeichnet find und die — da eine 
Grenze bekanntlich zwei Seiten hat — ebenfalls Brenzbewohner 
waren. In der Tat hat C. Schmidt (II, 2. S. 159) mit Nladı- 
druck betont, daß „die Oſtgrenze der Quaden die arch 
bildete oder vielmehr der Jug der Kleinen Rarpathen. Ogl. 
Plin. hist. nat. IV, 91: a Maro sive Duria est a 
Suebis regnoque Vanniano dirimens eos (Jaszyges). Die 
Suebi find hier die Quaden.” Darum heißen fie Maharenses, 
was wohl Mardhanwohner, im eigentlichen Sinne aber Mäcker, 
d. l. „Grenzbewohner” bedeutet. 

Damit aber glaube ich, auch den Namen der arch in ein 
völlig neues Licht geftellt zu haben, jo daß fürderhin alle 
Derſuche entfallen dürften, ihn im ffinblick auf feine Entftehung 
anders als deutſch und im ffinblich auf [eine Bedeutung 
anders als eine Brenzbezeichnung zu erklären. 


22. Die Ecliß. 


Denn ich zuletzt auch den Namen der Erlig in die Unter- 
luchungen diefer Blätter einbeziehe, fo vor allen Dingen deshalb, 
weil ſich aus feiner zuverläfligen Deutung ergeben muß, ob und 
inwieweit auch er mit den aus den Glatzer Flußnamen ge- 
wonnenen neuen Forſchungsergebniſſen im Einklange fteht. 

l. Die bisherige Deutung. — Da der ame Erlitz 
an den Grenzläumen des ffabelſchwerdter Rreiſes z wel Mal 
vertreten ift, nämlich im Weften als Bezeichnung eines Flulſes, 
der auf den Seefeldern entſpringt und auch „Wilde Adler” 
heißt und im Südoſten als Bezeichnung der „Stillen 
Adler”, die bei den Alapperfteinen ihren Urſprung hat und 
da „der Adler” im Iſchechiſchen orel oder worel heißt, hat 
E. Schwarz im Jahre 1931 (5. Ju. 141) bloß eine für alle 
Zeiten unumſtößliche Iprachgeſchichtliche Tatſache zu konftatieren 
geglaubt, als er die tſchechiſche Namensform Worlice mit 


dem Begriffe „Adlerfluß” identifizierte und die erftere als die 
ursprüngliche Slußbezeihhnung ausgab, aus der dann [päter auf 
dem Wege der Überfegung die deutſche Bezeichnung entftanden 
fein follte. Dieſe Stellungnahme mußte umſo mehr verwundern, 
als vorlängft ſchon von zwei verſchiedenen Seiten auf die 
innere Unhaltbarkeit diefer Deutung hingewiefen worden war 
und Schwarz es nicht für notwendig gehalten hatte, ſich mit den 
dabei zur Sprache gebrachten Einwänden auseinander zu ſetzen. 

1. Don deutſch orientierter Seite hatte zunädft 
fl. Paudler (Erk. Al. 23. Jg. [1900] S. 350) dieſe land- 
läufige Namenserklärung mit der überraſchenden Feſtſtellung 
angefochten, daß die in Böhmen übliche Bezeichnung Orlice 
gar nicht „fidler“, ſondern „Adlerweibdhen” bedeutet. „Der 
Adler,” fo argumentierte er weiter, „heißt Orel oder Worel 
Sodann muß man ſich der Tatſache erinnern, daß der Deutſch⸗ 
böhme die Orts-, Berg-, Fluß- und Flurnamen, welche er im 
Lande vorfand, nicht zu über[eten pflegte, ſondern mit 
geringen finderungen in feinen Wortſchatz aufnahm. Er würde 
alfo den Fluß „Derlig” oder „Erlig” genannt haben, wie er es 
bei mehreren Ortſchaften des Adlergebirges wirklich getan hat. 
Ferner muß man ſich fragen, warum die Slawen einen Fluß 
„Adler, Adlerweibdhen oder Adlerwalfer” genannt haben [ollten. 
Befonders für die „ſtille Adler” will ſich ein folder Name 
durchaus nicht eignen. Wenn wir dagegen die Eger, die Jer 
ar, Jere), den Arar der Römer und andere Flüſſe aus den 
alten Reltenländern vergleichen, ſo ſpricht die Dermutung dafür, 
daß der zweite Wortteil von „fidler“ fo viel wie „Gewäller” 
bedeutet, und daß dieſer Name ſchon feſtſtand, bevor die 
Czechen nach Böhmen kamen, gerade wie es bei den meiſten 
Slüffen unseres Landes der Fall geweſen iſt. Die Czechen 
haben dann den Flußnamen „fidler“ mißverſtanden und mit 
dem fldlervogel verwechlelt. Und weil man nicht von 
dem fldler, ſondern von der Adler ſprach, ſo überſetzten fie 
folgerichtig nicht worel, ſondern Worlice oder Orlice.“ Da 
diefer Einwand vom ſprachlichen beſichtspunkt aus orientiert 
ift, wird niemand feine Bedeutung verkennen können. Dieſe 
ift aber nur noch mehr ins Licht gehoben worden, als auch 
ein Dertreter der böhmiſchen Slawiſtik bald genug dazu über- 


gegangen ift, über die landläufige Deutung des Erlitz-Namens 
den Stab zu brechen. 

2. fluch von tlchechilchorientiertet Seite hat ſich 
nämlich bald darauf Fr. Egerle (Diert.f. Pflege der altſlaw. 
Sprache 2. Jg. [1914] S. 10) gegen die ſprachliche Derwandt- 
ſchaft der beiden Namen „Exlitz“ und „fidler“ ausgeſprochen, 
um anjdließend die bisher übliche Erklärung des Namens 
Erlig durch folgende neue zu erſetzen: „Bor und vor find 
verwandte altſlawiſche Begriffe und bezeichneten einft, wie zum 
Teil noch heute, verteidigungsfähige Aöhen und fföhenzüge. 
fin dieſen Stamm klingen unzählige topiſche Namen in Europa 
an, wie: Borau, Borba, Borek, Borſe, Borki, Borova, Boropſe, 
Borow, Boryslav, Dorotin, Doronez, Dorau (1163 Dorowe, 
1249 Doroo), Woorburg, Worbes, Wors, Worms, Wörlitz, 
Peibor, Privor, Javor u.a. Demnach benannte man $lüffe, die 
bei derartigen fjöhen oder Gebirgszügen vorbeifloffen, alſo 
eine At Grenzzone in einem Derteidigungsgebiete bildeten, auch 
als: Dorlice, Dorlicka, Woren, Worla, Worm u.ä. Mit der 
Zeit ſchliff lich jedoch der anlautende Ronſonant ab, namentlich 
unter der Suggeftion, daß hier der Begriff „orel” maß gebend 
war, daher Vorlice in Orlice, Vorlik in Orlik überging. 
Das Adlergebirge (Erliger Geb. Orlick& hory) nannte man 
früher Vorlick& hory und in älteften Zeiten wahrſcheinlich 
nur Vorly. Daß ſich hier, namentlich an den Pälſen, gewiſſe 
Sicherungsvorſorgen feit jeher befanden, ift naheliegend, denn 
das Gebirge bildete doch auch zum Teile die öſterreichiſch⸗ 
preußiſche Grenze. Don dieſem erhielten nun die genannten 
Flüſſe (. Stille“ und „Wilde Adler”) ihren Namen kxlitz; als 
aber die Slawen zu „Orlice“ übergingen, formten die 
Deutſchen, analog der vermeintlichen Etymologie von orel, 
auch den Namen in „fidler“ um. Die „Stille Adler” hieß ur- 
ſprünglich „Bilä Orlice“, alſo die große — nicht die weiße — 
Adler, zum Unterschied von der kleinen, der „Wilden Adler”. 
Aber auch Divokäa Orlice wurde im Deutſchen nur fälfchlich 
zur „wilden“ Adler, denn das brundwort ift nicht diy 
( wild), ſondern „div“, „divati" ( Beobachtung, ſpühen). 
Der Flußlauf bildete eben einmal eine Grenze, die wichtige 
Beobachtungspunkte hatte, denn ihr Weg ift zum Teile von 


hohen Bergzügen, namentlich dort, mo fie noch heute die Grenze 
bildet, begleitet. Tatſüchlich heißt eine fjöhe an der Wilden 
Adler auch Diviny (unweit der Burgruine Pottenftein).” 

3. Den dritten Schlag hat ſchließlich R. Holzmann (Zur 
Beſiedelung Ainm. 1) gegen die bisherigen finſchauungen geführt, 
indem auch er den Namen der krlitz durch Rücküberſetzung aus 
Orel, Orlice erklärte. Den genannten tſchechiſchen Namen aber 
führte er auf germaniſches Arula, d. i. Aare, franzöſiſch 
Arole zurück, da gerade die letztere um 450 noch Aula 
geheißen hat. 

Allen diefen Einwendungen ift, wie leicht zu erkennen, die 
Foſtſtellung gemeinfam, daß der Name Erlitz von ſſaus aus 
mit dem Begriff „Adler“ nicht das Geringfte zu tun gehabt 
haben kann; wenn trotzdem auch lie von vornherein zum 
Scheitern verurteilt waren, [o deshalb, weil fie außer dem 
beſcheidenen Derſuch von Egerle, der don panjlawiftilhem 
Geifte infiziert war, die Entſcheldung auf [pradhlihem 
Wege herbeizuführen ſuchten und dabei die entſcheidend ins 
Bewicht fallenden hiftorifhen und topographiſchen 
Gegebenheiten der Urlandſchaft außer ficht gelaffen haben, ohne 
deren Berücklichtigung die Namendeutung immerdar planlos 
im Dunkeln umherirren wird. 

II. die neue willenſchaftliche deutung. — Der 
von keinem Dorurteil beeinflußten objektiven Forſchung bieten 
lich alsbald mehrere firgumente dar, die alle in dem ſicheren 
Ergebnis zufammenklingen, daß auch der ame der kxlitz nichts 
als eine urgermaniſche Wortbildung darſtellen 

nn. 

1. Das erſte Argument greift zurück auf das unbeſtechliche 
Zeugnis der Gefdhidhte. Denn den überholten und von 
tendenziöfer Beſchichtsbaumeiſterei entſtellten finſchauungen der 
Vergangenheit gegenüber, darf heute als feſtſtehende hiftorifche 
Tatſache gelten, daß in der für die Entftehung des Namens der 
krliz oder Wilden Adler allein in Betracht kommenden Jeit 
zu beiden Seiten nicht nur des Fluſſes, fondern auch des 
Gebirges, ganz ohne allen Zweifel germanische Dölker- 
ſchaften anſälſig geweſen find. 

a) Für das Glatzer Land iſt das als unantaftbares Er- 
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gebnis meiner Forſchungen fo erwieſen, daß daran nicht mehr 
gerüttelt werden kann. Und da gerade der Oberlauf der 
„Wilden Adler”, alfo der Teil, der unmittelbar im Bannkreife 
des Glatzer Landes liegt, bis auf den heutigen Tag, ſo gut wie 
ausſchließlich den Namen „Erlit” führt, ift klar, daß er mit 
der größten Wahrſcheinlichkeit auch dort entftanden ift. Denn 
gerade „der Oberlauf der Adler heißt“, nach J. Schade (Ib. 
Erk. Rl. 21. Jg. [1898 5.340), „im Dolksmunde Erlitz, wovon 
Orte wie „fiohenerlig” und „Niedererlig” ihren Namen haben. 
Erft unterhalb Tſchihak kommt der Name „Adler“ 
in Gebrauch. fluch ein Bach bei Starkſtadt und Weckelsdorf 
heißt „die Exlitz', wird aber im Unterlaufe von den Jechen 
„Urzewitſch“, von den Deutſchen „Sewitſch“ genannt.” 

b) Da aber auch auf der anderen Seite, ſowohl des Adler- 
fluffes, wie des fidlergebirges, alſo in heute t[hedo- 
[lowakiſchem Gebiete, in der in Betracht kommenden 
Zeit Germanen anfällig geweſen ſind, iſt gar nicht abzufehen, 
wie hier überhaupt die Entſtehung eines tſchechiſchen Namens 
Möglichkeit geworden fein ſoll. Noch heute ift in dieſem Gebiete 
die deutſche Sprache herrſchend und daß ſeine Tlamen- 
gebung von allem finfange an deutſch geweſen fein muß, 
können nicht nur die ausſchließlich deutſchen Bergbezeid- 
nungen des fldlergebirges, ſondern auch die meiſten Orts 
bezeihnungen bewelſen. Und da zu den letzteren ohne 
den allergeringften Zweifel felbft der von aller Welt noch heute 
als fraglos tſchechiſch angeſehene Name Tfdhihak gehört, 
wird im Ernft wohl nicht davon die Rede fein können, daß 
ausgerechnet der Name des fjauptfluſſes diefer Gegend von 
fiaus aus tſchechiſch geweſen [ein könnte, 

2. Ju dieſen geſchichtlichen Feſtſtellungen tritt alsbald das 
Argument aus der Topographie, deſſen ausſchlaggebende 
Bedeutung ja ſchon im ffinblich auf die Tatſache nicht zu ver- 
kennen ift, daß es ſich, wie wiederholt bereits gezeigt, bei der 
Entftehung der älteften Flußnamen nicht um eigene, ſpeziell 
für jeden Wafferlauf gewählte und geformte Bezeichnungen, 
ſondern um Geländenamen gehandelt hat, die vom Boden 
auf den Flußlauf übertragen worden find. Wenn man aber von 
dieſem beſichtspunkt aus das Slußgebiet der Erlig würdigt, 
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loweit es für die beſonderen Belange des Glatzer Landes in die 
Etſcheinung tritt, dann wird man unſchwer finden, daß es nach 
einer dreifachen Richtung hin die befondere Aufmerkfamkeit der 
Bevölkerung auf ſich ziehen mußte: politiſch, landſchaftlich und 
verkehrsge[didtlic. 

a) Daß allein ſchon die politiſche Einftellung der 
Platzer Bevölkerung am Flußgebiet der krlitz das allergrößte 
Intereſſe haben mußte, ergab ſich aus dem Umſtande, daß 
Erligfluß und Erliggebirge von der Natur aus geradezu zu einer 
bevölkerungsſcheidenden Grenze vorherbeſtimmt [dienen und 
eine ſolche feit den älteften Zeiten tatſächlich auch geweſen [ind. 
Soweit uns alte Urbare erhalten geblieben ſind, verſäumen 
fie nie, den Brenzcharakter des betreffendes Gebietes, ins- 
beſondere den des Erligfluffes hervorzuheben. So 3. B. geht 
nach dem Urbar von 1571 die Landesgrenze „der Orlitz nach“, 
einerfeits bis „ans fjummliſche“, andererfeits „bis an die 
große Orlitz, da die kleine Erlitz in die große fällt“. Weiter wird 
im Urbar von 1687 (St. fl. Br.: Rep. 23 VIII 3b. fol. 156) 
der Fluß kurzweg „das bräntzwaller, die Worlig” 
genannt, und an einer anderen Stelle (fol. 201): „das Grenz- 
waller Worliz oder auf deutsch fidlerfluß genennet“. Finger- 
weiſend ift dabei die Notiz aus dem Jahre 1571, daß „ die 
Orlitz mit der Fiſcherei aufs Schloß Glatz gehört“. Denn 
ausschlaggebend [ind dafür ganz ſicherlich nicht die Forellen 
geweſen, [ondern politiſche Gründe. Selbftverftändlic if, wie 
anderwätts, ſo auch hier, in der älteften Zeit die Grenze nicht 
durch eine Linie, fondern durch eine breite Zone gebildet 
worden und daß diefe zu den mannigfachſten Übergriffen und 
Brenzverletzungen Deranlaffung gegeben hat, erfahren wir ja 
auch aus der Zeit, in der die heutige Grenzlinie, die durch 
die Mitte des Fluſſes läuft, endgültig feſtgelegt worden ift. 
Die Akten der verschiedenen Brenzprozeſſe find uns ja noch 
erhalten, aber es genügt wohl schon, wenn ich mit den Worten 
des Aelurius (Glaciographia 209) zufammenfalfend feſtſtelle: 
„Es hat offt großen Streit umb die rechten Gränten der Graff- 
ſchafft gegeben / als geſchehen ift Anno 1550 zwiſchen fjertzog 
Ernefto und fjerr Liegken umb der Brüntze willen gegen Böhmen 
zu; Als fie nun grentzen ließen / ward dieſes erkand / daß das 
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Daſſer Worlitz / welches unter dem hohen Gebirge fleuft / die 
rechte Brüntze halten folte / alfo / daß das Obertheil gegen 
Böhmen werts fjerr Liezkens / und das ander Theil gegen der 
Grofffchafft werts fjertzog Ernßs [ey follte. Anno 1578 ward 
abermal geſtritten / und gräntzte den 14. Septemb. der Reyſer 
mit fjerr Niclafen von Bubna auff Senfftenberg / dahin den 
viel Dolck zog / der Streit hat in die 7000 Schock gekoftet / 
welche Unkoſten fierr Niclas zahlen mußte. Anno 1586 aber / 
den 11. Augufti iſt die ſtreitige Gräntze zu Marienthal / zwiſchen 
der Braffſchafft und dem fjerr Niclas von Bubna auff Senfften 
berg richtig gemacht worden / und ward von den keyſerlichen 
beſandten ausgeſprochen, daß der §luß Wörlitz die Gränge haben 
ſollte / biß an den roten Fluß. Die Uncoſten, welche die 40. 
Jahr uber auff diefe Streit Sachen gegangen ſeyn / ſollen 
auff die 75000 Schock gelauffen feyn.” 

b) Aber auch landſchaftlich hat das Slußgebiet der Erlitz 
ſchon das flugenmerk der früheften Bevölkerung des Landes 
in intenſiver Weiſe auf ſich ziehen müffen, und zwar aus Anlaß 
des berühmten Naturfchaufpiels in der Nähe des Tfcihak, das 
man mit einem feit unvordenklichen Zeiten feſtſtehenden Aus- 
druche als „Erlitzdurchbruch“ bezeichnet. „Der Erlik- 
durchbruch iſt der romantiſcheſte Punkt des ganzen Erlittals”, 
heißt es bei A. Otto (Wanderb. 128). „Der Fluß wendet fich 
nachdem er hinter Marienthal drei Rehren gemacht hat, nach 
Weſten und rauſcht über mächtige Beſteinstrümmer zwilchen 
hochragenden Felſen ins böhmische Sprachgebiet. Man gewinnt 
die lebhaftefte Dorftellung von der Gewalt, die es der Erli 
gekoftet hat, die Findernilfe hier zu überwältigen.” Und überaus 
anſchaulich heißt es dazu bei J. Peter (Cangenau 189): 
„Während die braunen aber durchlichtigen Wogen des Fluſſes 
lich auf einem Stein- und Selfenbette hinabwälzen und oft an 
den innerhalb feines Bettes ſenkrecht fich erhebenden Sand- 
ſteinblöcken ſchäumend brechen, füllt den anfteigenden Rand 
des Thalgrundes bald üppiger Wald, bald Felskoloſſe von 18 
bis 26 Meter fjöhe, die mit ihren fjäuptern öfters über die mit 
ihrem geheimnisvollen Rauſchen uns begrüßenden Waldbüume 
hervorragen. Der Weg führt bald durch, bald um, bald auch 
wieder auf Treppen über dieſe Felſengruppen hinweg.” 
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Die Stätte hat ja in der Tat auch weidlich genug die Alugen 
der Menfdjen auf ſich gezogen und ift durch ihre Romantik die 
Deranlaffung geweſen, daß zwei Jagdſchlölſer in ihrer Nähe 
entſtanden [ind. Die Beſchichte hat ſich aber dabei inſofern einen 
Treppenwitz geleiftet, als der deutſche Railer, Marimi- 
lian II., das Jagdſchloß, das er dort errichtete, mit dem 
tſchechlſchen Namen „Worlik” belegen ließ, während der 
böhmiſche Beſitzer der fjerrſchaft Senftenberg, Anton Deit 
Graf von Bubna, das [päter dort von ihm erbaute Jagd- 
haus nach dem Senftenberger fjerrſchaftsurbar vom Jahre 1657 
„Lufhaus Adlerthal“ benannte. 

e) Zulegt aber heißt, von der Erlig reden, auch an jenen 
„Durchbruch“ denken, den ſeit den älteften Tagen der Heſchichte 
dort der Derkehr gemacht hat, indem er in Form einer viel- 
begangenen Auslandsftraße hier die Berge überſtieg und 
das Flußtal durchquerte, um Oſt und Weſt miteinander zu 
verbinden. Auf dieſem Wege [ind mit der allergrößten Wahr- 
ſcheinlichkeit ja wohl auch die Germanen ins Glatzer Land 
gekommen und darum iſt auch der Erligübergang jeweils in 
Rriegszeiten von größter Bedeutung geworden, zuletzt noch im 
Bayrischen Erbfolgekrieg, wo an der kErlitzbrüche bei Peucker 
fogar der ſpüter jo berühmt gewordene General York als 
Leutnant auf Feldwache geftanden hat. Es ift dabei ſogar zu 
einer intereffanten Epifode gekommen. Denn als der General 
Sürft Aohenlohe den Poſten infpizierte und von oben herab 
dem Leutnant einzuſchürfen juchte, daß hier ein wichtiger Über- 
gang und deshalb angeſtrengteſte Wachlamkeit notwendig [ei, 
braufte dieſer auf und replizierte, daß ein preußiſcher Leutnant 
ebenfo gut feine Pflicht zu tun verſtehe, wie das ein deutſcher 
Reichs fürſt für lich in finſpruch nehme. Und irre ich nicht, dann 
wird die Wichtigkeit dieſes Übergangs auch heute noch nicht 
verkannt, felbft nicht im Frieden, geschweige denn im Falle 
von drohenden Derwickelungen. 

Damit aber find nicht nur für die Beurteilung der krlitz⸗ 
gegend, ſondern auch für die des krlitznamens drei derart cha- 
takteriftifche Momente gewonnen, daß ihre Nichtberücfichtigung 
bei der weiteren Unterſuchung geradezu eine Unterlaffungs[ünde 
darftellen würde. Und klar ift, daß, wenn der Name der Erliß, 
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dem Dorbilde der anderen blatzer Slußbezeihnungen ent- 
[prechend, überhaupt topographiſch orientiert if, er nur von 
diefer einzigartigen topographiſchen Begebenheit abgeleitet 
worden lein kann. 

3. Sucht man dann weiterhin das Argument aus den ur 
kundlichen Namensformen für die amendeutung aus- 
zuwerten, dann ergeben ſich nachſtehende Feſtſtellungen: 

a) Die am meiſten geläufige und darum maßgebende 
Form des Namens von feinem erſten fluftauchen in den 
Blatzer Quellen an hat Orlitz gelautet. In dieſer Form wird 
der Name in den Jahren 1618, 1636 und 1687 angeführt und 
ſo kommt er faft regelmäßig im Munde der Jeugen in den 
großen Grenzprozeffen des 16. Jahrhunderts vor. Mitunter iſt 
er dabei auch in der Form Urli ausgeſprochen worden, ſo 
daß es klar ift, daß ſich das E in der heutigen Tlamensform 
Erlit bloß aus dem ehemaligen O-Anlaut herausentwicelt 
haben kann. Damit ift freilich nicht gefagt, daß dieſes O auch 
unbedingt den urſprünglichen finlaut des Namens gebildet 
haben müffe, da die Glatzer Sprache ſtark dazu neigt, hoch- 
deutſches kurzes u aus mhd. u, [peziell vor folgendem r, wie 
das beim amen der Erlig ja auch der Fall ift, in offenes o 
zu verwandeln, 3. B. Bompersdorf, 1347 Bumprechtsdorf. 

b) Neben dieſer maßgebenden Form erſcheint nun allerdings 
zuwellen auch die Form Worlit. Diefe aber muß, wie folgt, 
beurtellt werden. 

Erftens. Schon ihr erſtmaliges fluftauchen in den Glatzer 
Quellen im Jahre 1494 iſt nicht wenig fingerweifend für ihre 
Beurteilung. Denn dort figuriert fie als Name der böhmifchen 
fjerrſchaft „Worlitz“ in einer Derpfündungsurkunde, die der 
Ranzlei des fierzogs ffeinrich d. fl., erſten Grafen von lag, 
entftammt. Diefe aber ift nicht nur durch ihre tichechophile 
Einftellung, ſondern auch durch die Willkür ihrer Tlamen- 
tichechiſierungen derart bekannt, daß darüber nichts mehr gejagt 
zu werden braucht. 

Zweitens. Tatſächlich liegt im Namen Worlitz auch nichts 
anderes als eine derartige tſchechophile Derballhornung 
des deutſchen Namens vor. Das läßt fich nämlich durch den 
namen Worlik im böhmiſchen Rreife Pardubitz beweiſen, 
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der im Jahre 1421 noch „Orlik” geheißen hat (Beſch. d. Auf. 
1.457) und erſt [päter durch das dem Namen vorgeſetzte U 
dem tſchechiſchen Munde angepaßt worden ift. Aber auch der 
Name der Erli hat allem flaſchein nach eine ähnliche 
Wandlung durchgemacht, da er von fi. Jirecek (Das Recht in 
Böhmen I [1866] S. 21) nach einer älteren tichechiſchen Aand- 
ſchrift früher Orlicu (ohne W) gelautet hat. 

Damit ift klar, daß für die zuverläffige Deutung des Namens 
nur die Form Orlitz bezw. Urlitz in Frage kommen kann, [o 
daß die Form mit dem Dorjag-ID zunädhft ganz außerhalb 
der Betrachtung bleiben kann. 

4. Damit tritt von felbft das Argument aus der deutſchen 
Namengebung in feine Rechte, da dieſes die befte Aiand- 
habe bietet, dem Sinn und der Bedeutung der zuerſt über- 
lieferten Namensform „Orlig” bezw. „ Urlitz“ durch Dergleichung 
mit ähnlichen Namen anderer deutſcher Sprachgebiete wieder 
auf die Spur zu kommen. Dabei begibt es ſich, daß wir 
alsbald auf eine uralte, bisher verſchollen geweſene Wort- 
bildung ſtoßen, die in ihrer früheren Bedeutung und weiten 
Verbreitung erft ganz neuerdings wieder richtig erkannt worden 
if. Für die Untersuchungen dieſer Blätter ganz beſonders 
bedeutfam dabei aber iſt, daß es auch in dieſem Falle das 
ſchon mehrfach erwähnte mainfrünkiſche Land, das heißt 
das ehemalige Siedlungsgebiet der Markomannen, war, 
in dem man auf dieſe Wortbildung zuerſt wieder aufmerkfam 
wurde. In der Tat wird man der genannten Wortbildung in 
der mainfränkifdyen Orts- und Flurnamengebung bloß tiefer 
nachzuſpüren brauchen, um zu der überraſchenden Seftftellung 
zu kommen, daß von ihr auch auf den dunklen Namen der 
Platzer Erlitz fo viele neue und bedeutfame Lichtſtrahlen fallen, 
daß er mit einem Schlage ein völlig neues Geſicht bekommt. 

a) Um zunädft mit der mainfränkiſchen Ortsnamen- 
gebung zu beginnen, führe ich den Namen Wurlitz, eines 
Dorfes im Bezirk Rehau, an, der die auffallendfte Parallele 
zum Namen der Hlatzer Erlig und ihrem berühmten Durchbruch 
beim böhmischen ITſchihak bildet. 

Daß vom [pradlidhen beſichtspunkt aus im Tlamen 
Durlitz genau die gleiche Wortbildung wie im Namen der 
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Etlitz, vorliegt, ergibt die Angabe von A.$.hiohn (Beogr. 
Beſchr. d. Ober-Mainktaifes [1827] S. 285), daß der Ort „UDurliz 
oder Worliz“ heißt, wie ja dann auch ſowohl fi. Gradi (fl. f. 
Ob. Fr. 18. Jg. [1892] 5.124), wie 6. hey (O. N. Fürſt. 
Bayreuth [1920] S. 218), diefen Namen mit der tſchechiſchen 
Dortbildung Worlice identifiziert und, der landläufigen Er- 
klärung des blatzer Erlitz- Namens entſprechend, den Sinn von 
„Adlerhorft” unterſchoben hat. Daß aber davon gar keine 
Rede fein kann, ergibt lich aus folgenden Gründen: 

Erftens. fluch in dieſem Falle ift das anlautende W erft 
|päter in den heutigen Namen hineingekommen, denn im 
Jahre 1251 hat er noch Borlitz gelautet, während er fich 
weiterentwickelt hat, wie folgt: 1397 zu Würlig, 1398 Wurlitz, 
1418 Würlig, 1502 Wurrlig und 1543 WDurlig. fluch hier hat 
alfo bereits frühzeitig die volksetymologiſche Umdeutung ihre 
fiand im Spiele gehabt und da auch das anlautende B in der 
Namensform von 1251 ſehr leicht die mit dem Namen ver- 
bundene alte Präpofition bi, d. 1. bei, darftellen kann, werden 
wir auch in diefem Falle auf eine urſprüngliche Namensform 
Orlitz derwleſen, die mit dem Namen der Glatzer Erlig bezw. 
Orlitz entiſch ift. 

Zweitens. Da das genannte oberfränkifche Dorf auf altem 
germaniſchen Siedlungsboden entftanden ift, muß es auch einen 
deutſchen Mlamen tragen. Die Endung Iz, die man auch in 
Oberfranken bisher mit dem flawiſchen Suffie ice zu identifi- 
zieren pflegte, bewelſt dagegen nichts, da ſie, wie ich an 
mehreren Beilpielen bereits dargetan habe, auch in anderen 
Namen durchaus deutſcher Fierkunft ift. Eine intereſſante Pa- 
rallele dazu ftellt der Name Wörlitz, einer ſchon zum Jahre 
965 erwähnten Burg, bei Deſſau, dar, den der durch ſeine 
uferlofen Slawenphantaſien berüchtigte fiey ebenfalls als 
ſlawilch ausgegeben und als „Adlerhorft” gedeutet hat, obwohl 
er in den Belegen: 966 Duerliazi, 1004 Duerlazi, 1196 Wor- 
gelez, 1200 Worgelitz, 1323 Worlicz überliefert ift und 
F. Graf (Die Dergangenheit d. Wörlitzer Winkels [1922] S. 49) 
feſtgeſtellt hat, daß der genannte Ort „zu den Burgwarden 
zählte, welche die Deutlchen als Grenzwachten einridhteten“. 
Damit abet iſt wohl klar, daß ſowohl für den einen, wie für 
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den anderen amen nur eine germaniſche Erklärung in Frage 
kommen kann. 5 

Topographiſch aber iſt ein weiterer Umftand ausſdilag- 
gebend, nämlich der, daß Wörlitz bei Deffau an einem alten 
Übergang über die Elbe und daß das oberfränkifhe Wurlig 
in einer Gegend liegt, die mit der Topographie der Erlik- 
Tandſchaft beim böhmiſchen Tfdihak die allergrößte Ähnlidjkeit 
aufzuwelſen hat. Iwiſchen Rehau und Oberkogau auf der 
Grenze zwiſchen den Bezirken fjof und Rehau in einer Schlucht 
gelegen, die außer für den durch feine Perlen bekannt gewor- 
denen Schwesnitzbach nur noch für einen 498 Meter hoch 
gelegenen Feldweg Raum beläßt, ſtellt das Dorf mit [einer 
Umgegend nach E. Jeh (fikde. d. B. fl. Rehau I, 2) „ein dem 
Geologen und Botaniker äußerft anziehendes Exdenfleckchen dar, 
das mit Recht eine mineralogifhe und botanifdye Infel genannt 
wird, umflutet von einem Meer von fllltäglichkeiten“. Ins- 
befondere weift die nach C. W. Gümbel (Geogr. Beſchr. d. 
Sichtelgebirges [1879] 5.334) „durch ihre Felsbildung 
berühmt gewordene Wojaleite bei Wurlig“, wo ſich 
die Schwesnitz ihren Weg durch die ſchroffen Serpentinfelſen 
bricht, eine derart große topographiſche fihnlichkeit mit dem 
krlitz- Durchbruch durch das fidlergebirge beim Tfchihak auf, daß 
die fihnlichkeit der beiderfeitigen Namen geradezu zu der 
Folgerung zwingt, daß ſowohl der ame der Platzer Erligz, 
wie der des oberfrünkiſchen Dorfes Wurlig (1251 Borlitz) nur 
aus dem ZJuſammenhang mit der eigenartigen Topographie det 
Gegend richtig verftanden und damit bloß in engfter Beziehung 
zu dem an beiden Urtlichkeiten feftgeftellten , Durchbrüchen“ 
zutreffend erklärt werden kann. 

b) Aus der frünkiſchen Flurnamengebung ift nun auf 
die genannten Namen durch die Feſtſtellung von R. Doll- 
mann Gon. VI [1930] S. 57) ein völlig neues Licht gefallen, 
das ſowohl in Ober-, wie in Unterfranken die Ortsbezeichnung 
‚der Urlaf” außerordentlich weit verbreitet und beiſplels⸗ 
weile an folgenden Orten in nachſtehenden Belegen feſtſtellbar 
ft: Roßthal bei Fürth: 1552 item ein Schachenholz, der 
Urlaß genannt, item CTochholz, der kleine Urlaß genannt; 
Mäübenberg, B. fl. Schwabach: Urlas, 13 ba Dieſen - und 
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Waldland; Md n chs ſto xk he Im, B. fl. Gerolzhofen: fim Urles, 
1757 Urlaß, wo früher ein Stauweiher war; Neuſes a. Berg, 
B. fl. Ritzingen: Am Urles, 1591 Artfeld am Urlaß, am Urles- 
berg, Urlesgraben und Urlesweg; flörlberg, ebendort: 
Urleswiefen, ehem. Schafwieſe, Urlesgarten und graben; 
Mündsdorf, B. fl. Tandshut: Der Weiler Urlasbühl. Dieſe 
Namen aber hat Dollmann, wie folgt, erklärt: „ fluslaſſen,“ 
ſchwelzeriſch Aslaffen, bedeutet (ohne Objekt) ſchwäb.-alem. 
„das Dieh auf die Weide laſſen“, ſchw. die üslaffi, „den fluslaß 
des Diehes auf die Weide, [peziell die Frühlings welde und 
den Weldeplatz'. Somit ift der Urlaß „ fluslaß, dann Weide 
und Weideland“. Damit ſcheint der ſchwäbiſche Flurname 
Urlätz Schw. D. B. VI. 298) eins zu fein; zu $ für 5 vergl. 
ſchwäbiſch Schutz = Schuß“. 

Zu dem gleichen Refultat iſt bald auch ff. Schreib- 
müller (bl. f. insb. 1936 Nr. 7/8) mit der Feſtſtellung 
gekommen, daß bei finsbach ein Exerzierplatz liegt, der früher 
Weideland des Weilers Rammerforſt gebildet hat und der 
noch heute den Namen „Urlas“ führt, im Dolksmunde aber 
„Orles“ heißt und der urkundlich in folgenden Belegen über- 
liefert iſt: 1258 und 1301 Urlaß, 1300 Urlaz, 1340 pastu 
Urloz, 1340 pascuis Urloz, 1561 Gemeinholz im Urlaß, 1592 
im Urleß, 1753 Orlesberg, Urlesholz, Urles, Urlas. Auf Grund 
diefer Belege hat dann auch er diefen Namen aljo erklärt; 
1. Auslaß, beſonders des Diehs auf die Weide; 2. das aus dem 
Stall auf die Weide getriebene Dieh; 3. Weide und Weideland, 
weil man das Dieh dorthin ausläßt. 

Ganz neuerdings hat ſchließlich E. Chriftmann Gt. f. dt. 
Phil. 61. Bd. [1936] S. 381) auf den Flurnamen Urlaß bei 
Landau verwleſen und damit auch den Namen des nahen 
Orensberges, der 1232 als Urlesberg erſcheint (III. B. 
XXXI. 555), in Derbindung gebracht und ift mit feiner Deutung 
diefer beiden Tlamen zu genau dem gleichen Ergebnis, 
wie leine beiden Dorgänger, gekommen. Überdies hat er die 
weite Derbreitung diefer Bezeichnung durch folgende Slur- 
namen erhärtet: Urlaßwaaßen bei Jllesheim, Mlittel- 
franken; Orlasberg in Thüringen; Orlesberg bei Dbern- 
burg a.M.; Urlesholz bei Fuchsſtadt, B. fl. fiofheim: Urles 
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bei Sammenheim, Mittelfranken; Urlas bei Reichenhall; Ur- 
las wieſen bei Waizendorf, Mittelfranken und nicht zuletzt die 
Namen der Urlaskoppe (1016 m), der Urlas mühle und 
des Urlasgrundes bei Broß-flupa im heutigen Böhmen mit 
dem „großen Weg” und dem „Diehweg“ (MDGDB 1922 S. 293). 

5. Die [prachliche deutung des Glatzer Erlitz- Namens 
ift damit klar, denn aus den genannten Feſtſtellungen folgt 
zwingend, daß auch im Namen der Erlig nur die altgermaniſche 
Bezeichnung „Urlaß“ ftecken kann. 

a) Als Beſtimmungswort kann damit der Name bloß 
das alte Stammwort „Ur“, goth. us, ahd. mhd. us, ag]. or, 
aufwelſen, das in der alten Sprache, wie noch heute im Schwe- 
diſchen, mit der Präpofition „aus“ identild war und ſich nadı 
der Feſtſtellung von Buck (S. 286) vielfach in „Ur“ bezw. 
„Or“ und umgekehrt verwandelt hat. Die Entwickelung von 
„Ur“ in „Or“ bezw. „Der“ und „Er“ im Namen der heutigen 
Erlig iſt alfo völlig gefegmäßig vor ſich gegangen. Und auch 
der mit diefer Präpofition verbundene Sinn kann nicht zweifel- 
haft fein, da er der gleiche if, wie er in den Namen „Urfar” 
bezw. „Urfahr“ mehrerer an Überfahrten gelegener Orte in 
Bayern, Tlieder- und Oberöſterreich vorliegt. Dergl. Orefare, 
ca. 1000, und Urfeld, Rreis Bonn, als Rheinüberfahrt. 

b) Als Grundwort wird dann nur das zuerſt von Doll- 
mann wiedererkannte Stammwort „las“ im Sinn von „Einlaß“ 
bezw. „Durchlaß“ in Frage kommen können. In dieſer Be- 
deutung liegt 3. B. dieſos Wort in dem Flurnamen Ehlheimer 
Lindlas vor, der an dem Derbindungswege Zwiſchen Mein- 
heim und Ehlheim bei Gunzenhaufen an der Meinheimer Grenze 
haftet (Bunz. fi. Bote, Bd. II [1927] S. 57). Wahrſcheinlich ftect 
es auch im Namen des Urleinsbergs im öſterreichiſchen 
Bezick Raab, da dieſer gelautet hat: 1433 Urelsberg, 1535 
Urlasperg, 1580 Urlasperg, 1593 Udlasperg. Sicher aber liegt 
diefes Wort im Flurnamen „Urleinsgafje* im öfterrei- 
dhifchen Bezirk Waizenkirchen vor, da dieſer im Jahre 1617 
noch „ Urlaßgaſſen“ geheißen hat. Und zum gleichen Stamme 
dürfte auch der bayriſche Ortsname Freilaß gehören. Denn 
gegen Schmeller (I. 815), der dieſen Ort nach einem lanne 
namens Frilaz (manumissus) benannt fein läßt, ehe ich 
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auf dem Standpunkt, daß auch er nur eine topographiſche Be- 
zeichnung darftellen kann, da es lich nachgewieſenermaßen 
dabei um einen Grenzzollort bei Salzburg handelt. 

Das if der Endung dürfte danach nicht den geringften 
Bedenken mehr begegnen können. Mit dem tſchechiſchen Suffiz 
ice haben es nur die flavophilen Vorurteile der bisherigen 
Namenerkläter in Derbindung gebracht, in Wirklichkeit ftellt es 
nut ein verftärktes Schluß-s dar, deſſen Entſtehung ſich ja wohl 
auch aus dem Grunde hinreichend verftehen läßt, daß in den 
angeführten Belegen die Schreibformen „Urlas“ und „Urlaz“ 
mehrfach miteinander wechleln. Im übrigen wird dieſe Er- 
klärung durch den Umſtand über den letzten Zweifel hinaus- 
gehoben, daß gerade der fjabelſchwerdter Kreis noch einen 
zweiten Ortsnamen aufzuwelſen hat, bei dem nicht nur die 
is -kndung in der angegebenen Weile entſtanden ift, ſondern 
der auch aus dem gleichen begrifflichen Milieu heraus gewachſen 
it und mit dem krlitznamen die gleiche Iprachliche Entwickelung 
gemeinfam hat, ſo daß die Erklärung des einen Namens die des 
anderen geradezu erhärtet. 

o) Ab[dließend ftelle ich damit folgende ſprachgeſchicht⸗ 
liche Entwicelung des Erlignamens feſt: 

Erftens. In feinem Urſprunge kann auch der heutige Erlitz⸗ 
name nur als eine Tandſfchaftsbezeichnung entſtanden 
fein. Dementſprechend kann er in feiner früheften Geftalt nur 
‚„Urlaß“ geheißen und ſich in feiner urſprünglichen Wort- 
bedeutung bloß auf den berühmten „Durchbruch“ des Flulſes 
bezogen haben, defjen Einzigartigkeit und Bedeutung den 
früheften germaniſchen Siedlern umſo weniger entgangen ſein 
kann, als der Flußlauf an der genannten Stelle mit der 
uralten Grenze zujammenfiel. Wie dieſe Flurbe zeichnung 
andarwürts auf Berge, Weiden und Waldſtücke übergegangen 
ift, fo iſt fie im Glatzer Lande auf dieſen Brenzbach übertragen 
worden, ſo daß für dieſen die Bezeichnung „die Urlaßbach“ in 
Aufnahme kam, aus der lich durch Abfdleifung die Form 
„Drliß-* bezw. „ Erlitz- bach“ herausentwickelt hat. 

Zweitens. Da die krlitzbach mit ihrem einen Ufer zum 
Platzer Lande, mit ihrem zweiten zu Böhmen gehörte, ift ihr 
Name auch in den Mund von Iſchechen gekommen und diele 


haben ſich ihn — in der bei ihnen üblichen Weile — durch den 
Dorſatz eines ID mundgerechter zu machen geſucht. So ift die 
Bezeichnung „die Worliß“ und mit der üblichen Derſtärkung 
der Schlußſilbe „die Worlitz“ zuſtande gekommen, eine Wort- 
bildung, aus der die bekannte Ranzleitſchechiſterung den völlig 
fiktiven Namen „Worlice” zureditkonftruiert hat. 
Drittens. Diefen tſchechiſterten Namen haben nun die 
Deutſchen, die auch im Adlergebirge niemals ausgeftorben ſind, 
ihrer Sprache von neuem anzupalſen geſucht und da worlice 
die iſchechiſche Bezeichnung des fldlerwelbchens ift, haben 
fie, in voller Unkenntnis der ſprachgeſchichtlichen Entwickelung 
natürlich, aus der krlitz eine „Adler“ gemacht. Damit aber 
mündet das Ergebnis unferer wilſenſchaftlichen Unterſuchung 
in die ſchon von fl. Paudler und Fr. Egerle überein- 
ſtimmend getroffene Feſtſtellung ein, daß der Name „Adler” 
ursprünglich und von Rechtswegen mit dem heutigen „Etlitz- 
Namen nicht die allergeringſte [pradjlihe Derwandtſchaft auf- 
zumeifen gehabt hat. Die Bezeichnung „Adler” ift niemals 
etwas anderes als die vermeintlich deutſche Überfegung 
des von tſchechophllem Munde verunſtalteten Afternamens 
„Worlice* geweſen und hat durch die Jahrhunderte ebenſo 
gründlich und reſtlos die wilſenſchaftliche und die unwillen- 
ſchaftliche Welt an der Nafe herumgeführt, wie das bei dem 
Namen von Bad Audomwa der Fall geweſen ift, der aus der 
Glager Mundartform „der Rudduufa“, d.i. „der Rottofen” 
entftanden ift und den bisher die weiteſten Rreiſe unter Derzicht 
auf jede orts- und [pradhgefdichtlihe Forſchung, bloß auf Grund 
einer gewilfen fihnlichkeit im äußeren Wortklang, mit dem 
tſchechiſchen Stammwort, chudoba“, d. i. Armut, in Derbindung 
gebracht haben, obwohl außer der Derfdiedenheit in der Be- 
tonung auch die Tatſache geradezu mit Mänden zu greifen 
war, daß der Name des bekannten fjeilbades mit dem Begriff 
fitmut“ niemals etwas zu tun gehabt haben konnte. Daß ich, 
wie vordem dem amen Rudowa, nunmehr auch der Erlitz 
ihren urdeutſchen Namen wieder habe zurücerobern können, 
ift mir eine beſondere Freude. Und da auch feine Erklärung in 
der vorgetragenen Weiſe für immer unwiderruflich in der 
Topographie der Umgebung und in den eindeutigen Gegeben- 


heiten der Orts- und Sprachgeſchichte verankert ift, dürfte keine 
Gefahr beftehen, daß ſich die naiven ſlavophilen Vorurteile der 
Vergangenheit fürderhin noch weiter an ihm vergreifen könnten. 
Weit über einem Dutzend Glatzer Flußnamen habe ich damit 
das fjoroſkop geftellt. Das Ergebnis ift ausgefallen, wie es aus- 
fallen mußte. Alle bisherigen Deutungsverſuche [ind dabei in 
teines Nidjts zerflattert, am allereindeutigſten aber haben ſich die 
jlavophilen Annahmen von einer Glaßer flawiſchen Früh- 
geſchichtsperiode an ihnen als Phantafie erwieſen. Weder für 
eine vor-, noch eine nach [lawifdhe Glatzer Beſchichtsperiode 
hat ſich aus der ſprachgeſchichtlichen Entwickelung der Glatzer 
Gwälfernamen der geringfte Nachweis erbringen laſſen, wohl 
aber hat ſich gezeigt, daß dieſe Namen, zuweilen ſogar unter 
Erfindung von Phantafieformen wie Böla für Biele und Snellice 
für Snellink, auf Grund von willkürlichen Annahmen in ein 
voreingenommenes Schema hineingepreßt worden [ind, das 
von objektiver Heſchichtsdarſtellung ebenſo weit entfernt ge- 
blieben ift, wie die Einwanderung der fiktiven Slawenmaſſen 
von der Bergheimat des Glatzer Landes. Des weiteren hat [ic 
aber auch die emphatiſche Behauptung, daß die Glatzer Slüffe 
in ihren Namen den Begriff des „eilenden Dafllers“ 
durch die Zeiten tragen follen, als eine reine Fiktion erwiefen 
und iſt in ſedem kinzelfalle gleich einer Seifenblaſe ſpurlos im 
Wind zerplatzt. Dagegen [ind wir bei diefen Namen auf derart 
früngeſchichtliche Worte und derart urgermaniſche Begriffe 
geſtoßen, daß ſich mit einem Male die Blatzer Beſchichte um 
mehr als ein Jahrtaufend in das Dunkel der Dergangenheit 
zurückgeweltet hat. Mehr noch: ein neues Bild der Glatzer 
Beſchichte ift vor unferen ‚Augen Wirklichkeit geworden und 
aus dem Rahmen, der es umzirkelt, begann ſich in greif- 
baren Umriſſen auch ſchon das Dolk herauszuheben, das von 
den Ufern des Mains in den Grenzwald des Uſtens gewandert 
kam und, als es beim krlitz- Durchbruch von den Bergen in die 
Ebene 3 das heutige Glatzer Land. mit folder 
innerer Begeiſterung als feine „neue heimat” grüßte, daß 
der ffauptfluß des Landes dieſen Ruf der Sehnfuct zur Parole 
wählte, um ihn mit feinen murmelnden Wellen bis auf den 
heutigen Tag durch das Land und die Jeiten fort zu tragen. 


Zweiter Abfdhnitt 


Degenamen 


N... und mit den Wafferadern haben feit urvordenklichen 
Zeiten auch ſchon Straßen, Wege und Steige den Boden gequert 
und find auf ihnen fieere, Reiſige und fjündler durchs Glatzer 
Land gezogen. In der Frühzeit der Glatzer Beſchichte wird 
man fie freilich nicht nach heutigen Dorftellungen beurteilen 
dürfen. Denn wie primitiv fie noch zur Zeit der Karolinger 
waren, verrät deutlich die Beſtimmung im Capitulare de 
villis (64), „daß unfere Karren, die in den Krieg gehen, gute 
Wagenkörbe (basternes) haben und die Spannteifen (oper- 
culi, wohl für das Dach) gut mit Aäuten überzogen [ind. Sie 
follen fo dicht gebaut fein, daß fie im Notfalle mit ihrer Ladung 
über Slüffe ſetzen können, ohne daß Waſſer eindringt, und [o 
unfer Ariegsbedarf unbeſchädigt hinüberkommt... Bei jedem 
Wagen fei auch Schild, Lanze, Röder und Bogen.” 

Immerhin unterschied man unter diefen Wegeverbindungen, 
je nach dem Zweck, dem [ie dienten, feit früheften Zeiten ſchon: 
öffentliche oder heerftraßen, Land- oder Markt- 
wege und ſogenannte Notwege. Und da es ſich begibt, daß 
ſelbſt von den letztgenannten, rein lokalen Ortswegen in den 
Namen Pfaffenſteig und Diehweg gleich zwei im Glatzer 
Lande ortsnamenbildend in die Erscheinung getreten find, iſt 
klar, daß fihnliches bei den großen fluslandsſtraßen erſt recht 
der Fall geweſen fein muß. In der Tat find im Lande eine ganze 
Reihe alter Wegenamen nachweisbar, und zwar: 

I. Wegenamen links der Neiße. 
II. Wegenamen rechts der Neiße. 


I. Wegenamen links det Neiße 


Unter den fünf Pälfen, die die Natur auf der linken Tleißefeite 
im ſteinernen Wall des Grenzgebirges als Durchlaßpforten für 


den Derkehr ins Alusland offen gelaffen hat, haben feit älteften 
Tagen ſchon der Paß von Neumwalde mit den Fußorten 
Rofenthal und Ilarienthal und der abfoluten fjöhe von 626 
Metern und der Paß von Cichtenwalde mit den Fußorten 
Lichtenwalde und Peucer und der abſoluten höhe von 690 
Metern eine befonders bedeutſame Rolle geſpielt. Damit ift 
gefagt, daß wir an den beiden Straßen, die dieſe Päſſe über- 
querten, mit der größten Wahrſcheinlichkeit auch auf die älteften 
und interellanteſten Wegenamen ſtoßen mülfen. Denn es ift 
ſchon fo, wie es Jofef Wittig in dem ſeelenvollen Wort ge- 
kündet hat: „Alte Wege gehen dem altertumsfreudigen Men- 
[chen immer zu fjerzen. Sie find dauerhafter als Bauten und 
führen meift in tiefere Dergangenheit zurück als die älteften 
Bauwerke. Unendlich viel Ceben hat fie mit feinen Füßen aus- 
getreten, mit jeinen Rädern ausgefahren. Don der Mühe des 
Berges gefehen, find fie wie eine feine Jeichnung über die 
ganze Flur.“ 

uicht Wörterbücher nehme ich alfo zur fjand und eigene 
Weisheit beginne ich vorzutragen, [ondern die verſchwommenen 
Linien jener „feinen Jeichnung“ ſuche ich erneut ans Licht zu 
heben, in denen durch die Jahrtauſende ein Stück erftarrter 
Belchichte bis heute lebendig geblieben ift. 


23. Der „Böhmenſteig“ 


In frühgefhictlichen Zeiten [dom hat von der Stadt 
fjabelſchwerdt gegen Süden eine wichtige fluslandsſtraße 
geführt, die über den Paß von ſleuwalde (625 Meter) nach 
Böhmen verlief und die, wie uns der an dem Wegſtück zwischen 
fjabelſchwerdt und Derlorenwalſer bis heute haften gebliebene 
Name verrät, als „Böhmenfteig” bezeichnet wurde. Dier Dinge 
aber werden uns an diefem alten fluslandsſteige befonders 
intereſſieren müffen: fein Name, fein Derlauf, fein Alter und 
leine Gefdidte. 

I. Das zunädft den Namen dieſes Auslandsweges: betrifft, 
jo wird deswegen, was folgt, zu gelten haben. 

1. Dor allen Dingen dürfte es wohl ſelbſtverſtändlich fein, 
daß dieſer Name nicht etwa beſagen will, daß überall 


Tjhedhen an feinen Säumen gejiedelt haben müßten. Was 
dieſer lame bedeutet, ſagt ja zur Genüge feine [pätere 
Bezeichnung als „Prager Straße”, wie fie noch in einer Dorf- 
deſchrelbung von Cangenau aus dem Jahre 1754 enthalten ift. 

2. Ebenſo klar aber dürfte fein, daß der Name „Böhmenſteig“ 
urſprünglich nicht bloß dem Wegeſtück eigen gewelen ift, an 
dem er [ich bis heute erhalten hat, ſondern daß er die in 
Betracht kommende Straße in ihrer ganzen flusdehnung im 
Auge gehabt hat, die ja im Hlatzer Lande nicht etwa ihren 
Endpunkt hatte, ſondern über Wortha und Neijfe weiter nach 
dem heutigen Polen verlief. Im übrigen kommt ja die gleiche 
Bezeichnung als semita Bohemies nicht bloß ſchon im fiein- 
richauer Bründungsbuche vor, [ondern wird als Flurbezeichnung 
„Der Böhmiſche Weg“ bei Wartha 3. B. noch im Jahre 1785 
erwähnt. Ebenſo wird die Straße über Sayda, die Magdeburg 
mit Prag verband, im Jahre 1185 antiqua Bmies semita 
genannt und auch von der Derbindungsſtraße zwiſchen Böhmen 
und ſuederöſterreich heißt es: via que Peheimſteich nomi- 
natur und via quae aliquando Beheimsteich, sed modo 
Pehemweg nominatur (ff. Jirecek, Das Redjt in Böhmen 1.7). 

J. Des weiteren aber [ind an anderen Abjchnitten dieſer 
fluslundsſtraße auch andere Namen haften geblieben, wie 
3. B. die Namen „ Diebſteig“, „Aeuftraße” und „Bierweg“. 

Daß der Name „Blerweg' aufgekommen fein könnte, weil 
auf diefem Wege Bier von auswärts ins Land gebracht worden 
it, wäre möglich, da Weizenbier früher königliches Regal 
gewefen iſt und man ſolches nach dem Urbar von 1571 „bei 
raf Ullrichs Zeiten und auch vorher von Grecz hat holen 
laffen’. Der Umftand, daß der Name gerade an der Wegftrece 
haften geblieben ift, die am Fuße des Engelhard-Waldgrund- 
fükes im fjöllengrund nahe am Schnallenftein vorbei- 
geführt hat, [pricht aber dafür, daß ſich der Name auf die 
genannte Burg bezieht. Wenigſtens hat [don Sr. Weber 
(Altb. Monatsichr. Bd. 14 [1917/8] S. 8) darauf aufmerkfam 
gemacht, daß das Grundwort „Weg“ häufig in Jufammen- 
ſetzungen mit Burg, Birg vorkommt und zu Birkweg, Bierweg 
verunftaltet wird. „So ift ein Bickweg bei Scheuring, B. fl. 
Candsberg, ein zu dem kleinen Burgſtall „Burglel“ daſelbſt 


führender Burgweg; der den ffögelwald zwiſchen fſolzburg 
und kismansberg durchkreuzende Bierweg ein zu der in der 
Nähe auf der Flur „alte Burg“ zu vermutenden Burg führender 
Deg“. 

II. Dom Derlauf des „Böhmenfteiges” kann man nicht 
gut ſprechen, ohne an ihm die bereits angedeuteten zwei 
markanten Wegftreken zu unter[ceiden. 

1. Don ihtem erſten Teile gilt, daß die genannte Straße 
nach Tfchitfchke (6.0.19115.79) „von Iglau über Leitomifdl, 
fiohenmauth, Chotzen nach Adler-Rofteleg ins Tal der wilden 
Adler und an diefer aufwärts bis nach Senftenberg führte. 
Don hier aus folgte fie dem Flulſe durch den hochromantiſchen 
Durchbruch. fim oberen Ende derſelben, da wo das Rotefloß 
in die wilde Adler (auch Erlitz genannt) mündet, bog die Straße 
ins Blatziſche ein und führte noch ungefähr eine halbe Stunde 
on dem linken Ufer der Erlitz hinauf... Die Straße verläßt 
beim Marienthaler Freirichtergute die krlitz, führt an der 
dortigen Rirche vorüber ſanft auffteigend bis zu einer Seehöhe 
von ungefähr 700 Meter. Don da aus geht fie hinab in den 
ſogenannten fiöllengrund, an der Burgruine Schnallenftein 
vorüber ins Neißetal... Dom Scnallenftein aus führte die 
Straße, die heute noch benützt wird, die Niederungen der Neiße 
vermeidend, am Gebirge entlang über die heutige, zu Ober- 
Congenau gehörige Rolonie Aierrenweil, das Niederdorf von 
Cichtenwalde, Derlorenwalfer auf dem [ogenannten „Böhmen- 
Steig“ nach ffabelſchwerdt und Glatz.“ Wie Tjditjchke an 
anderer Stelle (Rofenthal 5) noch weiter feſtgeſtellt, wurde nach 
der Jerſtörung der Burg Schmallenſtein der Weg durch den 
fföllengrund immer feltener benutzt. „Die Fuhrleute bogen auf 
dem fogenannten ffeuberge nach Rofenthal ab, oder benußten 
den bequemeren Weg, der ſich zwiſchen den Gemarkungen 
von Marienthal und Freiwalde hinzieht. Seit dem Bau der 
Runſtſtraße von Rofenthal nach Marienthal wird die „Aeu- 
ſtraße“, die beim Marienthaler Sreirichtergute beginnt und bei 
der Rofenthaler Kirche in die Chauſſee einmündet, nur noch als 
Fußweg benutzt.“ 

2. In feinem zweiten Teile verlief der Böhmenfteig von 
blatz weiter nach Schlefien und Polen und da er unmittelbar an 


der Landesgrenze den Wärthapaß überqueren mußte, if 
es ohne weiteres verſtündlich, wenn wir an dieſer Stelle dicht 
nebeneinander zwei frühgeſchichtliche Befeftigungen finden: auf 
der blatzer Seite das Burgftättel bei Sriedrichswartha 
(1365 Burkſtadil; 1409 das Burgftadel; 1420 dy gemeyne 
von dem Borgftetel) und auf ſchleſiſcher Seite die Burg 
Warth a. In Wartha felber ſcheint lich dann aber nach 
W. Catzkes neueſten Feſtſtellungen (Zt. 71. Bd. [1937] S. 69) 
der genannte Straßenzug „gegabelt zu haben; der eine 
Weg führte über ſumptſch nach Breslau, der andere aber 
wahrſcheinlich auf der diluvialen Schotterplatte am hohen linken 
Neißeufer oſtwürts bis zur heutigen Stadt Meiffe, querte 
dort das Alluoium des Neißefluffes und verlief, wie es ſcheint, 
auf dem Nordrande der oberſchleſiſchen Cößplatte über Steinau, 
Julz, Oberglogau nach Roſel, überfchritt die Oder und zog im 
Tale der Alodnig und Drama über Biſchofstal (Ujeft), Preis- 
kretſcham, Beuthen nach Rraka u'. 

III. fin dem hohen Alter des „Böhmenfteigs” kann des 
weiteren nicht der geringſte Zweifel beſtehen. Zwar ift mit 
eine Urkunde, die nach W. fjohaus (Diert. VI. 81) und 
E. fllliger (J. B. des B. 5. D. Nr. 16 S. 70) dieſe Straße ſchon 
zum Jahre 1000 erwähnen foll, nicht bekannt geworden, wohl 
aber läßt ſich ihre frühgeſchichtliche Benutzung auf anderem 
Wege beweilen. 

1. Junüchſt aus den Gebieten, die dieſe Straße im benadı- 
barten Böhmen berührte. Denn dorten fanden nach W. fjaniſch 
(Er. öl. 1929 S. 118 f.), „im Jahre 1911 Erdarbeiter in 
Zöllney bei Wichſtadtl im fidlergebirge bei Anlage eines 
Ronols in der Mühe des Fluſſes Exlitz mehrere kleinere 
tömifhe Münzen (fogenannte Denare). Aber auch ein 
großes Geldftük, auf der einen Seite verwiſcht einen Männer- 
kopf (Ralſer Mare flurellus 161—180) zeigend, auf der 
anderen ganz deutlich die Jahreszahl der Prägung = 161 
brachten fie zutage, Einige Jahre zuvor (1884) entdeckten Erd- 
arbeiter im Dorfe Roufine in der Nähe des Waldes zwiſchen 
Böhmiſch Skalitz und Jefenig zwölf Stück wohlerhaltene römiſche 
Denare aus dem 1. und 2. Jahrhunderte nach Chrifti Geburt. — 
Ob ſich aber Römer in irgend einer Gegend des flltvatergebirges 


dauernd niedergelaffen und finſiedlungen gegründet haben, ift 
ehr zu bezweifeln. Wohl wollen manche heimiſchen Geldicts- 

efcher (iſchechiſche) den amen des Ortes Roſteletz am fldler- 
fluſſe auf Castellum zurückführen; doch dürfte wohl „Roftel- 
kirche auf den Namen der damaligen neuen Gründung Einfluß 
gehabt haben.” 

2. Ebenfo ift an den Säumen dieſer Straße im Glaßer 
Cond ein prähiſtoriſcher Fund zu Tage gefördert worden. Das 
gilt zwar nicht von dem „Schatzfund aus Freiwalde“, von 
dem M. Zimmer (Diert. VII S. 55) berichtet hat, da dieſer 
in Wahrheit aus Freiwaldau, Kreis Sagan, ſtammt, wohl 
aber ift in der Nähe des flöllengrundes bei Rofenthal nach 
F. Geſchwendt (Über die fjöhenlage vorgeſch. Funde. Dom 
dt. Oſten. fferausg. von fi. Anothe [1934] S. 259 ff.) eine 
Steinart gefunden worden, die der jüngeren Steinzeit ent- 
ſtammt. Im übrigen hat ja auch bereits A. Seger Geſtſcht. 
Dolkmer 129) feſtgeſtellt, daß alles zu dem Ergebnis drängt, 
„daß die Brafſchaft in ferner Dergangenheit die völkerverbin⸗ 
dende Brücke der Länder zu beiden Seiten der Sudeten war, 
eines der großen Tore, durch welche die ſüdliche Kultur nach 
dem Norden ſtrömte und die nördlichen Dölker den Weg nach 
dem [onnigeren Süden ſuchten.“ 

IV. Juletzt iſt damit auch die Beſchichte des „Böhmen - 
ſteigs“ durch die vorangegangenen Feſtſtellungen derart durch- 
lichtig geworden, um in einwandfreier Weife die tichechophllen 
„Fabeln“ widerlegen zu können, die auch über die Heſchichte 
dieſes bedeutſamen Straßenzuges im Umlauf ſind. 

1. Daß in frühgeſchichtlicher Zeit an allen Strecken 
dieſes Wegezuges, auch außerhalb des Glatzer Candes und auch 
jenfeits des Darthapaſſes, Dölker des germanischen Kultur- 
kreifes gefiedelt haben, ift derart ſicher, daß die Angabe von 
P. Rlemenz (Schl. 6. Bl. 1935 S. 20), die Wartha als einen 
Stützpunkt in der „alten tſchechiſch-polniſchen Grenzzone” 
entftanden fein läßt, ebenſo fraglos ins Reich der Phantaſie 
gehört, wie feine angeblichen Glatzer Tjdjechen-Tlamen. 

a) Wenn Rlemenz die Gefdichte von Wartha erft in der 
Zeit der böhmiſch-polniſchen Brenzkriege beginnen läßt, fo iſt 
das eine ſchlimme Derkennung der wirklich maßgebend 


geweſenen Derhältniffe. Gerade bei Wartha befand ſich nämlich 
nicht nur ein wichtiger Grenzübergang, hier ſah ſich 
außerdem der Derkehr auf dem „Böhmenſteig“ zu einem 


Uferwechſel gezwungen, da hier die Neiße nach der 
unmittelbaren Berührung mit dem ſteilen linken Ufer quer durch 


das Tal nach rechts hinüberwechſelt. Ein ſolcher Punkt aber ift 
auch in den allerälteften Zeiten ſchon gar nicht denkbar geweſen 
ohne Weggeleit und Straßenſchutz. fluch Rlemenz ſcheint ja 
die Bedeutung dieſer Stelle nicht ganz verkannt zu haben, da 
er angibt, daß die tſchechiſche Entſtehung des Namens Wartha 
und einiger anderen Ortsnamen in feiner Nähe „mit Rüdficht 
auf die Cage am Rande des alten Grenzwaldes anzunehmen 
lei.“ Nach dem Ausweis der Topographie und dem Alter des 
„Böhmenfteigs” muß aber Wartha bereits in einer Jeit 
entftanden fein, in der von Iſchechen überhaupt noch nicht die 
Rede fein konnte, ſondern bloß von Germanen. Tatſüchlich willen 
wir ja auch aus Tacitus (98 n. Chr.), daß ſich der Gebirgswall 
der Sudeten quer durch germaniſches Gebiet hinziehe, wo 
hüben und drüben deutſche Dölkerſchaften wohnen. 
Das aber haben jetzt auch die neueften Forſchungen W. Catzkes 
(Zeit. 71. Bd. [1937] S. 63 fl.) durchaus beſtätigt, nach denen 
„das ſudetiſche Grenzgebirge zur Steinzeit überhaupt noch keine 
Dölkergrenze gebildet hat, ſondern durch feine Pälfe zum 
Rückgrat eines einheitlichen Kulturkreiles ge- 
worden ift... Jungfteinzeit und Bronzezeit zeigen uns alſo die 
ſudetiſchen Gebirge nicht als Grenzwall, ſondern als Binnen- 
gebirge zwiſchen Bauen des gleichen Dolks- und Rulturraumes, 
der lich aus Oder -, Illarch- und Elbegebiet zuſammenſetzt. In 
der Zeit der keltiſchen Beſiedelung Oberſchleſtiens (500 v. 
Chr. bis Chr. Geb.) können wir eine eigenartige Erscheinung 
feſtſtellen. Zum erften Male in der Beſchichte des Oderraumes 
zeigen ſich hier die Derbindungsfäden, die feine einzelnen Teile 
mit den Nachbargebieten verknüpfen, ſtärker als die Madıt der 
geographiſchen Einheit. Während auf dem rechten Dderufer (im 
Bereiche zwiſchen Bober und Sprotte und in der Umgegend von 
Breslau zeitweilig auch auf dem linken) von etwa 650 bis 300 
v. Chr. Frühgermanen (Baftarnen) ſitzen, brechen um 
500 v. Chr. über die ſudetiſchen Päſſe keltiſche Eroberer 


in Ober- und Niederfchlefien links der Oder ein... Erft nach 
dem Derſchwinden der Kelten aus Oberſchleſien beginnen fich 
die Derhältniffe grundlegend zu ändern. Die geographifden 
Einheiten des Oder-, Elbe- und Mardıgebietes werden jet auch 
zu gefonderten Stammes- und Rulturprovinzen. Während fich 
in den böhmifdyen Ländern weſtgermaniſche Suebenftämme, 
Markomannen und Quaden niederlaffen, wird der Oderraum 
nach dem Abzug der Kelten in feiner Gefamtheit zur fjeimat der 
oſtgermaniſchen Wandalen (Lugier). Der alte Siedelungsboden 
des oberſchleſiſchen Lößlandes iſt damals zweifellos einer der 
wichtigſten wandaliſchen Baue geworden.“ 

b) Dagegen vermag auch der Umſtand nichts zu beweilen, 
daß der lame Wartha in [päteren Schriften, wie folgt, 
angeführt wird: 1096 Brido; 1124 Burdan; 1155 gradice 
Barda; 1189 Burdon; 1203 Bardo; 1190 Barda und Warda; 
1318 Wartha. Allein ſchon dieſe Formen beweiſen ja, daß es 
lich dabei um nichts anderes als [lavophile Derballhornun- 
gen gehandelt haben kann. Es ift darum geradezu ein Unding, 
wenn Rlemenz dieſe verballhornten Afternamen als den 
urſprünglichen Namen anfieht und fie mit Ailfe eines 
tſchechiſchen Wörterbuchs aus tſchech. brdo, d. i. „hügel, Berg“, 
zu erklären ſucht, denn fjügel und Berge hat es landauf, landab 
am Böhmenfteig derart viele gegeben, daß gar keine Rede 
davon [ein kann, daß man einen derart markanten Punkt mit 
einem ſolchen Allgemeinplag bezeichnet haben könnte. Die 
völlige flbwegigkeit dieſer finſchauung ergibt ſich ja auch 
daraus, daß Rlemenz den amen als Bezeichnung der erft im 
ſpäten 11. Jahrhundert erbauten Burg entftanden fein läßt 
und annimmt, daß „die freilich allgemeine Namensbezeichnung 
„Hügel, Berg“ den Ort für das darauf Befindliche ſetzt“. 
Im übrigen vermag auch der Laie [don zu erkennen, daß der 
deutſche lame Wartha gar nicht aus „Bardo“ entſtanden ſein 
kann, ſondern daß die angeführten Namensformen bloß Derball- 
hornungen des ursprünglichen deutſchen Namens find, wie das 
ja auch die Umwandlung des U im finlaut in das den Slawen 
mundgerechtere B in eindeutiger Weife zu erkennen gibt. Die 
Formen von 1096 und 1124 find ſowieſo ja gar nicht belegt, 
fondern, wie auch filemenz (U. fjeim. 2. Jg. [1925/26] S. 90) 
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zugeſtehen mußte, „unficher”, weil fie von Chroniſten ſtammen. 
Alle anderen Belege haben a vor t, ſo daß ſchon P. hefftner 
(O. N. Stadt- u. Tandkr. Breslau [1910] S. 11) den Namen 
deutſch erklärt hat und Rlemenz [elber (Ebd. 135) erklären 
mußte, daß feine Deutung von „finhöhe“ „nur auf die Form 
Brido paßt“. Ja, er hat es damals ſogar für möglich gehalten, 
„daß hier ein urſprünglich deutſcher Name vorliegt, der [päter 
durch flawiſchen (böhmischen und polnischen) Einfluß entſtellt“ 
worden ſein könnte und dies als einen „ wichtigen Beitrag zu 
der fogenannten Urgermanentheorie” mit dem fiinzufügen be- 
zeichnet: „Daß ſich von der urfprünglidjen deutſchen Bevöl- 
kerung auch nach der Dölkerwanderung und während der etwa 
vom g. bis 12. Jahrhundert dauernden flawiſchen Befiedelung 
in gebirgigen Gegenden größere Überrefte hier erhalten haben, 
als man im allgemeinen glaubte, ift wohl zuzugeben“. Lediglich 
die Frage erſchlen ihm damals noch zweifelhaft, ob die Gegend 
von Wartha zu diefen Gebieten gehörte, weil er Frankenberg 
(Prilanc), Banau, Pilz und Briesnitz (1383 bey der Bresnitz) als 
llawiſche finſiedlungen anſah. Daß die objektive Forſchung 
darüber einfach zur Tagesordnung übergegangen ift, kann der 
Umftand beweifen, daß jüngft noch A. Simon (Frühgerm. 
Siedlungsftud. in: It. f. dt. Alt. 74.Bd. [1937] S. 242) dem 
Namen Wartha langobardifde Entftehung zufprechen 
zu können geglaubt hat. 

c) Tatſächlich iſt ja auch der deutſche lame Wartha ganz 
erheblich älter, als das flemenz mit feinen voreingenom- 
menen finſchauungen für möglich gehalten hat. Er ift ohne 
Zweifel in Derbindung mit dem alten Böhmenfteig entſtanden 
und ftellt, wie allein ſchon die Ronſtruktion mit dem Artikel 
(3.B. 1348 von der Warthe; 1355 und 1376 desgl.) beweiſt, 
eine frühgermaniſche $lurbezeidhnung dar, die längft vor 
der Entftehung der Burg dem Berge eigen war, den der Erbvogt 
Aiermann von Reichenbach am 26. November 1299 dem Stift 
in Dartha verkauft hat (montem castri super Wartham). 
Was aber dieſer Name bedeutet hat, zeigt die urkundliche 
Wendung, in der im Jahre 1366 der Name des heutigen 
Rlein-Warthe im Kreiſe Neijfe als custodia que Warthe 
dicitur erſcheint. Er kommt mithin von dem ahd. warta, 
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d. 1. Warte, Wachpoſten, das bereits im Jahre 921 in dem 
Namen fiohenwarta (Buck 294) enthalten und nach Maaler 
(484d) als „hochort, darauff man den feynd ausſpächt“ zu 
erklären ift. Das Wort gehört mithin zu wartön, d.i. [pähen, 
lauern, und man bezeichnete mit ihm die mit dem älteſten 
Signaldienſt zufammenhängenden „Warten“, die auf hohen 
Bergen mit Fernſicht, aus Aiolz oder Stein errichtet waren. 
gl. dazu die Pfälzer Belege: item in via Maumenheim in 
der Warthen 1308; bis an den wegberg, der da heißet die 
Warte (Th. Zink, Fl. N. 160). Daher auch die vielen „Wart 
berge“, 3.B. in Uſterteich der Wartberg im Bezirk Frei- 
ſtadt, ca. 1170 Wartberg; der Wartberg in Ens, 791 Wart- 
perc mons; der Wartberg im Bezirk Pregarten; 1111 und 
1125 Wartperch; der Wartberg im Bezick Aremsmünfter, 
ca. 1083 Wartperch und der Wartberg im Bezirk Mondjee. 

Damit aber haben wir im Namen Wartha an einer der 
markanteften Stellen des alten Böhmenfteigs abermals eine 
frühgermaniſche Ortsbezeichnung feftgeftellt, die nicht nur im 
Namen Werdeck (br. Bl. 1937 S. 25), ſondern auch in dem 
der orten am Melling (r. 28) und, nicht zuletzt, in den 
Wachtbergen bel Droſchkau, ſüdöſtlich von Neudeck, bei kichau 
und [üdlich von Wartha vielfagende Begenſtücke aufzumeilen hat. 
1372 kommt „Lugynslant“ ſogar als $am.-N. vor (B. Qu. fi. 98). 

2. In der geſchichtlichen Zeit haben ſich dann aller- 
dings die Derhältniffe inſofern geändert, als das ſchleſiſche Land 
unter fremde fferrſchaft kam und [peziell das Grenz- 
waldgebiet um den Teil des Böhmenfteigs zwiſchen Wartha und 
Neiffe über ein Jahrhundert lang den Jankapfel zwiſchen Polen 
und Böhmen gebildet hat. 

a) Selbſt unter der üblichen Annahme, daß die germanifcen 
Stämme um 400 n. Chr. „bis auf geringe zum Widerftand zu 
ſchwache Dolkstefte” das ſchleſiſche Land verlajfen und Slawen 
das ganze ſchleſiſche Gebiet in Beſitz genommen haben follten, 
hat es ſchon W. Schulte (Rl. Schr. I. 90) als felbftverftändlid, 
bezeichnet, „daß die Slawen die herrenlos gewordenen, [don 
einmal zur Beſiedelung benutzten und eingerichteten Gebiete in 
Beſitz nahmen, und nicht erſt neue Wohnfige im Urwald auf- 
fuchten und friſch rodeten... Mit anderen Worten: die ſelben 


Baulandſchaften, in denen die ausgewanderten Germanen 
gewohnt hatten, wurden auch die Wohnſitze der ein wandernden 
Slawen.“ Rlemenz frellich geht auch an dieſer Selbſtverſtündlich - 
keit achtlos vorüber, um auch der Gegend um Wartha einen von 
allem Anfange an tſchechiſchen Charakter aufzuprägen und um 
daraus zu beweiſen, daß „hier auch nach der polniſchen 
Beſitzergreifung Schleſiens längere Zeit noch Tschechen geſeſſen 
haben”. 

b) Wahr daran ift lediglich, daß auch nach der Beilegung 
der langen Brenzkriege durch den Frieden von Quedlinburg im 
Jahre 1054 der Böhmenherzog Bretislaw den Böhmenweg als 
die wldhtigſte Derbindungslinie von Böhmen nach Oberſchleſien 
in feiner fjand behalten zu haben ſcheint. „Um dieſen Straßen- 
zug zu beherrschen,“ fo hat ſoeben noch W. Catzke feſtgeſtollt, 
„genügte nicht der Beſitz des Bolenziſengaues; es gehörte dazu 
auch die fferrſchaft über das Wegftük zwiſchen Wartha und 
Neiffe, über das Gebiet von Ottmachau. Diefes Gebiet, in der 
zweiten fjälfte des 10. Jahrhunderts unzweifelhaft noch eine 
Nomlich kleine flawiſche Siedelungsinfel im weiten Grenzwalde, 
die fid, vornehmlich am hohen Nordrande des Neiffealluviums 
ausdehnte, ift für jenen Straßenzug das wichtigſte Bindeglied, 
die Brücke zwlſchen dem Hlatziſchen und dem BGolenfizengau 
geweſen. fiält man dazu, daß ein im 13. Jahrhundert belegter, 
aber wahrscheinlich ſchon fehr alter Straßenzug von Neiffe über 
Lindewiefe und Ceobſchüͤtz nach Gräß führte und fo eine direkte 
Derbindung der beiden wichtigen vorſudetiſchen Grenzburgen 
Glag und Gräß um den Sudetenrand herum herftellte, jo macht 
dies die enorme Bedeutung der kleinen Siedlungsinfel an der 
mittleren Neiße für die Dorfelder der böhmijdien Macht im 
füdweftlidien Oderraume noch deutlicher.” 

So felbftoerftändlid, es aber auch erjceinen mag, daß die 
Iſchechen den genannten Böhmenfteig, insbeſondere bei Wartha, 
auch gebührend zu schützen und zu befeftigen ſuchten, ſo wird 
man daraus noch lange nicht die Folgerung ziehen dürfen, daß 
damit auch ſchon das ganze in Betracht kommende Gebiet mit 
einer tſchechiſchen Bevölkerung belledelt worden wäre. Dem 
haben ja allein ſchon die andauernden kriegeriſchen Der- 
wickelungen hindernd im Dege geftanden, die wohl die Anlage 


einer Burg auf der [djroff ins Neißetal abfallenden fjöhe, auf 
der ſich heute das Aiedwigs-Waifenhaus befindet, mit einer 
entſprechenden militäriſchen Beſatzung bedingte, aber 
die von Rlemenz angenommene Beſiedelung mit einer tIche - 
chilchen Bevölkerung geradezu ausgeſchlolſen hat. 

c) Daß Alemenz ſeine vom Glatzer Lande her bereits 
bekannte [lavophile Deutungsmanie auch auf das Gebiet um 
den Warthapaß ausgedehnt hat, ift um [o verwunderlicher, 
weil ſich gerade hier die frühgermaniſche Slur- und 
Ortsnamengebung erhalten hat, die den eindeutigen 
Beweis dafür darftellt, daß hier ebenſo wenig von einer t|che- 
chifchen Dauerbefiedelung, wie von dem zeitweilen Derſchwinden 
der germaniſchen Urbevölkerung die Rede fein kann. 

Erftens, Beweis dafür ift zunädft die Echaltung des alt- 
germaniſchen Namens „die Wartha”, der gar nicht nadı- 
trüglich aus einer flawiſchen Wortbildung entftanden [ein kann, 
fondern ſeit der germaniſchen Srühzeit dauernd in deutſchem 
Munde weitergelebt haben muß. Dagegen vermögen die 
urkundlichen Namensformen ſchon deshalb nichts zu beweilen, 
well fie in ihrer Mehrzahl nicht nur ausländiſchen Quellen, 
londern auch einer Zeit entſtammen, deren [lavophile Einftellung 
zu bekannt ift, als daß [ie befonders hervorgehoben zu 
werden brauchte. 

Zweitens. Als fierzog Bolko im Jahre 1336 dem Stift 
Camenz feine Privilegien beſtätigte, führte er dabei auch an: 
villulam fi ak. sitam inter Geresdorff et Wart- 
ham iuxta fluvium Nisse... et cum fundo quod vul- 
gariter „der Bodem' dicitur cum portione agri dioti 
Oberſchar in monte prope stratam. In wie naher Der- 
wandtſchaft aber dieſe Namengebung zu der Glatzer ſteht, kann 
allein der Name Giersdorf zeigen, der nach den Belegen 
gelautet hat: 1290 silva cum fundo Serardestorff (Cod. 
X. 37); 1399 Gerigsdorff (Ebd. 248) und 1491 Gerhartsdorff. 
Denn in diefem Tlamen liegt genau die gleiche Wortbildung vor, 
wie im Namen des Glatzer Gersdorf, von dem noch die 
Rede fein wird. 

Drittens. Ein nicht minder ſchlagender Beweis für die 
frühgermaniſche Namengebung der Warthaer Gegend läßt fich 


am Namen des Dorfes Pilz erbringen, der bisher geradezu 
als das unumſtößlichſte Beweisftük in der [lavomanen Be- 
fiedelungstheorie der vergangenen Tage angeſehen worden if. 
Wohl lautet er, ſolange er in lateiniſchen Uckunden erſcheint: 
1253 Pilez; 1260 Pilez; 1294 Pylze, 1316 Pilez; 1329 Pilz; 
1339 Pilcz. Daß das aber nur [lavophile Derballhornungen 
einer urſprünglich deutſchen Wortbildung find, geht untrüglid 
aus den deutſchen Urkunden hervor, in denen der Name die 
Ronſtruktion mit dem Artikel führt, denn es heißt: 1403 in dem 
Dorfe cz um Pilcz; 1461 eine molstat, du do leyt czwiſchen 
dem Pyltcz unde der fjarte. Der Name ift alſo aus einer 
frühgermaniſchen Flurbezeichnung entftanden. Mehr noch: Bei 
diefem Dorfe, das in der ſumpfigen Niederung der Neiße liegt, 
befand ſich 1363 „eyn lantwer aqua Nysensis nimium 
inundante”, das im Jahre 1399 als „Aellwehr” erſcheint. Und 
damit ja kein Zweifel am deutſchen Urſprung dieſes Dorfes und 
feines Namens zurückbleiben könne, verkündet eine Urkunde 
vom Jahre 1392: dictam villam Pilcz non esse sitam sub 
jure Polonico, sed Theutunico. Der Name Pilz aber 
erklärt ſich mithin genau [o, wie ich das am Tlamen des 
Blatzer Piltſch dargetan habe (fibl. 1935 S. 121 ff. und 154), 
nämlich als „Juellacker“ bezw. „feuchter Wieſenboden“, wobei 
es von beſonderem Intereſſe ſein dürfte, daß das gleiche 
Stammwort auch in Mainfranken, von wo die Marko - 
mannen nach Böhmen gekommen find, nachweisbar ift. So in 
dem Flurnamen „Die hohe Polz, Pölz“ bei Weißenohe, 
bei dem ſich nach Ch. Beck (O. N. im Pegnitztal 125) der weib- 
liche Actikel durch ein zu ergänzendes „Tohe“ (Sumpfwald) 
erklärt. Ferner in dem Ortsnamen: Tiefenpölz im B. fl. 
Bamberg I (1128 Bolinze; 1268 Tiuphenbolnze; 1297 Tiffen- 
bolleng; 1372 Tieffenpolg). Ferner Hohenpölz im B. fl. 
Ebermannftadt 1356 fiohenpolcz; 1361 fjohenpölnz). Des- 
gleichen Pölz im B. fl. Rulmbach und Pulft im B. fl. Bay- 
reuth (1333 Pulſt; 1414 Pulft). Außerdem liegt ja dem Dorfe 
Pilg bei Wartha auf der anderen Seite der Neiße — in 
opposito, wie es im Jahre 1363 heißt — ausgerechnet Dürr - 
hartha (1363 Dörren-fjarte. It. 1887 S. 282) gegenüber, 
das mit dem frühgermaniſchen Grundwort in feinem Tlamen 


allein ſchon hätte verhindern müſſen, daß man einen Ort, allein 
wegen ſeiner Cage „am Rande des Grenzwaldes” als tſchechiſche 
Gründung verdüchtigte. Zu allem Überfluffe läßt lich ja die abel 
von der flawiſchen Fierkunft des Namens Piltſch Ichon durch 
den bloßen Fiinweis abtun, daß felbft der tſchechophlle Schr. o. 
Pernftein an dieſem Namen nichts Iſchechiſches gefunden hat, 
da er ihn im Urbar von 1549 (St. fl. Br.: Rep. 23 VIII 3d 
fol. 8) als: Wes Pulcz, mithin in einer Form verzeichnet hat, 
die mit dem von Rlemenz (U. fieim. II. 73) angegebenen 
Stammwort pilica, d. I. „kleines Fiuhn“, nicht das Geringfte 
zu tun gehabt haben kann, ſondern völlig eindeutig auf das 
ahd. pulz und damit auf den Sumpfcharakter der Gegend 
weift, der noch im 14. Jahrhundert „nicht nur die flcker, [ondern 
auch die Aäufer, die Schutzgatter und Gärten der armen Dorf- 
einwohner“ fo häufig gefährdet hat, daß die Piltſcher im Jahre 
1342 drauf und dran geweſen [ind, ihr Dörflein (sub pretextu 
alluvionis seu aquarum impetus) für immer völlig auf- 
zugeben. Erhärtet aber wird dieſe Tatſache durch den Tlamen 
des öſtlich von Camenz gelegenen Dorfes Gallenau (1293 
Galnove, 1323 Gallenow, 1350 Galnawe, 1399 und 1416 
Galnaw), den zwar Rlemenz (U. fjeim. II. 55) für „unficher” 
hält, der aber ebenfo fraglos deutſcher fjerkunft if, wie der 
Name Pilz, da man mit „Galle“ auch in Schlefien, wie [don 
Weinhold feſtſtellte, „naffe, quellige Stellen im ficker“ bezeichnet 
hat. Daß damit aber auch der Name des unmittelbar weſtlich 
von Gallenau gelegenen Dorfes Caubniß, trotz feiner Der- 
ballhornung (1210 Lopennica; 1260 Copenicza; 1267 Lopenicz; 
1326 Lupenicz; 1348 Lupnicz; 1392 Luppenicz; 1422 Obir 
Lompenicz; 1426 Caupenicz; 1619 Caupniz) nichts, wie Rlemenz 
(U. Aieim. II. 59) gemeint hat, mit poln. lopian, d. l. Rlette, 
zu tun gehabt haben, fondern nur eine Sumpfwaldbezeichnung 
darftellen kann, ergibt ſich aus dem Pfälzer Beleg von 1187, 
in dem der heutige Lauberwald als nemus Howald in Loblis 
bezeichnet ift (Ph. Zink, Pf. Fl.-N. 100). Außerdem wird es 
durch den Namen des im Süden angrenzenden Dorfes Dörn- 
dorf (1263 und 1293 Durhenrisdorf; 1317 Durrinhenridjis- 
dorf (quss nomine Polonico Plonicza nuncupatur) ja auch 
nachdrücklich genug erhärtet. Im übrigen ift ja der ehemalige 


Sumpfcharakter des Camenzer Stiftsgebietes durch Flurnamen 
hinreichend ausgewiefen, wie: Die Bornſcheibe; Unter den 
Dämmen; Kuchelteich; Schafteich; Mittelteich; fiopfenteich; 
Raatzteich; Eichteich; Entenpfütze; Seeteih; Naffe Wiefe; 
Saubade; Otternpfütze; Birkenteich; Steinteich; Alter Leich; 
Cuderteich; Braſeteich; Großer Leich; Rretſchamtelch; Brauteich; 
Schmiedeteich; Moſelteich; Schölzerteich; Schafteich; Mühlteid; 
Molchgraben (Mitt. Schl. Gef. f. Dkde. Bd. 24 [1923] S. 101 ff.). 
Wie trefflich lich aber nicht nur die im Jahre 1093 von 
Bretislav II. erbaute Grenzfefte Ca menz, ſondern auch ihre 
Vorläuferin, die bereits (Nr. 10) erwähnte frühgermaniſche 
Befeftigungsanlage in Baltzen, in das durch die angeführten 
Namen gekennzeichnete topographiſche Milieu einfügt, geht aus 
der Feſtſtellung von P. Ralchke (Deröff. Schlel. Gef. Erdkde. 
21. fjeft [1934] S. 256) hervor, daß für die früheften Wehr- 
fiedelungen von Breslau, Brieg, Coſel, Ratibor, Glogau und 
Ciegnitz die Lage „mitten im Sumpf beſonders cha- 
takteriftifch” iſt. 

Und da im übrigen, wie ich nachweiſen konnte, das Glaßer 
Pilt mit dem an feiner Seite gelegenen Soritſch (1355 
vom Jaharcz), deſſen Namen ich auf [aher, d. l. „Sumpfgras” 
zurückgeführt habe, durch eine Art von „Gruppenbenennung” 
verbunden ift, möchte ich die Feſtſtellung nicht verabſüumen, daß 
dieſes Stammwort auch in Mainfranken wohl bekannt 
und gebräuchlich geweſen ift. Denn im Lehenbud; des Mark- 
grafen Friedrich I (fl. f. O. Sr. 17. Bd. [1887] S. 10 fl.) wird 
bei Bayreuth (S. 138 und 142) genannt: ein wiſen, by Stockaw, 
heift die Saherwilen“ und „1 wiſen genannt das Saher- 
wißlein“. Ebenſo nenne ich aus dem Candbuch von fiof 
vom Jahre 1502 (Ch. Meyer, Qu. 3. Geſch. Bayreuth I [1895] 
5.182) die unter Reſan verzeichneten Flurnamen „im Saher - 
pad” und in die „[eherlohe*. 

Mit fibſicht habe ich auch an diefem Punkte des Glatzer 
Landes über feine Grenzen hinausgegriffen, um keinen Zweifel 
darüber beftehen zu laffen, daß lich aus den Sorfcungs+ 
teſultaten diefer Blätter auch für die Beſchichte Schlefiens 
lehr erhebliche und wichtige Folgerungen ergeben, denen man 
nicht dadurch gerecht werden kann, daß man vor allem, was 


on jeine frühgermaniſche Dergangenheit erinnern könnte, 
krampfhaft die Augen verſchließt, um auch hier munter die 
alten überholten Fabeln weiter zu kolportieren, die [dom fo viel 
Unheil angerichtet haben. fluch hier alfo tut eine gründliche 
Weidjenänderung not und je eher und refoluter fie vorgenommen 
wird, deſto beffer für das finſehen der Heſchichtswiſſenſchaft 
und defto erſprießlicher für die ſchleſiſche Brenzlandſache. Denn, 
wo derart handgreifliche Beweife für die frühgermaniſche Ent- 
wickelung des Landes bürgen, ift es Derrat an [einen lebens- 
wichtigſten Inteteſſen, wenn man derart „Geſchichte“ [chreibt, 
wie es bisher geſchehen ift. 


24. Der „Diebfteig” bei Rofenthal. 


Rlarer und eindeutiger noch kann man die ehemalige 
Bedeutung des „Böhmenfteiges” aus einer Bezeichnung kennen 
lernen, die ſich für die zwiſchen dem Dorfe Rofenthal und der 
Rolonie Hferrenweil gelegene Strecke dieſes fluslandsweges 
im Namen „Diebſteig“ bis in unſere Tage erhalten hat. Denn 
bei der richtigen Würdigung auch diefes Namens wird man 
alsbald auf eine frühgermaniſche Ausdruksweile ſtoßen, wenn . 
man ſich nicht darauf verfteift, diefen Namen auch weiterhin 
mit den naiven Erklärungen der Dergangenheit abzutun. 

I. Mit ihren bisherigen deutungsverſuchen if 
nümlich die Glager fieimatkunde nicht darüber hinausgekommen, 
den Namen des „Diebfteigs” nach dem bloßen Buchſtaben zu 
erklären, indem fie ihn mit J. Fritſch (Feierobend 1924 S. 88) 
„auf die Unſlicherhelt der Gegend” bezog bezw. ihn mit 
D. Seidel (Gr. Bl. 26. Jg. [1931] 5.88) im 14. Jahchundert 
entftanden fein ließ, „da Schloß Schnallenftein als Raubburg 
die Gegend unſicher machte“. Dazu ſtelle ich nun Folgendes feſt: 

1. Es mag wohl fein, daß auf dieſem Wege im Laufe der 
Jahrhunderte manchmal auch Menfchen fürbaß gezogen [ind, 
die ſich nicht immer ſtreng an den Unterfcied zwiſchen Mein 
und Dein gehalten haben, aber deſſen haben ſich weder die 
betreffenden Wanderer jemals jelbft gerühmt, noch dürften 
ihre Jeltgenoſſen derartige finſchauungen für fo rühmlich 
gehalten haben, um danach eine vlelbe gangene fluslandsſtraße 
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zu benennen. Wie Grimm (R. fl. 3. flusg. 400) berichtet, 
mußten die Reifenden der Frühzeit bei der Durchquerung eines 
Waldes vielfach ſogar auf einem Aiorne blaſen, um nicht als 
Diebe und Waldfrevler angeſehen zu werden. Und wie gar 
die Burg Schnallenftein mit dem Namen des Diebſteigs in 
Derbindung geftanden haben foll, dürfte um [o unerfindlicher 
lein, weil gerade fie der Sicherung diefer Straße ihr Dafein 
verdankte und, fofern fie jemals eine „Raubburg” geweſen ift, 
die „Diebe“ in diefer Burg und nicht auf der genannten Straße 
beheimatet geweſen wären. 

2. Ebenjowenig wie die anderwürts vorkommenden 
‚Mörderwege jemals mit Mördern etwas zu tun gehabt 
haben, kann auch der Name des „Diebfteigs” mit „Dieben“ 
in Zufammenhang gebracht werden. Denn ähnlich, wie in dem 
alten mißverftandenen Worte „Mörter” = Mörtel, aus lateiniſch 
mortarium, die Bedeutung von Pflafter ſteckt, muß auch im 
Namen des „Diebfteigs” ein Sinn enthalten fein, der fid auf 
die Straße als ſolche und nicht auf eine Zufälligkeit bezieht, 
die unſere Willkür mit ihr in Zufammenhang zu bringen ſucht. 

3. Im übrigen ift ja im Glatzer Lande auch fonft eine ganze 
Fülle von Wegenamen feſtſtellbar, die einwandfrei 
beweift, daß es ſich dabei nicht um alle möglichen Phantafie- 
bezeichnungen, ſondern um ausgesprochene S achnamen ge- 
handelt hat, in denen ihre jeweilige Beſtimmung zum 
Ausdruck gekommen ift. So begegnet man im ffabelſchwerdter 
Kreisgebiet den Namen: Rirdy- und Pfaffenfteig, weiter 
einem Totenweg, der von Derlorenwaſſer nach lieder 
langenau verlief; einem fi ol3 - und fie uweg bei Wölfelsdorf; 
einem Butterfteig bei Blaſegrund; einem Bierweg bei 
Marienthal, einem Branntweinſteig im Süden des Rüben- 
berges bei Schönau bei Mittelwalde; einem Straßenberg 
bei Bobifhau; einem Grenzweg, oft auch falnſtraße 
genannt, zwiſchen Rieslingswalde und Wölfelsdorf; einem 
Reihenweg am großen Rübenberg bei Mlittelwalde, nach 
Sellger ſo genannt, weil er „am füdöſtlichen Abhange in 
[deäger Richtung bis zum Gipfel führet (die ſchräge Richtung 
eines Weges bergauf oder bergab heißt: eine Reihe, weil 
dadurch das Stelle vermieden wird)“; einem himmelweg 


ebendort, weil nach Seliger im Süden des ſogenannten „Coches“ 
gegen Rothflöffel ein Ort im Walde „der ffimmel“ heißt, der im 
Nordoften „die ffölle“ vor ſich hat und ſchließlich auch einem 
Aerrgottsweg, weil nach dem gleichen Derfaffer an ihm 
die ſogenannte „ fjerrgottstanne“ mit dem Bilde des 
Bekreuzigten fteht, um don den zahllofen Dieh-, Trieb-, 
Feld- und Weidewegen ganz zu ſchweigen. 

II. In der Tat bekommt auch der lame des „Diebfteiges” 
alsbald ein anderes Belicht, wenn man ihn als eine wirkliche 
Sachbe zeichnung auffaßt und an der fand der [pradı- 
lichen Beſtandteile würdigt, aus denen er zujammen- 
geſetzt if. 

1. Schon das Grundwort deutet auf ein hohes Alter 
diefes Namens hin, da es „fteig”, mhd. ſt ic (g) gelautet und 
„Fußweg“ bedeutet hat (von ahd. ftigan = ſchreiten), mithin 
von „Steige“ (Staig), mhd. feige = anfteigender Weg 
(von ahd. fteigan, indie höhe gehen) wohl zu unterſchelden ift. 

2. Dom Beſtimmungswort hingegen, das die hiſtoriſche 
Bedeutung diefes Weges näher präziſiert, wird, was folgt, zu 
gelten haben: 

a) „Diebswege” kommen auch in anderen deutſchen 
Candesteilen zahlreich vor und dort hat man längft erkannt, 
daß in dieſem Namen bloß eine volksetymologijdhe 
Umdeutung vorliegen kann. Und wenn auch R. Dollmann 
(5.56) die „Diebfteige” (mhd. dlepſtig) und „Diebswege” 
als „meift entlegene Fußpfade“ angeſehen und mit dem 
ahd. Stammwort diuba (vgl.got. thiubjo, d. 1. „heimlich“ ) 
in Derbindung gebracht hat, ſo hat er an der gleichen Stelle 
auch hinzugefügt: „Diebberg, = Bruck, — Straße u.a. [ind 
verderbt aus Diet mhd. diet = Dolk, Leute.“ 

b) Zu einem ähnlichen Refultat ift dann auch B. Eberl 
(Bayr. O. N. 148) gekommen, der freilich in dieſen „Dietwegen“ 
bloß „die von Leuten, enſchen benützten Wege, im 
begenſatze zu den für die Weidetiere beſtimmten Trieb - 
gaffen und Furten, die gern mit Ruh - bezeichnet lind“, erblicken 
wollte. Es ift aber klar, daß dieſe Erklärung in unferem Falle 
nicht in Frage kommen kann, da es ſich um eine alte Aus- 
landsſtraße gehandelt hat. 


c) Maßgebend ift, daß es ſich beim blatzer „Diebsweg” 
um eine öffentliche fluslandsſtraße gehandelt hat und daß man 
Tandfahrer, die auf ſolchen Straßen fürbaß gezogen ſind, als 
„fahrende Diet“ zu bezeichnen pflegte. Als diotweg kommt 
das Wort bereits in einer frühen Würzburger Brenzbeſchreibung 
vor und als „diotuueg'“ hat E. Schwarz (MDEDB. 1926 
5.98) die gleiche Wortbildung bereits für das 8. Jahrhundert 
verzeichnet. Später lautet es obd. dietweg, mnd. deétwech, 
wie z. B. im Urkundenbuch der Stadt Aannover (I. 324). 
Desgleichen hat fi. Tühmann (Will. Beil. der Braunſchw. L. 
Zeitg. Nr. 15 vom 11. und Nr. 16 vom 8.4.1921) die Dietwege, 
in der niederſüchliſchen Mundart „Deit- oder Deiwege“, als 
„Dolkswege'“ gekennzeichnet, denen in alten Urkunden die 
Bezeichnungen „Steinweg“, via publica bezw. regia und 
in der Neuzeit fjeer- und Staatsſtraße entſprechen. 

Im übrigen liegt für die aus dieſem Stammwort entſtandene 
volksetymologiſche Umdeutung in „Dieb“ in dem Ortsnamen 
Diebersried im bayrischen Bezirk Roding inſofern ein 
beſonders markantes Beispiel vor, als diefer im Jahre 1031 
noch Dietpirgiriuth geheißen hat. 

III. Daß nun in der Tat auch für den genannten Glatzer 
Weg bloß die Erklärung „Dolksweg“ in Frage kommen 
kann, läßt fich archivaliſch durch drei verſchledene Glatzer 
flnalogiebezeichnungen erhärten. 

1. In ähnlicher Weiſe haftet nämlich die gleiche Bezeichnung 
im Rreife blatz auch an dem „Diebsſteig“ bei Rückers 
(Seierobend 1928 S. 11%), wo bekanntlich der ſogenannte 
„Dolenweg” über den fjummel vorbeiführte und ſich der 
„Paß“ befunden hat, den nach dem Chroniſten (Diert. X. 190) 
die Schweden am 23. März 1646 in Brand gefteckt haben. 

2. Im Rreife fabelſchwerdt aber ift der gleiche lame 
noch an zwei weiteren Stellen feſtſtellbar, lo daß lich die 
neue Deutung dieſes Wegenamens im Laufe der weiteren 
Unterſuchung nur noch mehr erhärten wird. 

Ein Blinder vermag danach zu ſehen, wie das Glatzer Land 
auch heute noch voll von lauter Rätfeln ſteckt, von denen [id 
eines nach dem anderen ganz von ſelber löſt, wenn wir uns 
erft von den Dor- und Sehlurteilen der bisherigen blatzer 


16 241 


} 


Namenserklärung frei gemacht haben, um mit ungetrübtem 
Blick und auf völlig neuen Wegen die hiſtoriſche Wahrheit 
aufzuſuchen. Denn dann verſchwinden mit einem Male auch 
die fiktiven „Diebe“ aus dem Lande und ſeine Straßen werden 
mit einem Ilale mit jenem germanſſchen „Diet“ bevölkert, das 
den bisherigen Glatzer Roloniſationsanhängern anſcheinend 
geradezu ein Dorn im fluge geweſen ſein muß. 


25. Die „Aeuftcaße”. 


Wenn für den gleichen alten Auslandsweg, für den wir 
bereits die Namen „Böhmenfteig” und „Diebsfteig” haben 
feftftellen können, an einer weiteren Wegftreke in [einem 
[päteren Derlaufe zwiſchen Roſen- und Marienthal die Be- 
zeichnung „fieuſtraße“ erhalten geblieben ift, Jo ſpricht ſchon 
dieſe fjüufung von vetſchiedenen Namen laut für die Bedeutung, 
die dieſer uralten Straßenverbindung früher zugekommen ift. 
Noch viel eindeutiger aber tritt uns dieſe Bedeutung entgegen, 
wenn wir auch dieſe dritte Bezeichnung in den für die alte 
deutſche Straßengeſchichte maßgebenden Heſichtskreis ſtellen. 

1. Don den bisherigen Glatzer fieimatkundlern hat ſich, 
jo weit ich ſehe, nur einer an die Erklärung dieſes Namens 
herangewagt, nümlich D. Seidel (Gr. öl. 26. Jg. [1931] S. 88), 
und auch der hat keineswegs das Richtige getroffen, als er 
geltend machte, daß „der nicht ſehr hohe Keuberg [einen 
Namen wahrſcheinlich der über ihn verlaufenden fjandelsſtraße 
verdanke, für deren ſüͤdlichen Teil zum Unterſchiede von den 
anderen Teilſtrecken eine Sonderbezeichnung erforderlich war. 
Der in den weiten Waldungen durch fjöhe und Lage immerhin 
hervortretende Berg, den die fjandelsſtraße überſchritt, wurde 
„fiagberg”, [päter „Aeuberg”, der Weg durch den Wald aber 
die „iag- oder ffeuſtraße“ genannt”. Denn dazu iſt, was 
folgt, zu ſagen: 

a) fin und für ſich kann ein „ff e uwe g“ ein Weg zum f e u 
(in die Wiefen zur ffeuernte), aber auch in ein „f ü u, Gehäu” 
und ein Heimweg, d.h. „geheiter, gebannter verbotener Weg“ 
fein (Dollmann 55). Da ſich aber dieſe Bezeichnungen lediglich 
auf Wege von rein örtlicher Bedeutung beziehen, kann in 
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unſerem Falle keine der genannten Erklärungen in Frage 
kommen. 

b) Außerdem ift falſch, daß der Wald, durch den an diefer 
Stelle die betreffende Straße geführt hat, die genannte Be- 
nennung notwendig gemacht haben follte. Durch Wald ift die 
Straße auch anderswo gegangen und daß dieſer Umſtand 
gerade hier eine „Sonderbezeichnung“ erforderlich gemacht 
haben ſollte, iſt eine Annahme, der nicht die geringſte Tat ; 
lächlichkeit zu Grunde liegt. 

c) Denn ebensowenig, wie die Bezeichnungen „Böhmenfteig” 
und „Diebsſteig“, iſt auch der Name „Aeuftraße* als Sonder- 
bezeichnung einer beftimmten „Teilſtrecke“ dieſes Auslands- 
weges in flufnahme gekommen. Alle drei Bezeichnungen haben 
ohne Frage den ganzen ehemaligen Straßenzug im fluge 
gehabt und find ohne Zweifel für denfelben früher auch neben- 
einander im Gebrauche geweſen. Daß fie heute bloß noch 
für Leilſtrechen im Gebrauche find, ſchließt darum auch gar 
nicht aus, daß fie alle drei mehr oder weniger das Gleiche 
bezeichnen. 

2. Die ſprachwillenſchaftliche Erklärung, die 
nicht bloß am trockenen Buchſtaben kleben bleibt, ſondern auch 
diefe Bezeichnung mitten in die kulturgeſchichtlichen Derhältnilfe 
der germaniſchen Frühzeit hineinzuftellen und [pradı- 
geſchichtlich zu beurteilen weiß, vermag denn auch im 
Namen der „Aeuftraße” ein weitverbreitetes Grund- und Be- 
ſtimmungswort feſtzuſtellen. 

a) Schon das Grundwort iſt nicht unbedeutſam, denn es 
hat ſich aus dem lateiniſchen strata, Runſtſtraße, entwickelt 
und war die Bezeichnung für die alten „Aeer-” und 
„Dölkerftraßen” (publica strata, bezw. heriftraza). So 
hat ſich Buck (S. 271) auf Bezeichnungen, wie 1006 Stein- 
ſtrazo und 1146 Beinſtrazo berufen. Und tatſächlich läßt 
ſich das gleiche Grundwort ja auch an einem anderen Stück des 
gleichen Glatzer Straßenzuges feſtſtellen, nämlich an der 
„offenen und Königlichen ſtrofſen', wie fie in dem 
„Brieff ober die Landt Straße zwiſchen warthe und glatz“ vom 
Jahre 1359 beschrieben ift und von der es im genannten 
Jahre heißt, daß fie „gemeiniglichen allen und ainem itzlichen 
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beſondern ſo wol den fusgengern als den reitenden, den fur- 
leuten, die do mit wagen faren ader mit den Rarren ader ſonſt 
die da mit Raufſchatz ader fonft in allen andern hendeln 
geſchefften, den reitenden und den farenden” die Reiſe und das 
Dorwärtskommen erleichtern follte. Dieſer ihrer Bedeutung hat 
darum auch ihre Breite entſprochen. Denn während bloße 
„Notwege“, alfo ſolche rein örtlicher Natur, nach einer alten 
Beſtimmung [o breit fein ſollten, „daß da ein todter leidinam auf 
einem wagen oder karren käme gefahren und deme eine braut 
oder andere frau mit einer heiken begegnete, daß fie unbefleckt 
dabei herkommen könne“, wird für die genannte Straße 
beſtimmt: „die braite desſelbigen weges oder ſtroſſen drei 
rutten raumes auf dem lande haben [ol, die rutte behalden [ol 
funftzehen elen, omb an beiden ſeiten und zumal [ol der wald, 
das reiſicht, das geſtreiche ſo wohl an der rechten ſeiten als an 
der linken ſeiten des weges werden abgehauen und ausgerot, 
bis an das gebirge und was man desjelbigen holtzes abhaut und 
ausrodt, ſoll man die fulle gebenn zw den graben und grunden 
oder waſſer Brechen des wegs, ihn zu beſſern, als offte und 
als viel es not wirtt”. Es iſt alſo ganz klar, daß wir in dieſer 
Straße eine Chauffee der Frühzeit vor uns haben, wenn 
freilich die Bezeichnung in Deutſchland felbft dem 16. Jahr- 
hundert noch fremd war, obwohl der Name [don 1140 in einer 
Brabanter Urkunde in der Wendung belegt ift: strates pu- 
blices, quas chaucidas vocant (fl. S. D. Crome, fibh. aus d. 
fiandlungsgebiet 1786 S. 314). 

b) Als Beſtimmungswort ſteckt in der verkannten 
Bezeichnung „jeu“ im Sinne von „och“. Selbſtverſtändlich 
bezeichnet es nicht einen auf einer fföhe laufenden Weg, 
etwa im Sinne des modernen „fjöhenweges“ auf dem fſeidel⸗ 
berg, fondern (nach Dt.6.1922 S. 74 und 1926 5.99) im 
Sinne von Hodhftraße, wie er noch heute im engliſchen 
highway ausgedrückt liegt und wie er 3. B. in der Bezeichnung 
„Hohe Straße“ für den Weg über Krakau, Breslau, börlitz, 
der ſeit früheſter Zeit ſchon den Oſten mit dem Weſten 
verbunden hat, überliefert und auch anderwärts nachweisbar ift. 
Denn nach 6. Landau (Zt. f. dt. Kulturgeſch. I [1856] S. 483 ff.) 
kommt [dien im Jahre 1000 der Name „Aomeftraze” und 
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1333 die Bezeichnung alta strata vor und ſo benannt wurde 
auch die hohe oder alte Mainzer Straße, die von Raſſel 
ausging und die auch die Namen „Rönigs-”, „Stein-“ und 
„Weinftraße” geführt hat. Eine ähnliche , fjochſtraße“ ging von 
fiofheim aus, ebenfo führte eine ſolche über Nidda und über 
Ortenberg und Bergen nach Fulda. Weitere gab es im Speſſart, 
in der Rhön und auch jenfeits Dach in fjeſſen, Dorndorf 
gegenüber, wo die Straße Fulda —fjersfeld über die Werra 
geht, wird zum Jahre 786 eine hodftraza und eine fieer- 
ſtraße als popularis platea genannt. Mit dem kulturgeſdhicht· 
lichen Namen „Aodjftraße” bezeichnete man in alten Zeiten 
einen „gebauten“, ‚gedämmten”, „geworfenen”, 
d.h. aus Ries aufgeworfenen Weg, wie es im Jahre 1240 
einmal heißt, oder excelsa platea, wie urkundlich hon im 
Jahre 856 zu leſen fteht, mit einem Worte alſo den erhöhten 
Straßendamm, im Gegenjat zu den nichtgebauten Wegen. 
Zumal in Iſterreich iſt die Bezeichnung „fjochſtraß“ ſogar ſehr 
oft in der Ortsnamengebung lebendig geblieben, wofür R. Schiff 
mann (ffiſt. O. C. I. 475) eine große Jahl von Belegen ver- 
zeichnet hat. 

Damit find wir in der „Aeufttaße” dem gleichen uralten 
fluslandswege begegnet, auf den wir bereits in den Namen des 
„Böhmen-“ und des „Diebfteigs“ geftoßen waren. Da in 
dieler dreifachen Namensbezeichnung eine Beftätigung der 
großen Bedeutung dieſes alten Straßenzuges liegt, werden wir 
ihn in feinem Derlaufe noch intenfiver verfolgen müjfen, da von 
vornherein damit zu rechnen ift, daß der frühgefcictliche 
Derkehr auch noch Reminifzenfen anderer flirt auf dem Boden 
zurücgelaffen hat, den dieſe fluslandsſtraße ehedem überquert 
hat. Daß von ſolchen bisher überhaupt noch nicht die Rede 
geweſen ift, kann nur Deranlaffung fein, deſto angelegentlicher 
auf ihre Suche auszugehen. 


26. Die fjorten. 


Daß die frühgeſchichtlichen fluslandsſtraßen ohne Ausguck- 
poſten, Schutz- und Raftftationen gar nicht denkbar waren, 
liegt klar zu Tage. Die Raufleute und Reifenden mußten fjalte- 


ſtellen an ihnen haben, wo [ie übernachten, ihre Säumer und 
Zugtiere unterftellen und füttern, ihre Geführte ausbeſſern und 
mit Dorſpann ſchwierige Steigungen überwinden konnten. fluch 
am „Böhmenfteig“, das hat uns die Deutung des Namens 
Martha bereits gezeigt, hat es an derartigen Stationen 
nicht gefehlt, am allerwenigſten aber [ind fie an der Wegeftrecke 
durch den Aiabelfchwerdter Rreis zu entbehren gewejen, weil 
hier der Böhmenſteig nicht nur ein zufammenhängendes Wald- 
gebiet, ſondern an zahlreichen Punkten auch größere Berg- 
erhebungen zu überwinden hatte. Bleich die erſte dieſer 
Stationen treffen wir im Norden des fjabelſchwerdter Rreis- 
gebietes am Melling an, wo die fpäte Erinnerung an fie noch 
heute in dem entſtellten Namen „Die fjorten“ weiter lebt. 

1. Daß der Melling in frühgeſchichtlicher Zeit bereits eine 
Rolle geſpielt hat, wird gleichzeitig durch die Topographie, die 
Überlieferung und die Flurnamengebung erhärtet. 

a) Die Topographie tut zuerſt eindeutig dar, daß der 
Melling mehr noch als durch feine impofante f ö he, infolge 
ſeiner charakteriſtiſchen Tage bereits das flugenmerk der 
früheften Platzer Siedler auf ſich gezogen haben muß, denn an 
dem alten „Böhmenſteige“, faft in der Mitte zwiſchen Glatz 
und fjabelſchwerdt, und zwar ähnlich wie „die Martha“, an 
einer Stelle, an der dieſer alte fluslandsweg zu einem Ufer- 
wechſel gezwungen war, hat er nicht nur eine ideale flusguck- 
ſtelle, ſondern auch eine vortreffliche Straßensperre 
gebildet. 

b) Dem entſpricht auch die geschichtliche Überlieferung. 
Denn nicht umſonſt hat ſchon der erſte Glatzer fjeimatkundler, 
III. B. flelurius (S. 240) das dort liegende Dorf als das ä lte ſte 
des blatzer Landes bezeichnet und hinzugefügt: „Es hat ein 
Gafthaus da geftanden, darinn die Böhmiſche Sprache noch vor 
weniger Zeit geweſt ift, darinnen die Böhmen gar ein großes 
Recht gehabt haben.” 

e) Dazu tritt das Zeugnis der Flurnamengebung, 
nachdem uns Seliger in ſeinen handſchriftlichen „Topo- 
graphien“ (Univ. Bibl. Br.: Cod. III Glatz Fol. 9) im Namen der 
ſogenannten „fiorten“ eine Flurbezeichnung überliefert hat, 
die er, wie folgt, lokalifierte: „Die Morten oder fiorken [ind 


* 


der waldichte Bergrücken, der ſich auf der Südfeite von Melling 
von dem Orte, wo die Straße nach blatz die größte 
Anhöhe diefes Dorfes erreichet, nach Süden gegen 
den Kreuzberg von Altwaltersdorf hinzieht. Der öſtliche Anfang 
wird durch eine Schlucht von dem Kreuzberge getrennt“. Aus 
dieſer Beschreibung aber geht einwandfrei hervor, daß es fich 
dabei nur um einen uralten germaniſchen Namen gehandelt 
haben kann, der, da er an der höchſten fjöhe des Melling 
haftet, bloß im engften Zufammenhang mit dem über dieſe 
fjöhe führenden alten Auslandswege zutreffend zu 
erklären ift. 

2. Die Deutung diefes auf den erften Blick völlig unver- 
ſtändlichen lamens vermag nur durch Dergleichung mit 
ähnlichen Namen anderer deutſcher Sprachgebiete den rechten 
Weg zu finden. 

a) Junächſt führe ich die weſtfäliſchen Ortsnamen fion- 
warde bei Melle und Honerde bei Natteln, Kreis Soeſt, an, 
von denen das letztere noch im Jahre 1346 „fjonwarde“ 
geheißen hat, ſo daß Jellinghaus (3. Aufl. 165) beide amen 
aus „fjohenwart“ erklärt hat. 

b) Weiter kommt nach Th. Zink (Pf. Fl. N. 160) der gleiche 
Name, wie in Platz auch in der Pfalz vor, wo die Bezeichnung 
fioort beim fjorterhof an einem Berge mit weiter 
Fernſicht hängt. Und da ſich auf archivaliſchem Wege weiter 
feſtſtellen läßt, daß auf dem genannten Berge bereits zum 
Jahre 1195 ein fjofgut mit der Bezeichnung ion warten 
erwähnt wird, das im Jahre 1215 auch als fi o nwardten 
angeführt wird, iſt klar, daß damit die Bedeutung auch des 
Glatzer Namens klargeftellt ift. 

3. Ein kulturgeſchichtlicher Rückblick wird die Deutung 
diefes uralten Namens nur erhärten können, denn dabei ergibt 
lich, daß wir in dem bis zum llichtwiedererkennen verſtümmelten 
Namen der „orten“ erneut auf eine jene Bergerhebungen 
geſtoßen lind, die ehedem im Gebraude des Signaldienftes 
geſtanden haben, deſſen Unerläßlichkeit ſich ja auch gerade 
an der genannten Stelle ganz von ſelbſt beweiſt. 

a) Wir wiſſen ja, daß der Signaldienft in den älteften Zeiten 
bereits hervorragend organiſtert war und daß durch ihn Nach- 
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richten und Meldungen mit erſtaunlicher Schnelligkeit auf weite 
Entfernungen weitergegeben worden ind. So berichtet Läjar 
in feinem „Galliſchen Krieg“ von Ruffignalen (Lib. VII. 
Cap. II) und an anderer Stelle (Cap. XXXIII) von Signalen 
durch Feuerzeichen. Gerade die Feuertelegraphie aber ift 
bereits bei den Perſern im Gebraud; geweſen, von denen ſie 
die Griechen übernommen haben. Derwendete man diefe mehr 
bei Nacht, ſo wurden am Tage Depeſchen durch eigene Signale 
vermittels eigener Telegraphentürme weitergegeben, wie es 
uns Degetius (III. 5) berichtet hat. In Böhmen haben dem- 
entſprechend auch Lippert (I. S. 13 und 60 ff.) und Friedrich 
(80 ff.) die Warte-Namen mit Erfolg dazu benutzt, um das 
frühere Wegenetz zu rekonftruieren. 

b) flus den verſchiedenen deutſchen Sprachgebieten ſind 
darum noch viele Ortsbezeichnungen nachweisbar, die mit 
„Kapf“, d. i. Ort zum Rapfen (Schauen), „Schau', d. i. 
flusſchau, mit „Suck“ ufw. zuſammengeſetzt ſind. Beſonders 
beliebt ift in dieſer Beziehung das ahd. warta geweſen, das 
zu wartön, „ſpähen, lauern“ gehört. Darum hängt es meiſt 
an Bergen mit weiter Fernlicht und hat ſich beſonders gern 
mit „hoch“ verbunden. So 3. B. in dem von Buck (5. 294) 
ſchon zum Jahre 921 angeführten „fi o henwarta“ und 
der Ortsbezeichnung „och wart“, die in Uſterreich befonders 
oft vertreten ift, 3. B. in den Bezirken Eferding, Tambach (1569 
auf der fjohenward), Kirchdorf (1467 auf der fjohenwart) und 
Pregarten (R. Schiffmann, ffiſt. O. N. Cex. I. 476). Bezeichnender 
Weife vermag ich aber auch aus Mainfranken, aus dem Lehen- 
buche des Burggrafen Johann III. von Nürnberg (Ch. Meyer, 
Quellen II. 141), zum Jahre 1418 die Wendung „in der 
hoenwart zu kſchenau“ nadızuweifen und daß dort zum 
Jahre 1405 (I. 28) in der Nähe von fjof auch von einem 
„purkſtadel“ die Rede ift, dürfte nicht weniger von 
Intereſſe ſein. 

Daß dieſer Unterſuchung eine beſondere Bedeutung zukommt, 
iſt klar. Denn mit ihrem Ergebnis find? wir auch an 
der fjochwart an dem von allen Seiten als urfſlawiſche 
fjochburg verſchrienen Melling einer ähnlich alten und 
urgermaniſchen Wegebezeichnung begegnet, wie wir fie an 


den Hrenzläumen des blatzer Landes im Tlamen des 
heutigen Wartha haben feftftellen können. Wenn darum 
irgend etwas beweiſen kann, daß die über die Namen Wartha 
und WMelling bisher im Umlaufe geweſenen finfdjauungen 
jlavophile Entgleiſungen erfter Ordnung geweſen find, dann 
ift dieſer Beweis im Namen der „Aorten” gegeben. Im Laufe 
der weiteren Darftellung aber wird die Deutung dieſes Namens 
immer mehr erhärtet werden. 


27. Der Koblit. 


Nicht allzu weit von den „Aorten” am Fuße des Melling, 
und zwar an der Stelle, an der in frühgeſchichtlicher Zeit der 
alte „Böhmenſteig“, vom linken auf das rechte Neißeufer 
hinüberwechſelte, dem heutigen Dorfe Arotenpfuhl unmittelbar 
gegenüber, ſtoßen wir auf den Namen „Des Koblitz“, 
der ehedem einer ſagenhaften Burg zu eigen geweſen fein 
foll, von der kein Stein mehr auf dem anderen geblieben iſt. 
Dennoch ift die Feſtſtellung nicht unintereſſant, welche Be- 
wandtnis es mit diefer Burg und ihrem Namen gehabt hat. 

J. die bisherigen Erklärungsver[ude des 
Roblignamens verraten ſchon von ſich aus auf den erſten Blick, 
daß fie ohne jeden Zufammenhang mit der Gefdicdte und der 
Topographie der Urtlichkeit unternommen worden und darum 
ſchon von vornherein über willkürlihe Annahmen nicht hinaus- 
gekommen ſind. 

1. der erfte dieſer Deutungsverſuche geht auf den 
ehemaligen fjabelſczwerdter Candrat v. fi ochberg zurück, 
der in ſeinen „Statiſtiſchen Nachrichten” zu dem üblichen 
fluskunftsmittel gegriffen hat, daß der Warttum auf dem 
Roblig „nach feinem erſten Erbauer oder erften Be- 
litzer“ der Roblig geheißen haben ſoll. Und dieſer Erklärung 
lind mit J. Peter (Langenau 152) auch die meiſten anderen 
Platzer Aeimatkundler gefolgt. 

2. Eine zweite Deutung hat die Sage zu fillfe genommen 
— fo hohaus (Diert. IV. 84), Rlofe (S. 30) und Rühnau 
(5.32) — und einen Robold auf der Bildfläche erfcheinen 
laffen, denn: „In vergangener Jeit [oll oft des Abends an 


dem nahen Neißeufer ein Braumann geſeſſen und nach dem 
Burgplatze hingeſchaut haben. Sobald ihm jemand nahe kam, 
verſchwand er im Sluffe, und eine große Rröte kroch langſam 
davon. Das hat ſo lange gewährt, bis kein Stein von der 
Robelsburg mehr zu ſehen war. Dann war der Geift erlöſt von 
feiner Strafe für eine ſchwarze Tat, die er einft als Menfd auf 
der Burg begangen hatte.“ Gerade diefe Rrö te aber wird man 
wegen des nahen Rrotenpfuhl befonders im fluge be- 
halten mülſen, weil auch diefer umftrittene Name im Lichte 
der angeführten Sage das richtige Beſicht bekommt. 

3. Der dritte Deutungsverſuch hat gar zu dem merk- 
würdigen fluskunftsmittel gegriffen, dieſen unverftandenen 
Namen als eine t{hedifche Wortbildung auszugeben und 
ohne jeden Zufammenhang mit den tatſächlichen Derhältnilfen, 
bloß mit Ailfe eines tſchechiſchen Wörterbuches, zu erklären. 
Wenigſtens hat Graebiſch (fibl. 1934 S. 5) die finſchauung 
vorgetragen, daß der ame „auf tſchech. Kobylici = Stuten 
(Geftüt) zurückgehen dürfte, nicht auf einen Genitiv Robolds, 
trotz Robolczbrucke 1399, Robelsbruke 1400“. Eine Wider- 
legung verlohnt lich aber ſchon deshalb nicht, weil hierbei offen- 
lichtlich ein Derfahren eingeschlagen worden iſt, das nach 
fl. Brückner (Dt. G. 17. Bd. [1916] S. 75) ebenſo verfehlt und 
unhaltbar ift, „wie wenn ein Slawe auf Grund eines deutſchen 
Wörterbuches Augsburg mit Auge; Bern, Bernburg, 
Berlin mit Bär; Potsdam mit Damm ufw. „deuten“ 
würde.” 

II. Die neue willenſchaftliche deutung geht dem- 
gegenüber von folgenden durch die Beſchichte, die urkundlichen 
Namensbelege und die Topographie feſtgelegten Tatſachen aus: 

1. Topographiſch wichtig ift zunächſt die Tatſache, daß 
der ſogenannte Roblig ein Stützpunkt auf der unteren 
Streche des ſogenannten „Böhmenſteigs“ geweſen ift, deſſen 
hohes Alter und große Bedeutung wir bereits kennen zu lernen, 
Gelegenheit hatten. In ältefter Zeit zog ſich nämlich dieſa 
wichtige fandelsſtraße von Habelſchwerdt aus, nicht wie heute, 
auf dem rechten, fondern auf dem linken Nleißeufer hin und 
benützte eine Brücke, die bei der vorletzten Bauernſtelle im 
heutigen Dorfe Rrotenpfuhl die Neiße überquerte und führte 


dann durch die vom [ogenannten Aankenflößel — [o benannt 
nach dem fFiabelfdywerdter Bürgermeifter Adalbert Friedrich 
von hanken, der im Jahre 1668 von der Stadt das Niedergut 
zu Nieder-Altwaltersdorf erworben hatte — gebildete Schlucht, 
um, unweit des Melling, in die heutige Runſtſtraße einzumünden. 
Don ausſchlaggebender Bedeutung ift dabei, daß der Name 
Roblig noch heute an einem markanten Hügel haftet, der in 
unmittelbarer Nähe der Neiße, in dem WMündungsdreieck 
zwiſchen der Tleiße und dem fiankeflößel gelegen ift. 

2. Ortsgeſchichtlich fteht weiterhin feſt, daß in früheſter 
Zeit am Fuße dieſes fjügels eine Brücke und auf feiner höhe 
ein fjof gelegen hat. 

a) Was zunächſt die Robligbrüke betrifft, it [ie 
zweifellos in ältefter Zeit ein bloßer Aolzbau geweſen. 
Indeſſen auch hier hat ſich bald genug das Bedürfnis geltend 
gemacht, dieſen fjolzbau durch einen Steinbau zu erſetzen. 
Und da im frühen Ilittelalter gerade das Bauen von Brücken 
als ein gutes Werk im kirchlich-religiöſen Sinne angeſehen 
wurde, ift die Wahrnehmung nicht unintereſſant, wie auch die 
chriſtliche Caritas zur Errichtung der geplanten Koblitzbrücke 
nach Kräften ihr Scherflein beigeſteuert hat. So 3. B. hat im 
Jahre 1399 nach dem älteften fjabelſchwerdter Stadtbuche 
„die Runil fjamnanyun, der goth gnade“ Geld vermacht, „czu 
der Robolczbrucke, daz man dy domete mauren [al”. 
(5. Qu. I. 293.) Und auch zum folgenden Jahre vermeldet das 
gleiche Stadtbuch: „Unſer meteburger Lorencz Locker hot 
geſchicket ond beſcheiden czu der Robelsbrucken V mark, 
wen got an em icht thut“ (Jb. 297). Tatſächlich iſt diela 
ſteinerne Brücke im Jahre 1463 von der Stadt fjabelſchwerdt 
auch gebaut worden, fie hat aber nur eine äußerſt kurze 
Lebensdauer gehabt, denn wie die handſchriftliche Chronik eines 
fjabelſchwerdters im Rofenthaler Pfarrarchiv vermeldet, ift fie 
bereits am 14. Auguft 1464, gleichzeitig mit den Brücken bei 
Glatz und Dartha, bis auf einen Ilauerreſt auf dem linken 
Ufer, der bis in unfere Tage im Garten des Bauers Rolbe zu 
Rrotenpfuhl zu ſehen geweſen ift, vom fjochwaſſer weggeriſſen 
worden. Dieſe Brücke iſt auch niemals wieder errichtet worden, 
denn da die durch den Krotenpfuhl und über den Koblitz 


führende Straße ſowieſo an mehreren Stellen vom Walfer 
gefährdet geweſen ift, hat die Stadt fjabelſchwerdt lieber den 
Bau dreier neuer Brücken über die Neiße, den Plomnitz- und 
Altwaltersdorfer Bach in Rauf genommen, um die Straße auf 
das rechte Neißeufer zu verlegen und ihr die Richtung zu geben, 
die fie bis auf den heutigen Tag auch beibehalten hat. 

b) Oberhalb diefer Brücke, und zwar auf der fföhe des 
genannten fjügels hat außerdem ein beſonderes Bauerngut 
gelegen. Daß es eine ausgeſprochene „Burg“ war, die hier 
ihren Standort gehabt haben follte, ift ſicherlich zuviel gejagt. 
Immerhin muß es ein befeftigter ffof geweſen fein, der 
auch zu Derteidigungszwecken eingerichtet geweſen ift, denn 
wie E. Franke (Bl. II. 470 ff.) mitzuteilen wußte, iſt man dort 
noch in neuerer Zeit auf unterirdiſche Gänge geſtoßen und 
da außerdem, als die Stadt fjabelſchwerdt im Jahre 1606 
das Pannwitzſche Gut am Niederende zu Altwaltersdorf erkaufte, 
auch von dem Waſſer „hinter dem Gute am Koblitzturm“ 
die Rede war, ift ganz klar, daß es ſich bei diefer Anlage um 
eine jener Warten gehandelt hat, wie fie ftrahlenförmig 
auch fonft über die verſchiedenen Teile des Glager Landes 
verbreitet geweſen find. Daß diefe Warte ohne zugehöriges 
Land, und zwar urſprüngliches Waldland, das dann gerodet, 
fiker und Wiefen abgegeben hat, von denen die finſitzer auf 
diefem Aiofe nicht nur ſich und ihr Dieh, ſondern auch die 
Dorſpannpferde ernährten, überhaupt nicht denkbar geweſen ift, 
liegt dabei klar auf der ffand. 

Der befte Beweis für den engen Juſammenhang, der ehedem 
zwiſchen Roblitzbrücke und foblitzgut beſtanden hat, liegt ja 
in der Tatſache, daß mit der Derlegung der Straße auch dieſer 
fiof feine Bedeutung verloren hat und darum, eben [o 
wenig wie die Brücke, wieder aufgebaut worden ift, als er in 
der Nacht des 17. Juni 1570 bis auf die Grundmauern nieder- 
brannte. Da damit auch der zu dieſem ffofe gehörige Grund 
und Boden feine Berechtigung, als Sondergut zu eriſtieren, 
verloren hatte, iſt er nachgehends in drei Parzellen veräußert 
worden: aus dem Freivorwerk ift durch Dereinigung mit 
dem Joachimshof zu Ullendorf, eines Ritterſitzes zu Altwalters- 
dorf und des Freirichterguts zu fjerrnsdorf das Dominium 


Nieder-Altwaltersdorf entftanden; einen Zweiten Anteil 
hat die Stadt fjabelſchwerdt angekauft und daraus ein 
Bauerngut und eine Gärtnerftelle gemacht, die fie dem Dorfe 
Rrotenpfuhl einverleibte; einen dritten Anteil hat ein 
Einwohner vom Melling an ſich gebracht und lich mit dieſem 
zu dem genannten Dorfe geſchlagen. Mit dieſem Bauerngute 
ift dann auch fein ehemaliger Name aus dem Hedächtnis der 
Menſchen geſchwunden. Bloß in den Rechnungsbüchern der 
fjabelſchwerdter Pfarrkirche lebte er noch eine zeitlang in zwei 
Stiftungen fort, die man bei der Parzellierung des zweiten und 
dritten finteils gemacht hatte. Denn dieſe verzeichneten bis 
tief ins 18. Jahrhundert unter den „Einnahmen an Erb- und 
Süberzinſen“ auch folgende Poſten: „1. Dom Bauergute auf 
dem KRoblitz 4 Kreuzer 4% fjeller; 2. vom flckerſtück 
neben dem Roblit 4 Kreuzer 4 fjeller“. (Bl. II. 475.) Am 
meiſten aber iſt es zu bedauern, daß nicht einmal mehr das 
Meßtiſchblatt ein Wort der Erinnerung für den ehemaligen 
Roblitz übrig hat. 

3. Aus dieſem topographiſchen und ortsgeſchichtlichen 
Zufammenhang heben ſich nun mit markanter Eindeutigkeit die 
folgenden urkundlichen Namensbelege: 1399 czu der 
Robolczbrucke; 1400 czu der Robelsbrucken; 1444 Wieſe uff 
dem Robels; 1464 beim Roblitz; 1570 auf dem Koblitz. Denn 
aus dieſen ergeben ſich von ſelbſt die nachſtehenden Folgerungen: 

a) Zu allererft beweiſt die Ronſtruktion mit dem Artikel, 
daß auch in dieſer Ortsbezeichnung ein frühgeſchichtlicher Flur 
name auf unſere Tage gekommen ift, der mit einem Perfonen- 
namen niemals auch nur das Geringfte zu tun gehabt haben 
kann, fondern ohne Frage nach der feftftehenden Regel der 
geſammten alten Glatzer Namengebung eine rein topo- 
graphiſche Bezeichnung darſtellen muß. krſt [päter iſt 
vom Koblitz ein Familienname abgeleitet worden, den 
3. B. der bekannte Chronift von Frankenſtein, Martin Ro blitz 
(1597-1673) geführt hat. Außerdem ift ein Mitglied des 
Tandecker Zweiges diefer alten Familie mit dem Prädikat 
eines „Freiherrn Roblitz von Willmburg“ [päter in den öfter- 
relchiſchen Adelsftand erhoben worden (J. fl. Ropietz, Beſch. dt. 
Rultur im Frank. Tande [1910] S. 220). 


b) Daß die genannte Ortsbezeichnung mit t{hedhifdhen 
Sprachlauten niemals das Geringfte gemeinfam gehabt haben 
kann, fteht dabei nicht minder unbeftreitbar feſt. Speziell ift 
die Annahme von Graebiſch, daß in der Endung »itz das 
tſchechiſche -ice enthalten ſein müſſe, auch in dieſem Falle ein 
ſchlimmer Trugſchluß geweſen, weil — wie auch Graebiſch auf 
archivaliſchem Wege mit Leichtigkeit hätte feſtſtellen können — 
der Name ursprünglich „der Robolcz“ gelautet hat, dann 
in „Der Robels” und aus diefer Form — erſt im 15. Jahr- 
hundert, als die Brücke zerſtört war, — in „Der Roblitz“ 
übergegangen ift. Darüber hinaus wird man aber die [lavophile 
Derketzerung dieſes Namens in ihrer ganzen Folgenſchwere 
erſt richtig beurteilen, wenn man dabei berückſichtigt, daß nicht 
nur im Tlamen der Glatzer Roblitzbach ein ähnlicher Name 
vorgelegen hat, ſondern die gleiche Wortbildung auch in anderen 
deutſchen Sprachgebieten nachweisbar ift, die mit tſchechiſchen 
Sprachlauten niemals das Geringfte zu tun gehabt haben, 
nümlich in den Namen: Robelsberg, Einöde im B. fl. 
Deggendorf und Weiler im B. fl. Ebermannftadt; Robels- 
dorf bei Döbeln; Kobeltgut, Kreis Schönau; Robelts- 
mühle bei Dinkelsbühl; die Robelau und die Robelalp 
bei Oberammergau. 

4, Der [prachlichen Dort- und Sachdeutung dürfte damit 
klar und eindeutig der einzige Weg geweſen ſein, der für die 
wiſſenſchaftliche Erklärung dieſer arg verkannten Ortsbezeichnung 
überhaupt zur Verfügung ſteht. 

a) Als Grundwort känn ohne allen Zweifel nur das 
gleiche Wort für Wald in diefem amen enthalten fein, das 
wir außer im Namen der beiden fleidelberge, auch in 
dem der Koblitzbach bereits feſtgeſtellt haben. In dem 
Belege: 1399 „die Robolczbrude* iſt es ja noch völlig 
unverkennbar erhalten. In den ſpüteren Formen: „Robels- 
brucken“ und: „uf dem KRobelts“ hat es ſich in der gleichen 
Weife verflüchtigt, wie in den genannten Tlamen. Und wenn 
dann der Glatzer Sprachgebrauch an den drei aufeinander 
folgenden ftimmlofen Ronſonanten keinen Gefallen gefunden und 
zwiſchen dieſe ein i eingeſchoben hat, dann wird man ihm das 
wahrhaftig nicht verdenken können. 


b) Für die Erklärung des Beſtimmungswortes liegt 
dann aber bloß folgende doppelte Möglichkeit vor: 

Entweder wir greifen auch in dieſem Falle auf das gleiche 
Stammmwort zurück, das wir im Namen der Roblitzbach haben 
keſtſtellen können und kommen damit auf den Begriff „Aaus” 
bezw. „Aiof”, unter dem dann das befeſtigte Bauerngut zu 
verſtehen wäre, das hier den Neißeübergang zu ſchützen hatte. 
Und in dieſem Sinne, ſcheint mir, der in Mainfranken zum 
Jahre 1350 erwähnte lame des fetzt untergegangenen 
Choboltshofs (ch. Beck, O. N. Pegnitztal 40) erklärt werden 
zu müffen, nachdem im Landbud; von fiof vom Jahre 1502 
bei Eppleins „ein Kobler“ erwähnt wird, den Ch. Meyer 
(Quellen Bayreuth I. 171) als einen Landmann bezeichnet hat, 
„der nur ein Wohnhaus und keine oder höchſtens / But 
Feldwirtſchaft beſitzt“. 

Oder aber — und das ſcheint mir empfehlenswerter — 
wir ſuchen in dem blatzer Namen das Wort Robel im Sinne 
von „Berg“ bezw. „fjügel“. Iſt doch auch dieſes ein in der 
alten Namengebung vielgebrauchtes Stammwort geweſen, mit 
dem man nach J. Eſchler (Mitt. dt. Der. f. Geſch. Mährens u. 
Schleſ. 9. Jg. [1905] S. 152) eine „kopfförmige Anhöhe” 
zu bezeichnen pflegte. Gerade dieſe Bedeutung aber entſpricht 
am beften den maßgebenden topographiſchen Derhältniſſen, 
wie das ja nicht nur in der Wendung: „uff dem Kobels“ 
angedeutet ift, ſondern auch, weil das Hankeflößchen, welches 
auf den Gründen der Feldmark des oberen Rittergutes zu 
Mittel-Altwaltersdorf entſpringt und bei Rrotenpfuhl in die 
Neiße mündet, eine Schlucht bildet, oberhalb der im Norden 
der markante fjügel liegt, auf dem ehedem der ſioblitzhof 
geftanden hat und an dem bis auf den heutigen Tag [ein 
urdeutſcher Name haften geblieben ift. 

5. Aus der deutſchen Namengebung liegen denn auch 
zum Namen des Roblig und feiner neuen wilſenſchaftlichen 
Erklärung eine Reihe von aufſchluß reichen Analogien vor. 

a) In Öfterreich 3.B. haftet der Name Robelsberg an 
einzelnen Aiäufern im Bezirk Nleufelden, als Name an einer 
Flur im Bezirk Braunau und an einem Bauernhaufe im Bezirk 
Camhach. Der Name Roboldsreit aber, der einem Bauern- 


haus bei Reit im Bezick Linz eigen ift, hat noch im 13. Jahr- 
hundert „Choboltestiuth” gelautet und beweiſt allein ſchon durch 
feine Endung, daß im zweiten Teile feines Namens nur der 
Begriff „UDald” enthalten fein kann. 

b) Noch beweiskräftiger dürften zwei Beiſpiele aus der 
unmittelbaren Nähe der früheren fjeimat der Markomannen in 
Mainfranken fein. Aus dem Fichtelgebirgsgebiet 
liegt zunächſt der Name der Ortſchaft Rofel, ſüdlich von 
Neudeck vor, der im Jahre 1785 als Roffel, in älteren Matriken 
aber als Robelenz überliefert iſt (firch. f. O. Sr. 18. Bd. [1890] 
5. 171). Aus dem ſächſiſchen Dogtlande nenne ich des 
weiteren den Ortsnamen Robitzlchwalde. loch im Jahre 
1328 hat nämlich der Name dieſes Ortes „Rowoldeswalde“ 
gelautet und ſich, wie folgt, entwickelt: 1419 Roboltzwald; 1467 
Robeldwalde, 1533 Robitzwalde, 1545 fRowitzſchwalde. „An dem 
Ort“, fo heißt es dazu bei M. Benedict (Mitt. Alt. Der. Plauen, 
14. Jahresſchr. [1901] S. 60), „hat nicht urſprünglich ein 
wendiſcher Schmied, Kovaci, den fjammer geſchwungen oder 
ein kleiner Jakob, Kubicek (Hey) gehauft. Nach dem Glauben 
der Umwohnenden war ein Robold, ein Berggeiſt, in dieſem 
Walde.“ Es braucht indeſſen wohl keines beſonderen Beweiſes, 
daß der „Kobold“ in dieſem Namen bloß eine Fabel darſtellt, 
da die Form „Rowoldeswalde“ deutlich genug die wirkliche 
Entftehung des Tlamens erkennbar werden läßt. 

Damit fteht unanfechtbar feſt, daß auch der ame des 
Roblig eine urgermaniſche Wortbildung darſtellt und daß zu 
Lebzeiten der Robelsbrüke und des Robelsgutes noch keine 
Menjcenfeele daran gedacht hat, dieſen Namen aus tſchechiſchen 
Sprachlauten zu erklären. Erſt unſeren modernen Tagen iſt eine 
foldje Ungereimtheit vorbehalten geblieben. Und daß man [ogar 
ein tſchechiſches Geftüt erfunden hat, um dieſes Dorgehen zu 
begründen, zeigt zur Genüge, wie tiefeingefreſſen die [lano- 
manen Dorurteile geweſen fein mülfen, in deren Bann man 
dabei geſtanden hat. 


28. Das Derlorenwajler. 


Nicht viel weiter als der Roblitz im Norden, liegt im Süden 
von der Rreisftadt fjabelſchwerdt ein Dorf entfernt, das den 


eigenartigen amen „Das Derlorenwaffer” führt. Daß in dieſem 
Namen ein uraltes Rätfel feiner Cöſung harrt, dürfte ebenfo 
klar fein, wie ſich uns die Wahrnehmung aufdrängt, daß dieſes 
Rätfel nur in Derbindung mit dem „Böhmenfteig” gelöſt werden 
kann, weil der Name dieſer frühgeſchichtlichen Auslandsftraße 
aus gerechnet an dem Wegeſtück zwiſchen fjabelſchwerdt und 
Derlorenwaſſer durch die Jahrtaufende bis heute haften 
geblieben ift. Der von mir befolgten Ecklärungsmethode bietet 
lich damit eine gute Gelegenheit, ihre Derläß lichkeit dadurch 
erneut unter Beweis zu ftellen, daß fie auch diefen eigenartigen 
Namen aus dem Dunkel hebt und durch feine zuverläjlige 
Erklärung mit den bisher erzielten Forſchungsergebniſſen in 
harmoniſchen Einklang bringt. 

I. Die bisherige Glatzer Namendeutung hat dem 
Namen Derlorenwaffer auf drei verschiedenen Wegen fein 
Geheimnis abzulauſchen verſucht: an der fjand einer Sage, auf 
Grund der wörtlichen Erklärung und mit Ailfe der Mundart. 

1. Wie die Sage dieſem eigenartigen Glatzer amen durch 
die Erzählung einen Sinn unterzulegen ſuchte, daß lich in 
unvordenklichen Zeiten die Bewohner von Derlorenwafſer und 
fiohndorf gegenfeitig das Walfer abgegraben haben 
follen, fteht bei R. Rühnau (Sagen der Gr. l. 198) in ergötzlicher 
Weife zu lefen. Daß fie von der wilſenſchaftlichen Tlamen- 
deutung ernft genommen werden könnte, wird aber niemand 
behaupten wollen. fluch auf fie trifft zu, was nach Miedel 
(It. f. dt. II. fl. 1912 5.371) von jeder Namenſage gilt: Sie 
ift bloß ein „kindlicher Derſuch“, einen unverftändlicien Namen 
zu erklären, denn jede derartige Sage „entſpringt dem Be- 
dürfnis des Dolkes nach neuer Deutung folder amen, deren 
urſprüngliche Bedeutung dem Dolksbewußtſein verloren gegangen 
it, und iſt nichts anderes als ein poetiſcher Derſuch, 
den abgeftorbenen Namen finnvoll wieder zu beleben. Nur 
felten ift dabei die Dichtung rein aus dem Namen heraus- 
geſponnen, meift find geſchichtliche Erinnerungen, die um die 
Urtlichkeit ſchwebten, als Einſchlag benutzt. Oft gehören diele 
demfelben Dorſtellungskreiſe an, aus dem der Name hervor- 
gegangen ift, oft aber find fie einem ganz fremden Gedanken- 
gang entlehnt, auf den nur der lautliche Gleichklang führte.” 
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2. An zweiter Stelle hat man den dunklen Namen mit Ailfe 
der Mundart zu erklären verfuct. So hat vorlängft ſchon 
p. Frieben (Gr. Bl. 7. Jg. [1912] S. 97) den Namen als 
eine Derhochdeutſchung des Mundartwortes „Sehrlan- 
waffer” hingeftellt und ähnlich hat neuerdings U. Cin cke 
(D. Srafſch. 1934 S. 70) den Namen als eine Derftümmelung 
aus „For(ehlenwafler“ den Leuten mundgerecht zu 
machen geſucht. Aber auch an dieſen Derſuchen iſt nur der 
Bedanke richtig, daß der Name garnicht wörtlich erklärt werden 
kann. Im übrigen find beide Derſuche ohne jeden Juſammen- 
hang mit den örtlichen Gegebenheiten unternommen worden und 
ſodann find Forellen in allen Glatzer Gebirgsbäden eine derart 
alltägliche Erfheinung, daß man fie in dieſem Falle nicht als 
ein 'befonders charahkteriſtiſches Merkmal der Gegend anzufehen 
vermag, das in der in Betracht kommenden Zeit namenbildend 
hätte in die Erſcheinung treten können. 

3. Juletzt hat Rlemenz (0. N. 5) die wörtliche Auf- 
faffung dieſer Ortsbezeichnung „durch das Vorkommen eines 
gleichlautenden Ortsnamens im ehemaligen Uſterreich-Schleſien 
(nordweſtlich von Juckmantel) als gelichert“ erklärt, Jo daß 
der Name dadurch entftanden fein follte, daß der Dorfbach eine 
längere Strecke unterirdiſch durch loſe gelagertes Geftein feinen 
Weg genommen haben und erſt am knde des Dorfes wieder 
zu Tage getreten ſein ſolle. Don einer derart , geſicherten“ Er- 
klürung kann aber nicht die Rede fein und daran vermögen auch 
die Tatfadyen nichts zu Ändern, daß F. Witt (Beitr. 3. Renntn. 
der Flußnamen. Diff. Riel [1912] S. 48 u. 138) im Namen 
der „Derlornen Rulmke“ bei Jellerfeld im Reg.-Bez. 
fiildesheim, J. Miedel (Altb. Monatsh. 12. Jg. [1913/14] 
5.91) im Namen der „Derlornen Weide”, dem heutigen 
„Steinernen Meer”, ſüdlich vom Großen fiundstod im Berdites- 
gadener Lande, eine ähnliche Wortbildung nachgewieſen und 
E. Schwarz (6. Qu. 128) den amen „Derlorenes 
Wafer“ bei Lusdorf im JIfergebirge mit dem blatzer Dorf- 
namen identifiziert und auf einen Bach bezogen hat, „der zeit- 
weilig kein Wajfer führt”. 

a) Das Wort „verloren” kommt zwar auch fonft [ehr 
häufig als techniſche Bezeichnung vor: im Bergbau als 


„verloren holz“; bei Iimmerleuten als „verlorener Zapfen”; 
bei Bleßern als „verlorene Form“; im Rriegsweſen als „ver- 
lorener Aiaufe” (Dortrab); im KRüchenweſen als „verlorenes 
Ei”. In keinem Falle ift aber dabei wirklich etwas „verloren“ 
gegangen, weder bei dem in einer bayriſchen Urkunde vom 
Jahre 1496 (M.B. XXIII. 643) verzeichneten „verlorenen 
fiolz'“, noch bei den „verloren chuopos“, die Buch 
(5.288) zum Jahre 1353 als „herrenloſe Güter” angeführt 
hat, noch bei den „verlorenen fikern“, mit denen nach 
Dollmann (S. 50) Grundftüke gemeint waren, „die dem Slur- 
zwang nicht unterworfen waren“. Gerade dieſe übertragene 
Bedeutung des genannten Wortes beweiſt, wie nahe in dieſem 
Falle die volksetymologiſche Umdeutung einer im äußeren 
Anklang vielleicht ähnlichen Ortsbezeichnung in den heutigen 
Namen gelegen hat und mit einer ſolchen wird die blatzer 
wilſenſchaftliche Mamenserklärung um [o beftimmter rechnen 
müſſen, als im lamen des heutigen Derlorenwallers eine 
Wortbildung vorliegt, die einen der älteften blatzer Namen 
darſtellt, der bereits eine ſprachliche Entwickelung von mehr 
als einem Jahrtaufend hinter ſich hatte, bevor et zum erften Male 
in einer der echaltenen Uckunden niedergeſchrieben worden iſt. 

b) Daß aber tatſüchlich im heutigen Namen des Dorfes bloß 
eine volksetymologiſche Umdeutung einer ehedem 
ganz anders lautenden Ortsbezeichnung auf uns gekommen iſt, 
liegt gerade in dieſem Falle unzweideutig klar zu Tage. Denn 
gleich bei feiner erſten urkundlichen Erwähnung im Jahre 1319 
ift dem Namen die Bemerkung beigefügt, daß er ſo im Munde 
des Dolkes (vulgariter dictum) laute. Daraus aber geht 
hervor, daß er damals ſchon längft nicht mehr verftanden und 
auch nicht mehr als der urfprüngliche Name, ſondern als eine 
Verballhornung angeſehen worden ift. Gerade darin befteht ja 
aber auch der grundlegende Unterschied zwischen der bisherigen 
Glager Ortsnamenerklärung und der neuen wirklich wilfen- 
ſchaftlichen Deutungsmethode, daß fie ſolche verundeutete Namen 
nicht als bare Münze nimmt, [ondern dadurch ihre höchſte 
Runſt beweiſt, daß ſie eine derart verderhte Tlamensform [o 
nachhaltig in das helle Scheinwerferlicht der für die Deutung 
zur Derfügung ftehenden flrgumente rückt, daß ſich aus ihr 


die frühefte Beſtalt und der urſprüngliche Sinn des eigentlichen 
Namens mit Sicherheit wieder neu erſchließen läßt. 

II. Die neue wilfenſchaftliche Erklärung wird 
demgemäß auch völlig neue Wege beschreiten müffen. Sie wird 
es mit dieſem dunklen Namen, wie der Jäger machen, der das 
ſcheue Wild vor feine Büchſe bringen will, d.h. fie wird ihn 
mit den maßgebenden wil ſenſchaftlichen Argumenten derart 
zu umſtellen und einzukreifen ſuchen, daß es für ihn kein 
Enteinnen mehr gibt und er ſchließlich ganz von ſelber das in 
ihm liegende Geheimnis lüften muß. Auf die Frage, was wit 
über Derlorenwaſſer irgendwie zu jagen vermögen, melden ſich 
denn auch alsbald die folgenden Argumente an: das Jeugnis 
der urkundlichen Namensformen, die Tage des Dorfes, die 
Topographie der Urtlichkeit, die Beſchichte der Gegend, die 
Gegebenheiten der Sprachwilſenſchaft und die Analogie von 
ähnlichen Tlamensbildungen. 

1. Das Zeugnis der urkundlichen lamens formen 
fieht lich zu allererſt auf folgende Belege angewiefen: 1319 
villa que Derlotenwaſſer vulgariter dicitur; 1416 zu dem 
Derlorenn Waffer; 1420 Derlornewaſſer; 1492 von dem verlorn- 
waffer; 1560 Derlornwaffer; 1618 Derlohrnwalſer; 1531 Der- 
lohrnwaffer; 1713 zum Derlohrenwajfer. Denn daraus ergeben 
lich alsbald verfdiedene Folgerungen. 

a) Daß in dem dunklen Namen keine urſprüngliche 
Flußbezeichnung ſtecken kann, geht daraus hervor, daß 
dem in Betracht kommenden Bach ein einheitlicher amen 
gar nicht eigen iſt, denn in dem Urbar vom Jahre 1687 (Rep. 
23 VIII 3b fol. 100) heißt es ausdrücklich: „In dieſem 
Dorfe ift ein Floß, fo im oberen Dorf aus etlich quahlen 
ent[pringet und zufammenfleuft, kombt auf des Richters oder 
fianß Engelhardts Mühlen und fleuft folgends weiter herein, 
bies in das Dorff Derlohrenwaffer undt wird daſelbſt das 
Puckelwaflſer genanndt”. 

b) Des weiteren ergibt lich, daß zum Weſen des Dorf- 
namens die Konſtruktion mit dem Artikel gehört, die 
3. B. noch in den Jahren 1713 bis 1837 in der Auffcrift 
„Gemeinbuch zum Derlohrenwaſſer“ ihren flusdruck gefunden 
hat. Daß Graebiſch (fibl. 1935 S. 136) den Artikel nur deshalb 


mit dem amen verbunden fein läßt, weil er das Wörtlein 
„verloren” als „ftändiges Attribut” betrachtet, iſt ſchon darum 
eine abwegige Annahme, weil auch er an eine wörtliche 
Erklärung glaubt. Da aber das Attribut „verloren“ bloß durch 
populäre Dolksetymologie entftanden ift, ift klar, daß auch in 
diefem Falle der Artikel zum Weſen des Namens gehört und 
das iſt nach dem Glaßer Sprachgebrauch die ſicherſte Gewähr 
dafür, daß der Name urſprünglich eine Flur bezeichnung 
geweſen iſt und am Boden einer Flur gehaftet hat, bevor dort 
die Siedelung entftanden iſt, die heute dieſe Bezeichnung in 
veränderter Form durch die Zeiten weiterführt. 

2. Damit kommt der Frage, was wir überhaupt mit 
Sicherheit über die Dergangenheit des Dorfes zu ſagen willen, 
ontſcheidende Bedeutung zu, d.h. zunächſt dem Argument aus 
der Topographie. 

a) Unbeſtritten dürfte in diefer Ainficyt zunächſt die Wald- 
lage des Dorfes fein, wie das noch heute der flugenſchein 
lehrt. Unmittelbar neben Cichtenwalde, auf der gleichen 
waldigen Berghöhe gelegen und mit feiner Feldflur von der 
des genannten Dorfes bloß durch eine lineare Grenze geschieden, 
kann Derlorenwaſſer nur in dem gleichen Wald neben dieſem 
Dorf gegründet worden ſein, das ja mit dem Grundwort in 
feinem Namen auch heute noch die ehemalige Wirklichkeit 
deutlich wider|piegeln dürfte. 

Dabei werden wir auch noch befonders darauf verwieſen, 
daß es ich bei dieſem ganzen ausgedehnten Waldgebiet vor- 
nehmlich um einen Sumpfwald gehandelt hat. Denn dafür 
bürgt die Tradition, die in der Sage ſowohl über fohndorf 
und Derlorenwalfer, wie über Rofenthal lebendig geblieben ift, 
und das beweiſt nicht minder die Seftftellung, die P. Srieben 
mit den Worten über fein fieimatdorf getroffen hat, dort gehe 
„aus jeder Bergwiefe ein Büchlein zutale und faſt jeder Bauern- 
hof habe feinen eigenen Bach, mancher ſogar eine eigene Mühle”. 

b) Ebenfo offenkundig ift die Gronzlage des Dorfes, die 
in der frühgeſchlchtlichen Zeit noch ungleich bedeutfamer war, 
als heute. Tag doch das Dorf unmittelbar am [ogenannten 
„Böhmenſteig“, d.h. der bekannten Auslandsftraße, von deren 
Derlauf und Alter bereits die Rede war. Und wenn irgend 
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etwas die Wichtigkeit dieſer Lage noch zu unterſtreichen 
vermag, dann ift es wohl die Tatſache, daß nicht allzu weit 
von dem genannten Dorfe die Grenze zwiſchen Böhmen und 
dem Glatzer Lande verläuft und daß auf dem Wege, der hier 
feit uralten Jeiten die beiden Länder verbunden hat, das 
heutige Derlorenwaffer inſofern geradezu den Charakter. eines 
Rnotenpunktes hatte, als an dieſer Stelle eine 
Straßengabelung lag: denn während eine Wegftrecke 
weiter nach Marienthal und von dort nach Batdorf und 
Senftenberg in Böhmen führte, zweigte hier ein zweiter nach 
Peucker ab, der jenjeits der Grenze über Bärwalde weiterlief. 

3. Der Ring der Beweisführung ſchließt ſich aber noch viel 
enger auf Grund des firguments aus der Ortsgeſchichte, 
denn dieſes weiſt uns bei diefem Dorfe mit Nachdruck auf eine 
frühgeſchichtliche fjegerel und eine frühgeſchichtliche Befeſtigung. 

a) Daß das heutige Derlorenwaſſer in ſeinen früheften 
finfüngen aus einer ſtaatlichen fie gere i herausgewacdhſen 
iſt, kann ja auch gar nicht weiter wunder nehmen. Nach dem 
Urbar von 1571 begann dieſe fjegerei „oberhalb Derloten- 
walfer, am Peucker-Dörflein anfangend, und ging der Drlig 
nach bis an die Neuweiſtritzer fiegerei“. Sie hat alſo neben 
ihrer wald- und jagdpflegeriſchen, auch eine deutlich erkennbare 
Brenzaufgabe gehabt, womit im übrigen ja auch die 
Tatſache übereinftimmt, daß das Dorf bis ins [päte Mittelalter 
Rammergut geweſen ift. Daß aber das Dorf bloß dieſer 
Aiegerei feine Entftehung zu verdanken haben kann, hat [djon 
v. Dieſe (Freirichter 278) dunkel geahnt, als er auf den 
„jeltenen Fall“ hinwies, „daß ein ganzes Dorf, Derloren- 
walfer, als Richter gut bezeichnet wird und als ſolches lange 
in den Blatzer Stadtbüchern vorkommt. Es müffen wohl in alter 
Jeit alle Dorfbewohner dem Richtergut gezinſt haben oder das 
Dorf auf freiem, einem Richter gehörenden Terrain gegründet 
worden ſein.“ 

b) flusſchlaggebend dabei ift die Tatſache, daß die genannte 
fiegerei mit einer alten Befeftigungsanlage verbunden 
geweſen iſt, wie das ſchon R. Graf Stillfried-Rattonitz (Beitr. 
3. Beſch. d. Adels [1864) S. 80) feſtgeſtellt hat. Sie gehörte ohne 
Zweifel einer jener Befeftigungslinien an, durch die in früheften 


Zeiten und bis tief ins Mittelalter hinein die einzelnen Fluß- 
täler bezw. die das Land durchlaufenden Auslandswege gelichert 
geweſen find und die ſich noch heute in ihrer ſtrahlenförmigen 
finlage ziemlich genau verfolgen laffen. Danach aber kann es 
nicht zweifelhaft fein, daß die genannte fjegerel neben dem 
Wald- und Grenzſchutz auch noch eine dritte Aufgabe zu 
erfüllen hatte, die im Straßenſchutz beſtanden hat. 

So dürftig auch die Nachrichten fein mögen, die über dieſe 
Anlage auf uns gekommen [ind, weder ihre frühere Exiftenz, 
noch ihre ehemalige Tage kann irgendwie zweifelhaft fein. 
Nach Otto (Wanderbuch 143) fowohl, wie nach Linde (D. 
Braſſch. 1934 S. 72) find vor hundert Jahren noch Trümmer 
von ihr vorhanden geweſen; nach Peter (Cangenau 87) aber 
hat die genannte „Burg“ geftanden: „auf dem Terrain des 
unterften, gleich oberhalb der Buckelmühle belegenen Bauer- 
gutes, wo die Straße von Lichtenwalde über Derlorenwaſſer 
bei der genannten Mühle vorbei nach fjabelſchwerdt führt... 
Die Anhöhe wird jetzt „die Augenhöhe” genannt. Diefelbe 
bietet einen prüchtigen Blick durch die hier zulammen- 
ſtoßenden Thäler nach dem hodgebirge.” 

4, Diefe Softftellungen find in einer Weiſe klar und eindeutig, 
daß die [prachliche Deutung keine Schwierigkeiten mehr 
bereiten kann. 

a) Was zunädft das Grundwort „waf[fer” betrifft, fo 
it klar, daß es erft ein [päterer Juſatz fein kann. Denn 
auch hierbei wird die Regel den flusſchlag geben mülſen, daß 
nicht der Bach, londern die Tandſchaft bezw. die Urtlichkeit 
die ursprüngliche Trägerin des Namens geweſen ift und da 
man überdies fiegereien ſtets nach dem Walde zu benennen 
pflegte, in deſſen Gebiet und zu deſſen Betreuung fie errichtet 
wurden, ergibt ſich einwandfrei die ſchlülſige Folgerung, daß in 
den beiden Dorderfilben „Derloten“ des volksetymologiſch 
verundeuteten heutigen Namens nichts anderes als eine Wald - 
bezeichnung enthalten ſein kann. 

b) In der erſten Silbe des Beſtimmungswortes kann 
danach bloß das Stammwort Wehr, alt wer i, „Zaun, Ein- 
friodigung, oder Jaun mit Graben. Dorfwehr, Landwehr, auch 
Befeſtigung“ enthalten fein, aus dem uns auf einmal die früh- 


geſchichtliche Befeſtigung ins Auge blickt, aus der mit der 
Zeit das heutige Dorf heraus gewachſen iſt. Diefes gleiche 
Wort ſteckt 3. B. im Namen des heutigen Dorfes Wernftein 
im öſterreichiſchen Bezirk Schärding und wie eindeutig dabei 
feine Bedeutung zum flusdruck kommt, zeigen folgende Belege: 
ca. 1200 propugnaculum Wer; 1284 in Castris apud 
Wernenftein; 1311 daz haus zu Wernftein (R. Schiffmann, 
fjiſt. O. N. Cex. II. 524). — Ungleich beweiskräftiger dürfte 
aber auch in dieſem Falle die Tatſache fein, daß das gleiche 
Wort auch in Oberfranken, d.h. der ehemaligen fjeimat der 
Markomannen, nachweisbar ift, nämlich im Namen der Burg 
Wehrenftein bei Deitlahm am Patersberge, auf der am 
1. Mai 1465 die Brüder fjans, fjeinrich und Ulrich von 
Rünßperg „zer Dermeidung... aller etwa entſtehenden 
Wehren und Kriege” mit einander einen „Burgfrieden“ 
geſchloſſen haben (fl. f. Oberfr. 22. Bd. [1902] S. 23). 

c) In der zweiten Silbe des Beſtimmungswortes kann 
dann aber nur das Stammwort „oh“ enthalten fein. Nach 
R. b. Bahder (Zur Wortwahl in berm. Bibl. 19. Bd. 
[1925] S. 87) it für „Gehölz, buſchiger, luftiger Wald, 
Wald zwiſchen Feldern“ mhd. Lö ch n. m. ahd. lh (ind. 
16) gebräuchlich, als Ortsname ſetzt noch in Ober-, Ilittel · und 
Mederdeutſchland verbreitet (D. D. 4. 2. 1127), im 15. Jahr- 
hundert und im älteren lind. auch als Appellatio (Schmeller 
I. 1465. Schöpf 395. Fiſcher 4. 1276. Schweiz. P. 3. 951), 
in einem bloſſar des 15. Jahrhunderts für lucus, loch, 
befonders in der Forſt- und Jägerſprache auch [päter als loh 
(Pl. löher) üblich, noch in Möfers Osnabrückiſcher Beſchichte, 
aber nicht eigentlich ſchriftſprachlich, mundartlich noch als 
Appellativ in einigen ſchwübiſchen Gegenden, in Tirol und [onft 
vereinzelt. Dafür ift hain eingetreten aus mhd. hagen, ahd. 
hagan'. Daß aber das in Betracht kommende Waldgebiet 
früher mit dieſem Wort bezeichnet worden ſein muß, verrät 
nicht nur „das Tannenloch,“ und „das fluerhahnloch', 
die beim Peucker auf einer alten handgezeichneten Rarte 
verzeichnet ſtehen (Beh. St. fl. Dahlem: fl. R. B. 173), noch viel 
[hlüffiger beweifen das zwei Flurnamen in der aller- 
nüchſten Tlähe des Dorfes. . 


Dor erfte diefer bedeutfamen Namen, heute die Bezeichnung 
eines Ortsteils von Derlorenwaſſer, fteht auf den heutigen 
Rarten als Eulenberg verzeichnet. Nach dem Urbar vom 
Jahre 1614 (fol. 150) heißt er in Wirklichkeit aber „der 
Eylenberg”. Damit bedarf es kaum der Erwähnung, daß 
diefer Name mit dem des bekannten Nadıtvogels urſprünglich 
nichts zu tun gehabt hat, wie auch nicht mehr widerlegt. zu 
werden braucht, daß er — wie U. Linke (D. Brafſch. 1934 
5.70) nach Bruebiſchs Dorbild gemeint hat, — „nach dem 
Dorfbache, der wegen ſeines ſchnellen Caufes „die Eile” hieß“, 
jo genannt worden fel. Als Grundwort fteckt vielmehr auch in 
dieſem Namen das gleiche „Loh“, das ſich nach einer [don 
von Arnold feſtgeſtellten Regel „regelmäßig in la, le, len 
oder eln abgeſchliffen hat”. Als Beſtimmungswort aber fteckt 
in diefem Namen das gleiche „eih”, d. l. „Eiche“, das ich im 
Namen der „Hohen kule“ (1612 die Eull) nachgewieſen (Gr. 
El. 1936 S. 27 ff.) und gegen Graebild; (Ebd. 45) in einer 
derart erfchöpfenden Beweisführung (fibl. 1936 S. 120 ff.) licher · 
geftellt habe, daß es eine Diskulſion darüber nicht mehr geben 
kann. Denn auch die Tatſache, daß lich das genannte „loh” 
nur mit Namen von Taub -, nicht aber auch von Nadelhölzern 
verbindet, [pricht in dieſem Falle eine deutliche Sprache. Im 
übrigen vermag ich die Richtigkeit dieſer Deutung des „Eule-* 
Namens ſetzt auch durch ein Argument aus Mainfranken 
zu erhärten, dejfen durchſchlagende Beweiskraft wohl nicht 
verkannt werden kann. Denn dort wird im Lehenbuch des 
Markgrafen Sriedrich I. um das Jahr 1420 (fl. f. O. S. 17. Bd. 
1887] 5.58) bei Rulmnach eine Wieſe, „genannt auf dem 
Eile“ angeführt, während von einem Bache mit „eilendem 
Waffer“ weit und breit nicht die Rede ift. Dagegen wird in 
der gleichen Quelle (5.85) erwähnt: „ein teil an der wilen 
Eilein genannt“. Und weiter heißt es bei dem gleichen 
Rulmnach (S. 70): „1 holz, das da heyßet „der Eichenloe“, 
bezw. an anderer Stelle: „ain holz genant der Aidhenloh”. 
Wir haben alfo hier die gleichen Stammworte „eih” und 
Loh“, wie ich fie feinerzeit in dem Namen der „Eylle” nach- 
gewleſen habe, aus dem ſich in unſeren Tagen der der „Aohen 
Eule“ herausentwicelt hat. Da die gleiche Wortbildung auch im 


Namen „Eulenloh” im malnfrünkiſchen B. fl. Dunſiedel vor- 
liegt, verlohnt es ſich darauf zu verweilen, daß nach den Feſt⸗ 
ſtellungen J. Ceipoldts (bei: R. Rötzſchke, Forſch. 3. Geſch. Sachl. 
u. Böhm. 40) das Derbreitungsgebiet des Wortes „Loh” in 
Sachlen „faſt genau auf das Dogtland beschränkt ift.. 
Fur die Aierkunftsfrage ift die Feſtſtellung wichtig, daß dor 
Name als Femininum nur in Nordbayern, vielleicht nur in Nord- 
oftbayern vorkommt. Sein fjauptverbreitungsgeblet dürfte dort 
wohl Oberfranken fein.” Da nun aber das Dogtland nach 
J. Schlund (Bel. u. Chriſt. Oberfrankens [1931] S. 47) ehedem 
ein Beftandteil des Radenzgaues geweſen iſt, find wir damit 
erneut auf die ehemalige Fieimat der Markomannen geſtoßen, 
lo daß der Juſammenhang der oberfränkildien und later 
„Coh“-Namen klar zu Tage liegen dürfte. Und dieſen um keinen 
Preis weiterhin verdunkeln zu laffen, ift die fibſicht geweſen, 
die mix bei meiner Monographie über den Namen der „Aohen 
Eule“ (fibl. 1936 S. 120 ff.) die Feder geführt hat. 

Der zwelte Tlame ift heute eine Feldbezelchnung 
geworden und heißt der Delberg. Wenn ich aber 
dazu bei Arnold (Anf. 518) lefe, daß Öl oder Öhl, as. äl, 
öl, aus aval entſprungen, „Sumpf“ bedeutet und zu dioſem 
Stummwort mit Sicherheit auch die Ortsbezeichnung Ul- 
bergen bei Obernkirchen (1410 Olberghe; 1640 Delbergen) 
geſtellt werden müſſe und daß weiterhin nach Jellinghaus 
(Deſtf. O. N. 143) zu dem gleichen Stammwort auch Urts- 
bezelchnungen, wie „auf dem Oele” bei Jerlohn, Brilon 
und Schmallenberg, bezw. wie Ahle bei Bünde (Ale 12. Jahr- 
hundert, wobei „Land auf der Eulen”) gehören, ſcheint mir der 
angeftrebte Beweis, daß auch Derlorenwaſſer auf frühgefcict- 
lichem Sumpfwaldboden entftanden ift und dieſe Tatſache 
an feinem Namen noch heute durch die Zeiten trägt, in einer 
Weile abgerundet und in lich geſchlolſen zu fein, daß man nur 
an die bisherige wörtliche Erklärung dieſes Namens zu denken 
braucht, um zu erkennen, wie überwältigend ſich auch in dieſem 
Falle die ehemalige Wirklichkeit felbft geoffenbart hat, um 
einer Auffaffung den Garaus zu machen, dis niemals mehr als 
ein armfeliges Märchen war. 

5. Das firgument aus der deutſchen — iss 


letzt der Beweisführung geradezu die Rrone auf, indem es die 
Analogie von ähnlichen Wortbildungen aus dem älteſten 
deutschen Sprachſchatz ins Feld führt. i 
a) Bedeutfam find zunädft die Analogien aus fielen, da 
nach den bisherigen Glatzer Roloniſationsanhüngern gerade von 
dort die unumſtößlichſten Beweiſe zu holen fein follen. Denn 
dort hat bereits W. Arnold (Anf.u. Wand. 120) den Orts- 
namen Derlo bei Waldeck, der im Jahre 1071 als Derlohe 
orſcheint, zu genau den gleichen Stammworten geftellt und ſich 
wegen der Bedeutung von war, wer, ver als domicilium 
oder munitio auf Braff (1. 931) berufen. Tatſüchlich iſt aber 
die genannte Ortsbezeichnung in der Bedeutung „Wehrholz“ 
in fjeſſen nicht weniger als fünf Mal vertreten. So 3. B. in 
dem amen eines Waldſtückes und eingegangenen fiofes bei 
dem Dorfe Oderbach gegenüber Weilburg an der Lahn, der 
nach Rehrein (N. Namenb. 286) als „Werholz“ in einer 
Schenkungsurkunde vom Jahre 879 und in einer Beſitztellung 
vom Jahre 1255 erscheint. — In voller Übereinftimmung 
damit hat weiter fi. Sch wanold in feinen „Lippifchen Loh- 
Namen” auch die Ortsnamen Der! (Derlo), und Werl (Derre- 
loh) in der gleichen Weife ſo gedeutet. Und daß damit auch 
Werl im weſtfäliſchen Rreiſe Beckum (1050 Werlon) und 
Werl im Kreiſe Soeft (1026 Werla; ca. 1160 Werle) zum 
gleichen Stamm gehören, dürfte ſicher, für das Werle in 
Mecklenburg (1125 Werlo) zumindeſt ſehr wahrſcheinlich fein. 
b) Die eklatantefte Beftätigung aber dürfte in dem Namen 
„Die Werla”, wohl der bedeutfamften Ralſerpfalz fieinrich J., 
gegeben fein, die im fjarzvorland bei Burgdorf auf dem weſt⸗ 
lichen fjochufer der von Süden nach Norden fließenden Oker 
lich etwa 18 Meter über die zwei Rllometer breite Slußaue im 
heutigen Dörflein Schladen, halbwegs zwiſchen Goslar und 
Wolfenbüttel, auf der ſtrategiſch wichtigen Cändereche 
fiannover — Braunfdiweig — Sachen erhoben hat und nach 
C. Borchers (Nieder[. 42.Jg. [1937] S. 469 ff.) „nicht nur 
die beherrschende Feſte der wichtigen Okerlinie, der bedeutſame 
Stützpunkt der Reichspolitik in der Jeit der Sadjenkaijer 
geweſen ift, ſondern lange Zeit auch im Bemeinſchaftsleben 
des ſüchliſchen Stammes eine beſondete Rolle gefpielt hat, 


denn hier war eine der Stätten, wo altjähjifche Candtage ftatt- 
fanden“. Nach den Belegen hat dieſe Sefte „Die Worla“ (924 
Werlaon; 931 in Uuerlaha; 936 apud Uuerla; 947 Uuar- 
lahan; 968 in Werlaon; 984 in Werlu; 993 Uuerela; 1065 
Werla; 1535 das Werla [$lur]; 1567 in die Werla [$luß]) 
geheißen und nach dem Sadhfenfpiegel zu den wenigen Orten 
gehört, „dar der Roning echte hove hebben ſchal“. Die noueſtens 
an ihrem ehemaligen Cageort bei Burgdorf veranftalteten flus- 
grabungen haben neues Intereſſe für dieſe wichtige Brenz; 
befeftigung geweckt und den bekannten Edw. Schröder 
(J. H. D. 68 Jg. [1935] S. 37 fl.) veranlaßt, der Deutung ihres 
Namens näher zu treten, der nach ihm „auf jeden Fall fahr 
vlel älter ift, als die mit dem Jahre 931 einſetzenden Jeugnilſe, 
womöglich um ein Jahrtaufend, in jedem Falle aber gehört er 
der heidniſchen Zeit an. Daß man ihn im Zeitalter der lüchſiſchen 
Raifer nach feiner ſprachlichen und fachlichen Bedeutung noch 
verftanden habe, ift nicht notwendig, ja kaum wahrſcheinlich.“ 
Dabei ift er zu dem Ergebnis gekommen, daß „das Brundwort 
für den zweiten Teil des zufammengeſetzten Ortsnamen das 
althochdeutſche und altſächſiſche Nomen loh (Mafk. od. Neutr.) 
if,... es kommt gerade in älteren Ortsnamen [ehr häufig 
vor”. Nur in einem Punkte hat Schröder geirrt, nämlich in der 
Angabe, daß diefes „Loh” nicht mit dem weiblichen Attikel 
erſcheint. Tatſüchlich aber heißt es in der Erbteilung der Aierten 
b. Zedtwig im Afdher Gebiet vom Jahre 1690 (M.D.6.D.B. 
59. Jg. [1920/21] S. 81): „in der Loh übern Rirfdbaum; 
über der ſchwarzen Coh kegen den Steinnöhl; in der Schüzen- 
Toh; uff der Pfaffenlohe; die Schafloh“. Und auch in Ober- 
franken iſt das Wort mit dem weiblichen Artikel nachwelsbar, 
denn im Lehenbud; des Markgrafen Friedrich I. von Branden; 
burg (A. f. Beſch. Oberfr. 17. Bd. [1887] S. 20 u. 70) ift bei 
Zwerniz die Rede von „der Engelhartslohe”, wozu dann auch 
Ch. Beck (O. N. im Pegnittzale 52) zu vergleichen iſt, der 
feſtſtellt, daß in Oberfranken „das lohe“ neben „die lohe” 
üblich geweſen ift. Dem entſprechend haben wir ja auch den 
welblichen Artikel bereits im Glatziſchen im Namen der Eule 
(die Eulle, d. I. Eih-loh) und im Namen der Blele (Biel-loh) 
gefunden und nennt man auch heute die genannte Pfalz 


daß man mit „die Loh” bevorzugt einen Sumpfwald 
Aieincidys I. „Die Werla“, wobei bemerkt zu werden verdient, 
bezeichnet hat, deſſen ehemalige Exiſtenz bei der Burg Verla 
durch das dortige fogenannte „Große Bruch“ genau ſo ſicher 
erwiefen wird, wie der ehemalige Sumpfcharakter der Wald- 
region bei der „fjohen Eule” und beim Dorf Derlorenwaller. 

6. Als abſchließende Erklärung glaube ich aus 
diefer Fülle von durchschlagenden Argumenten bloß noch die 
Folgerung ziehen zu brauchen, daß der Name Derlotenwalſer in 
[einem Urfprunge niemals mit dem, was Rlemenz und Braebiſch 
darunter verftanden wilſen wollten, das Geringfte zu tun gehabt 
hat, ſondern eine volksetymologiſche Derundeutung darftellt. In 
feiner früheften Geftalt ift er der Name einer befeftigten 
fiegerei bezw. des von diejer betreuten Teiles des Wehr- 
und Grenzwaldes gewelen und kann nur „das bezw. 
die Weriloh” geheißen haben. Da er als Flurname den 
Artikel führte und damit in der Form „zu dem Weriloh” meiſt 
in der Datioform gebraucht wurde, entftand die Bezeichnung 
„zu dem Werlaon’, wie fie ja auch von der Pfalz Derla 
bei Widukind und dem flinnaliſten Saro am lautgerechteſten 
überliefert ift. fihnlid; wie bei diefer Pfalz, iſt dann dieſer lame 
auch auf den Fließbach übergegangen und von dieſem als 
„Derlaonwaflfer“ auf die an feinen Uferfäumen ent- 
ſtandene Siedelung. Spätere Zeiten aber, die dieſen Tlamen 
nicht mehr verftanden, haben ihn in ein „verlorenes Wajfer” 
umgedeutet, das niemals Wirklichkeit geweſen ift, auch wenn 
die Sage es mit ihren komiſchen Einfällen noch ſo nett zu 
begründen ſuchte. 

Die bisherigen Glatzer fjeimatkundler hatten ſich alſo dem 
blinden Glauben an die offenkundigfte Dolksetymologie ver; 
ſchrieben, als fie uns weiß zu machen ſuchten, daß an der 
genannten Stätte wirklich einmal „Waffer verloren“ gegangen 
fein follte. Jetzt aber, nachdem ſich auch in dieſem Namen die 
ehemalige geschichtliche Wahrheit in ſo überwältigender Weile 
geoffenbart hat, fteht der Name Derlorenwaſſer als eine der 
ſchönſten und inhaltsreichſten Ortsbezeidinungen vor unferem 
geiftigen Auge und wie harmonisch er ſich in den Rahmen der 
Forſchungsergebniſſe diefer Blätter fügt, werde ich nicht erſt 


hervorzuheben brauchen, weil es auch für jeden Laien geradezu 
mit flünden zu greifen iſt. 


29. Der ffertenweil. 


Auf der vom Derlorenwajlfer aus in füdlidyer Richtung ver- 

laufenden Fortſetzung des alten „Böhmenfteigs” und zwar 
genau an der Stelle, an der der Querweg von Oberlangenau 
mit dem „Diebsſteig“ zufammentrifft, liegt des weiteren eine 
kleine Kolonie mit dem Namen „fierrenweil“. Es handelt ſich 
freilich dabei um eine derart junge Gründung, daß fie auch nicht 
von weitem mit dem fllter der bisher genannten Wegeorte 
irgendwie konkurrieren kann. Da aber auch fie ein ſprechendes 
Beiſpiel dafür if, wie die alten Straßen und Wege namen- 
bildend gewickt haben, wird fie in diefem Zufammenhange 
nicht gut übergangen werden dürfen. 
1. entſcheildend für die Deutung auch dieſes Namens ift die 
Feſtſtellung, daß auch er in feiner heutigen Form eine offen- 
kundige Verballhornung darftellt. Um 1800 ift er nämlich 
in der Form „Der ffarrewell“ überliefert und auch 
J. Peter (Cangenau [1883] S. 109) hat ihn noch als „Aarren- 
well“ verzeichnet. Neuere Rartographen [deinen nun dieſes 
miß verſtündliche „Aarren” als Mundartform aufgefaßt und in 
das heutige „Aerren“ verhochdeutſcht zu haben, ſo daß mit 
dem heutigen Namen eine Wortbildung ohne Sinn ent- 
ſtanden iſt. 

2. Bedeutſam iſt ſodann die topogtaphiſche Cage. 
Denn bei der Kolonie fferrenweill durchkreuzt der nach dem 
oberen Teil von Seitendorf führende Weg den öſtlich von 
Ober-Cangenau herkommenden Fahrweg, der in ziemlich weſt⸗ 
licher Richtung direkt zu dem noch zwei Rilometer entfernten 
Gipfel des Tannenbergs führt, nachdem er 500 Schritt oberhalb 
der Rolonie den ſogenannten „Diebsſteig“, der von Lidıten- 
walde nach Seitendorf verläuft, überschritten hat. Es kann 
allo nicht zweifelhaft fein, daß auch in dieſem Falle die Wege- 
gabelung die Ortsgründung veranlaßt hat. 

3. Ortsgeſchichtlich verbinden ſich damit die folgenden 
Seftftellungen. 


a) Daß die Kolonie mit dem genannten Namen, wie 
Rlemenz (D.N.43) angegeben hat, [hen um 1600 ent- 
ftanden fein follte, ift eine Falſchmeldung. Mir iſt ihr Name zum 
erften Male in Seligers handſchriftlichen „Topographien 
einzelner Urter in der Grafjchaft Glatz“ (Un. Bibl. Br.: Cod. 
III. Fol. 9), begegnet und danach iſt „Der flarreweill' 
noch um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts nichts 
weiter als „ein Gebäude auf dem Sreyridhtergute 
zu Oberlangenau” geweſen. 

b) Das bedeutet freilich nicht, daß auch der Name erft in 
fo ſpüter Zeit entſtanden fein müſſe. Dielmehr deutet die Ron - 
fteuktion mit dem Artikel auf eine Flurbe zeichnung 
hin, die ebenſo durch ihre Form, wie durch ihre Derbindung 
mit dem Oberlangenauer Freirichtergute deutlich auf den Iweck 
verwelſt, dem der fiarteweil feine Entftehung zu verdanken 
gehabt hat. In dieſer Bezeichnung liegt nümlich der lame 
einer Raft- bezw. Aus- und Dor[pannftation, mit 
anderen Worten ein Gafthausname vor, der aus der 
Fuhrmannſprache entftanden ift. Seine Entftehung auf dem 
Gelände des Oberlangenauer Freirichtergutes aber erklärt ſich 
ungezwungen aus dem Brau- und Schankrecht, das im 
blatzer Land zu den Privilegien der Freirichtergüter gehört 
hat. Das beſtätigt der ſchon im Jahre 1560 erwähnte 
„Schnapauff' bei Mühldorf, zu deſſen Beſchichte „Meldior 
Rechenbergs Conſens zu dem Derkauf Paul Wieſens feines 
Rretſchams zu Mühldorf, Schnap auf, genant“, vom 
26. Juli 1597 zu vergleichen iſt (St. fl. Br.: Rep. 23 II Be fol. 126). 
Daß bei der Entftehung des Namens leicht auch religiöfe Gründe 
mitgewickt haben können, foll dabei nicht verſchwiegen werden, 
da ſich an diefer Wegekreuzung auch eine Kapelle befunden hat, 
die nach J. Peter (Die Gr. Bl. 5. 247) im Jahre 1881 bereits 
„verfallen“ war. 

4, Damit ift aber auch die Deutung dieſes Namens reſtlos 
klar geworden. 

a) Das Grundwort „weil“ hat mit dem von Rlemenz 
herangezogenen „weiler” niemals das Geringfte zu tun gehabt, 
fondern kommt von „Weile“, ahd. hwila, wila, mhd. wile und 
hat den Sinn von: „eine Zeit lang”. 
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b) Als Beſtimmungswort aber ſtecht in dem Tlamen 
das Wort „harren“ mit der Bedeutung „warten“, „ruhen“, 
zögern. J. Fritſch (Seierobend 1924 S. 88) hat allo das Richtige 
geahnt, als er den amen auf „Aarrenweil” = „Warte eine 
Weile“ zurückgeführt hat, „weil hier in der Lichtung des 
Waldes Fuhrleute und Reifende zut gemeinfamen Weiterreiſe 
auf einander warteten”. 

5. Derartige „Befehlsnamen” [ind übrigens auch fonft aus 
der deutſchen Namengebung nachweisbar. So hat 
B. Eberl (5.34) den Namen „Wartaweil” aus Bayern 
nachgewieſen und, wie verbreitet dieſe Art der Namenbildung 
früher geweſen ift, kann die fingabe Schmellers (I. 1004) 
zeigen, daß man mit dem ſcherzhaften Ausdruk: „Der Wart 
ein-wenig” früher Drehkreuze an Fußwegen zu bezeichnen 
pflegte. Wie nachhaltig aber gerade ſolche Derkehrsnamen 
mitunter verballhornt worden ſind, hat fi. Strunk (ZONS. VIII. 
128) an dem im Dolksmunde lebenden Flurnamen „ff eg -e 
Deilche Berg” dargetan, der auf den erſten Blick „der 
anſcheinend auf die Fuhrmannsſprache zurückgehende Name 
eines ſchwer paffierbaren fjöhenweges in Belitten, Kreis 
Mohrungen Opr., iſt ... tatſächlich aber einſt ein harmlofes 
flegewüldchen war”. 

Mit dieſen Feſtſtellungen reiht lich nunmehr auch dieſer 
finnlos entſtellte Name zwanglos in das geiftige Gefüge ein, 
aus dem uns auch die übrigen Wegebezeichnungen am Saume 
des „Böhmenſteigs“ von neuem verſtündlich geworden ſind. 
Und wenn der lame des „ffarreweil“ auch noch ſo jung fein 
mag, nur um ſo eindeutiger weiſt er auf den letzten und 
vielleicht älteften Wegenamen hin, in dem — wenn das bisher 
auch noch niemand geahnt hat — die Heſchichte und die Be- 
deutung des Böhmenfteiges durch die Zeiten weiter lebt und 
das iſt der lame des vielgenannten Schnallenfteins. 


30. Der Schmallenſtein. 


Namen von geradezu plaftifcher Bildkraft ſchon mehr als 
genug haben uns den Derlauf des uralten Böhmenfteigs durch 
das Bebiet des heutigen fjabelſchwerdter Rreiſes von Nord 


nach Süd mit geradezu dokumentariſcher Sicherheit bis zu der 
Stelle verfolgen laffen, wo unmittelbar an der Landesgrenze 
in romantiſcher Waldeseinſamkeit die Trümmer von Burg 
Schnallenftein die Zeit verträumen. Wenn irgendwo, dann gilt 
‚es hier, der naiven Fabel von dem „[dhnalzenden” Waffer des 
Bergbachs, der dieſer Burg den Namen gegeben haben [oll, 
den Krieg zu erklären, um auch diefen unverftandenen Namen 
in den hellen Lichtkreis der frühgeſchichtlichen Forſchungs⸗ 
ergebnijfe hineinzuftellen, die wir am Böhmenſteig auf Schritt 
und Tritt bereits aus dem Dunkel der Dorzeit an das Licht 
des Tages haben heben können. Denn, wenn nicht alle Jeichen 
trügen, dann wird ſich in dieſem Falle erft recht ergeben mülſen, 
wie weit die bisherigen Erklärungsverſuche auch dieſes Namens 
von wirklich wilſenſchaftlicher, d.i. auf [prachgeſchicht⸗ 
licher Grundlage beruhender Forſchung entfernt geblieben 
find und wie ganz anders die Beſchichte des Landes ausſieht, 
wenn man fie nicht unter das Joch der tendenziöfen Palaky- 
ſchen Roloniſations unſchauungen zwingt, ſondern den Tatſachen 
das ihnen zukommende Recht beläßt. 

I. Die bisherige Namenserklärung hat zwiſchen 
drei verſchledenen Möglichkeiten hin - und hergeraten, von denen 
auch nicht eine auf Anerkennung finſpruch erheben kann. 

1. Die Rögler (Diert. III. 90) gemeint hat, follte Burg 
Schnallenftein „von dem jühabfallenden $elfen”, auf 
dem ſie erbaut worden, den Namen erhalten haben. Daß das 
für das Grundwort ſtimmt, wird niemand leugnen, was aber 
der Felſen mit dem Beſtimmungswort gemeinfam gehabt haben 
foll, ift völlig unerfindlich. 

2. Nach Alemenz (Diert. VI. 221) follte der Name der 
Burg „von der im Wappen der fjerrn von Blubos, als Beſitzer 
befindlihen Schnalle“ hergenommen fein. Daß das reine 
Phantalie geweſen ift, iſt leicht zu erweiſen. 

a) Zunädft ift nämlich den Wappen, die erſt im 12. Jahr- 
hundert aufgekommen find, ein etymologiſcher Wert 
für die wilſenſchaftliche Namendeutung überhaupt nicht zu- 
zuerkennen, da die Wappenmaler ſich bei ihrer Arbeit lediglich 
an das gehalten haben, was im Einzelfalle ihrem Derftändnis 
gerade am nädjlten gelegen hat, ohne daß dabei von einer 
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tieferen Aenntnis der geſchichtlichen Vorgänge die Rede 
geweſen würe. 

b) Sodann hat Iſchitſchke (Rofenthal 8) bereits feſtgeſtellt, 
daß die Familie Glaubitz erſt um 1315 in den Beſitz des 
Schnallenſteins gekommen ift (Mittelwalde 12) und daß ihr 
Wappen eine Schnalle überhaupt nicht aufgewieſen hat 
(Rofenthal 8). Beim Namen des Schnallenfteins aber handelt 
es ſich um eine Bezeichnung, die ganz erheblich älter ift, als 
man das im Banne der Rolonifationstheorie bisher hat wahr 
haben wollen. 

3. Dagegen follte nach A. flegerhorſt (br. öl. 1. Jg. 
[1906] S. 5) die heutige Schnalz „mit ihrem früheren amen 
„Snellis“ der Burg ihren ursprünglichen amen Snellinftein 
gegeben haben. Und dieſer fluffalſung hat ſich bekanntlich auch 
F. Graebiſch (bl. 1929 S. 157 u. 1936 S. 45) auf Grund 
der falſchen Annahme angeſchloſſen, daß die Burg „nach dem 
Bache“ benannt und hieraus zu entnehmen fei, „daß dieſer 
einft auch Schnelle geheißen hat“. Aber auch in diefem Falle 
gilt ganz ohne den geringften Zweifel, daß nicht die Burg von 
dem Bache, ſondern der Bach vom Gelände den amen 
erhalten hat und daß darum der Name allein aus den für die 
Entftehung der Burg maßgebend geweſenen frühgeſchichtlichen 
Derhältniffen richtig erklärt werden kann. 

II. bie wirklich willenſchaftliche Namens- 
erklärung geht zunüchſt von folgenden urkundlichen Tlamens- 
formen aus: 1358 czu dem Snellinfteyne; czum Snellinfteyne; 
1360 de Snellinfteyn; 1361 von dem Snellinfteyne; 1393 
Snellenftein; Snellenfteine; 1395 Snellftein; 1404 vom Snellin- 
fein; 1422 vom Snellinftein; 1477 von Snellenftain; 1560 
Schnellſtein; 1582 Schnallenftein. Dazu ftellt fie dann feft: 

1. Geſchichtlich, daß die Burg „czu dem Snellinfteyne” 
eine jener alten Schirmpforten war (ad istius terre cu- 
stodies claustra), wie fie nicht nur ſtrategiſch die Be- 
obachtung der Landesgrenze, die Sicherung des Landestors und 
die Derteidigung des Durchzugslandes, ſonders auch handels 
politiſch die Notwendigkeit des Dorhandenſeins einer Zoll- 
ftätte an einer alten, vielbegangenen fluslandsſtraße geradezu 
unentbehrlich machte. 


a) Daß auch der Snellinftein eine Jollſtätte geweſen ift, 
erfahren wir aus der Urkunde vom 13. September 1358, in 
der dem Beſitzer von Mlittelwalde zur Pflicht gemacht wird, 
„unrechte wege und ſtyge werin obir daz gut, daz czum 
Snellinfteyne gehorit, di ſume czolle ſchedlich feyn’. Der 
genannten Jollſtätte hat ja im übrigen ſenſeits der Grenze die 
Jollſtation Wichſtadtl entſprochen. Denn als Rarl IV. am 
Wenzelstage 1367 dem Dincenz von Pottenſtein das But 
Jampach übertrug, geſchah dies „namentlich mit dem Jolle in 
Wichſtadtl und dem Hrulicher Gebirge” (R. Lemberg, Geld. 
d. Brulich). 

b) In den ffuſitenkriegen zerſtört, ift die Burg niemals 
mehr wieder aufgebaut worden. Denn darum Tleaetius im Jahre 
1560 unter den zum Rirdjfpiel Oberlangenau gehörenden 
Ortſchaften auch eine ſolche namens „Schnelftein” erwähnt 
(5. Ou. III. 30), fo hat [don Tfditfcyke (Rofenthal 23) das 
dahin berichtigt, daß damit nur das der Ruine benachbarte 
Gebiet, alſo der ſogenannte „Feierabend“ und die alte Schloß 
mühle, gemeint geweſen fein kann. flus den Rofenthaleg 
Füirchenbüchern hat er das aus den Jahren 16241634 auch 
durch Eintragungen, wie „am Schnallenſtein“ bezw. „am 
Seierabend“ belegen können. Es liegt damit ja auch nur eine 
ähnliche Entwickelung vor, wie fie auch an einer anderen Stelle 
des Landes am Namen der Burg Rarpenſtein in die Er[deinung 
getreten ift. 

2. Topographiſch ſtimmt damit auch völlig die Cage 
der Burg überein. Denn diefe „ergibt ſich daraus, daß der 
ältefte fahrbare Weg von Prag über Röniggrütz und Pottenſtein 
an der Erli entlang nach dem heutigen Senftenberg und Batz- 
dorf führte, hier die krlitz Überſchritt, bei der Rirhe von 
Marienthal auf dem heutigen Schafwege 735 Meter hoch zur 
Walſerſcheide zwiſchen Erlitz und Neiße anftieg, im fjöllengrund 
hinabführte, an deſſen Ausgang die Burg als Sperre 
ſtand und ſchließlich im Neißetal nach Glatz zog“ (A. Otto, 
Wanderbuch 134). 

3. Sprachlich kann damit der Deutung keine Schwierigkeit 
mehr im Wege ftehen, denn der Rundige vermag im Namen 
des „Snellingſteynes“, auch trotz leiner [päteren Umdeutung 


in „Schnallenftein“, auf Grund der angeführten firgumente 
alsbald ein bekanntes Grund- und Beſtimmungswort der alt- 
germaniſchen Namengebung zu erblicken. 

a) Das Grundwort „Stein', das ja gerade in der 
Namengebung des früheften Burgenbaus ſo beliebt geweſen 
ift, kommt ſowohl in der gewöhnlichen wie in übertragener 
Bedeutung vor. Nach Arnold (Anf. u. Wand. 480) „bezeichnet 
es nicht bloß das Beftein, an oder auf welchem die Gebäude 
errichtet wurden, ſondern auch eine ſteinerne Burg ſelbſt, 
eedificium lapideum, nach einem im Mittelalter allgemein 
verbreiteten Sprachgebrauch. Die übertragene Bedeutung erklärt 
ſich einfach daraus, daß die älteren Burgen ſämtlich von Aolz 
waren, fteinerne aljo zuerſt zur Unterfceidung auch geradezu 
Stein genannt wurden. Förſtemann 1371 (115 alte Namen 
aus der Zeit vor dem Jahre 1100). Ortsnamen 50.“ Wie 
berechtigt aber gerade dieſes Grundwort bei der Benennung 
des Schnallenfteins geweſen ift, verrät der fteile fiornblendefels, 
auf dem noch heute die bis zu ſieben Meter hohen Mauerrefte 
dieſes „wüften Schloſſes“ in die höhe ragen. 

b) Aber auch das Beſtimmungswort bekommt fſofort 
ein vertrautes Beſicht, ſobald man ſich von der Dorftellung 
frei hält, daß die Burg nach dem Bache an ihrem Fuße und 
diefer nach dem „ſdmellen“ Laufe feines Waſſers benannt 
worden ift. Jedenfalls ſtelle ich feſt, daß im amen des 
Snellinfteins ein uralter Wortftamm ſteckt, der früher eine 
mehrfache Bedeutung hatte: 1. Kommt „der Schneller“ bereits 
im älteren firtillerieweſen vor; 2. nannte man einen zum Ralk- 
brennen dienenden Trichterofen einen Schnellerofen; 3. 
waren „Schneller* landſchaftlich beſtellte Ceute, die den Fuhr- 
leuten beim Bepacken der Büterwagen behilflich waren, 3. B. 
die lendſchneller in Tirol, die an der lend, dem Landungs- 
platz von Schiffen, Slößwaren auf- und abgeladen haben; 4. 
war das Wort auch die gegebene Bezeichnung für Schlag- 
baum, Fallgatter und bewegliche Schranken, wie 
folgende Wendungen beweifen: „bei den [nellern fur dem 
thor“ (Mürnberg 1440); „aljo waren die [neller verſperrt“ 
(Nürnberg 1450); „die reiden oder ſchneller auf und zutun”; 
„an alle [dineller Zugfeil geben“; „hüt- oder wachhauslein 
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und gatter oder [hneller darvor gemacht, die man ver- 
[perren mocht.“ Und anſchließend an dieſe Bedeutung hat man 
dann auch den Türverſchluß durch Aebebäume ſo genannt 
und nach fieppe (Wohlred. Jäger 226) auch den Schlag- 
baum gegen Dogeldiebe beim Dogelfang. 

Ich glaube auch nicht, daß es ſchwerfallen kann, aus dieſen 
verschiedenen Bedeutungen, die in dieſem Falle allein maß- 
gebende heraus zu finden. Denn fo verlockend es auch [deinen 
mag, der unter 2 genannten nachzugehen, in Betracht vermag 
nur eine einzige zu kommen. Beim Namen der Schnalz habe 
ich ſa bereits auf die Wendung von dem „alten Schneller 
Graben” aus dem Jahre 1567 verwieſen, der ausgerechnet 
bei der alten Rönigspfalz „Die Werla“ bei Burgdorf am fiarz 
gelegen war, der wir inzwiſchen beim Namen des Derloxen- 
walſers begegnet lind. Was es mit dieſem „Schneller Graben” 
aber für eine Bewandtnis gehabt hat, erfahren wir aus einer 
weiteren Urkunde vom Jahre 1597, in der „des [chnellen 
oder drallen brabens“ gedacht ift (Cüntzel, Beſch. Aildesh. 
I. 430). Und da man mit „Drille” ein Drehkreuz an 
Jaundurchgängen bezeichnete, ift klar, daß ebenſo wie 
in dem ſchon im Jahre 1119 überlieferten Namen „Schnell- 
hartesdorf* (M.B. 25. 46), auch im Beſtimmungswort 
des Namens Snellinftein bloß das Stammwort Schneller im 
Sinne von Schranke, Sallgatter und Schlagbaum 
enthalten fein kann, jo daß damit nicht nur die fiktive 
„Schnalle“, die Rlemenz im Wappen der blubos entdeckt, 
fondern auch das „Schnalzen“, das Graebiſch aus dem 
Taufe der Schmalz vernommen zu haben glaubte, lediglich 
Sinnestäufhungen geweſen fein können. 

c) Damit aber ſcheint mir die hiftorifhe Entwickelung 
auch dieſes vielverkannten Namens reftlos klar zu liegen. In 
frühefter Zeit, längft vor der Entftehung der Burg, hat in jener 
Gegend eine Weg- oder Zollftation beftanden, bei der die 
alte fluslandsſtraße für Reiter, Säumer und Wagen mit einem 
jener drehbaren Balken gefperrt werden konnte, die 
man „Schlag-“, „Drey-“, „Rennboem“, meift aber 
„Schneller“ nannte. Die paar Wohnhäufer der Zollbeamten 
haben davon den Namen angenommen und wurden mit der 
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Siedlungsbezeihnung „der Snelling“ belegt, denn, wie 
J. Miedel (B. fi. f. Dkde. I. 1914) nachgewieſen hat, macht in 
Bayern die Mehrzahl der ing-Dörfer nicht Siedelungen von 
Sippen, ſondern fioffiedelungen von Familien aus. Diefe ift nun 
als Flurname auf den Bach übergegangen, der demgemäß im 
Jahre 1358 auch „der Snellink“ heißt. Und dieſen gleichen 
Namen hat auch die Burg erhalten, nachdem ſich die ragende 
Felſengruppe am Böhmenweg dem „fahrenden Diet“ als 
„Snellinſtein“, d. l. der beim Schneller gelegene Stein, ja auch 
jo nachdrücklich in die Erinnerung geprägt haben mochte, daß 
ein anderer Name gar nicht erſt in Frage kam. 

4. Ortsnamenkundlich läßt lich dazu feſtſtellen, daß 
auch anderwärts eine derartige Namengebung durchaus üblich 
geweſen ift. 

a) Im heutigen Raiferslautern 3. B. gibt es eine 
Gewann, die den Namen Schlagbaum führt. Nach Th. Zink 
(Raiferslautern [1914] S. 133) erinnert der Name „an den 
Schlagbaum in der Nähe der Papiermühle, der des Weggelds 
halber hier errichtet war und benützt wurde, wenn die Stadt 
geſchloſſen und der Raufmann gezwungen war, den Weg um 
die Stadt zu nehmen“. 

b) Denn ich weiterhin nach Uſterreich gehe, ſtoße ich dort zu 
drei verſchledenen Malen auf den Namen Schnelling, im 
Waldgebiet ſüdweſtlich von St. Konrad, Bezirk Gmunden, im 
Bezirk Ens und im Bezirk Sippachzell. Ferner finde ich dort 
ſchon zum Jahre 1130 den Ort Snellindorf beglaubigt, 
über den ich wohl nur feſtzuſtellen brauche, daß er in der Nähe 
von Mauthaufen liegt, denn „Itaut“ heißt Zoll und „Maut- 
ſchneller“ waren Männer, die in alter Jeit den Fuhrleuten die 
Büterwagen bepacken halfen. 

c) Ebenfo hat Schleſien zwei verwandte Wortbildungen in 
den Namen Schnellendorf (1447 Snellindorff) füdweftlic 
von Falkenberg, und Schnellewalde (1447 Snellinwald), 
bei Neuftadt aufzuweiſen. Da nun das Dorf nach dem genannten 
Wald benannt ift und diefer unmittelbar an der Grenze gegen 
Mähren liegt, ift wohl klar, daß auch er auf das gleiche 
Stammwort zurückgehen muß. 

d) Sehe ich mich zuletzt im Glatzer Tande um, dann glaube 


ich auch dort auf eine ähnliche Art der Namengebung zu ftoßen. 
Denn in der Stadt Glatz 3.B. ift im Jahre 1433 von einer 
Urtlichkeit die Rede in der Wendung: „auf dem Roßmarkt am 
Schlage“. noch beweiskräftiger dürfte freilich die Urkunde 
vom 23. April 1604 fein, laut der der Glatzer Landeshauptmann 
dem fjeinrich Wieſen den Jaughalß, das Dörflein Rlinche und 
Fiſchberg beſtätigt hat (St. fl. Br.: Rep. 23 III 18a fol. 58), da 
Rlinke früher auch Schlagbaum bezw. Fallriegel, beſonders 
an einer Zollftation, bedeutet hat (Grimm, W. B. S. 1195). 

e) Stelle ich aber dazu auch noch feſt, daß wir genau das 
gleiche Wort, das in der Frühzeit der Heſchichte im ffabel⸗ 
ſchwerdter Rreisteil links der Neiße derart namenbildend gewirkt 
hat, auch auf der rechten Neißefeite und zwar ebenfalls an 
einem alten Auslandswege in der Flurbezeichnung „Am 
Schneller“ wiederfinden, dann genügt das wohl, um die 
neue Deutung auch dieſes Namens zu einer endgültigen zu 
machen, an der ſich meine Gegner ſamt und ſonders vergebens 
die Zähne ausbeißen werden. Im übrigen ift die neue Deutung 
ein neuer Beweis dafür, wie bitter es ſich gerücht hat, daß die 
bisherige Glatzer Namenkunde Spracherklärung ohne Sprach- 
geſchichte und Ortsgeschichte ohne Ortskunde getrieben hat. 

Jetzt aber hat auch diefer derart ſchlimm mißhandelte Glatzer 
Wegename wieder Blut und Leben bekommen. fin den Säumen 
des Böhmenfteigs und unweit der Ufer der Erlig wird er als 
eines der älteften Sprachdenkmüler des Landes — were 
perennius — an den Reften des Snellinfteins haften bleiben 
und Zeugnis dafür ablegen, wie reſtlos germaniſch der 
Beſchichtsverlauf auch dieſes äußerften Grenzzipfels der Braf⸗ 
[haft Glatz geweſen if. 


31. Das Peuckerdörfel. 


Ein zweiter Gebirgspaß ift auf der linken Neißefeite des 
fjabelſchwerdter Areisgebietes für den fluslandsverkehr von 
befonderer Wichtigkeit geworden, nämlich der von Peucker, 
über den die Bärnwald—Liditenwalder Straße nach Derloren- 
waller führte. Seine eigentliche Bedeutung hat er allerdings 
erft erlangt, als Burg Snellinfteyn zerſtört und die Neu- 


befiedelung des krlitztals im 16. Jahrhundert begonnen hatte, 
immerhin deutet alles darauf hin, daß er auch früher bereits 
bekannt geweſen und begangen worden ift und da bereits eine 
ganze Reihe von vordem dunklen Drtsbezeidinungen, wie auf ein 
Zauberwort, wieder Licht und Farbe, Form und Inhalt ge- 
wonnen haben, als wir ſie mitten in den Rahmen der alten 
Blatzer Straßengeographie geftellt haben, liegt es nahe, den 
gleichen Derſuch auch mit dem Namen des Peuckerdörfels zu 
wagen. Denn auch dieſe Glatzer Ortsbezeichnung hat gerade lange 
genug auf ihre richtige und zuverlüſſige Deutung warten mülfen. 

1. Ortsgeſchichtlich ſteht zunädft feſt, daß es nicht 
richtig iſt, wenn das heutige Peucker vielfach den Dörfern 
beigezählt wird, die von dem kaiserlichen Waldmeifter Leonhard 
Deldhammer von fluſſe zum Quasz im letzten Drittel des 
16. Jahrhunderts im Erligtal gegründet worden ſind. Dielmehr 
hat, was folgt, zu gelten: 

a) In [einem Ur|prung ift der Peucker längft vor der 
Deldhammer-Jeit entftanden und muß, wie bereits Iſchitſchke 
(Rofenthal 25) betont hat, „ſchon lange vor dem Jahre 1540 
beftanden” haben. Allerdings hat der Peucker in dieſer Zeit bloß 
einen Ortsteil von Lidhtenwalde gebildet, ſo daß für 
feine Erwähnung in den Urbaren ein Grund nicht vorgelegen hat. 

b) Ein felbftändiges Dörflein ift der Peucker im 
Jahre 1564 geworden, denn am 9. Mai des genannten Jahres 
hat die Abgrenzung gegen Lichtenwalde ſtattgefunden und ift, 
wie urkundlich feftgelegt wurde (Bl. I. 225), die Grenze derart 
feſtgelegt, „daß zwiſchen den Parten Stein und Pflöcke in die 
ſtarken Bäume gehauen fein, und wann fie auf beide Willen 
die Stellen berüumen werden, von einem Stein auf den anderen 
gerade zu dem dritten und vierten bis auf den fünften und von 
dem hinterften nach die Breite zum erften bis an die Grenze zu 
halten, das haben die ſtrittigen Parteien angenommen“. 

2. Topographiſch dürften folgende Seftftellungen von 
Bedeutung ſein. 

a) Eine erfte betrifft die Berglage, denn das Peucer- 
dörfel liegt in einem Tal, das infofern zum Tal von Lidytenwalde 
im begenſatze fteht, als das letztere von Südweſten nach 
Nordoften verläuft, während jenes eine bedeutende Rrümmung 


macht und von Welten nach Often gerichtet ift. Nach J.Seliger 
ift der Peucker „ein kleines Dorf, das bei der Erlig am 
niedrigften, gegen Lichtenwalde und Seitendorf am höchſten 
liegt. Die Wohnungen find in einer Schlucht, die von Weften, 
d. i.: von der krlitz anzufangen, ſich in einer füdöftlichen 
Richtung immer bergan zieht, erbauet und von beiden Seiten, 
d. I.: von Nordoften und Südweſten mit beträchtlichen Anhöhen 
umgeben. Die größte Ausdehnung von Norden nach Süden, 
oder von Stuhlfeifen bis nach Seitendorf beträget eine halbe 
und von Weſten nach Südoften oder von der krlitz bis wieder 
an Seitendorf eine viertel Stunde Weges.“ 

b) Eine zweite Wahrnehmung betrifft die $lußlage. Denn 
nach A. Otto (Wanderb. 141) ift Peucker ein ganz abgelegenes 
Dörfchen in einem prächtigen Winkel an einer Biegung der 
Erliß... Der obere Teil zieht ſich im Tale gegen den Drei- 
tannenberg... fim waldigen fjange geht man hinab zum 
Wege über die Wiefen an der krlitz, der bei fjochwalſer 
ungangbar ift, und über die ſteinerne Brücke nach Bürnwald. 

e) fim ausſchlaggebendſten dürfte indeſſen die Paßlage ins 
Gewicht fallen. Liegt doch das Peuckerdörfel unmittelbar an 
einem alten Sudetenpaß, deſſen abſolute Aöhe 690 Meter 
beträgt und deſſen Fußort im Norden Cichtenwalde (460 Meter), 
im Süden aber der Peucker (602 Meter) bildet. Über dieſen 
Paß führt nun jene fluslandsſtraße, die nach E. Alliger (17. 
J. B. des 6. 6. D. 70) im Jahre 1560 ſchon als „uralt“ 
bezeichnet worden ſein foll und die von Böhmen her üben 
Reichenau bei der Burg Ruchemberg (Rehberg) vorbei 
geführt, hinter dem böhmiſchen Dorfe Bärnwald id 
hinunter ins Tal gezogen hat, um dort die krlitz zu überschreiten 
und über den Peucker, Lichtenwalde und Derlorenwalſer Aabel- 
ſchwerdt zu erreichen. 

3. fin urkundlichen Namensformen für das kleine 
Dorf liegen nun folgende Belege vor: 1564 im Peucker Dörflein; 
1571 Peucker; 1578 Peuckerdörfel; 1618 Richter im Peycker; 
1622 im Peuckerdörflein; 1624 Richtergut zum Peucker; 1631 
Paguli Stolfeiffen et Päucker; Peugker; 1647 ahlhir ihm Peucer; 
1653 Peyker; 1659 im Poeucer. Aus der kritiſchen Würdigung 
dieſer Belege ergibt ſich alsbald eine doppelte Folgerung: 
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a) Die erſte Folgerung ift pofitiver Natur, denn dieſe 
ftellt feſt, daß auch dieſer Glatzer Ortsname die Aonftruktion 
mit dem Artikel aufweiſt und mithin als $lurbezeid- 
nung entſtanden ſein muß. 

b) Die zweite Folgerung ift negativer flet und befteht in 
der Erkenntnis, daß in dieſer Ortsbezeichnung in keinem Falle 
ein Perfonen-Name ſtechen kann, wie das IIſchitſchke 
(Rofenthal 27) unter Berufung auf die „erfte finſiedlerfamilie“, 
Braebiſch (Hbl. 1935 S. 132) und Rlemenz (O. N. 51) unter 
Berufung auf den „erften finſiedler Püuker“, d. i. ein „Pauken- 
ſchläger“, behauptet haben. 

Als älterer Flurname ftellt der Peucker ohne jeden Zweifel 
eine topographilche Bezeichnung dar und daß dieſe auch 
topographiſch erklärt werden muß, ift ſo klar, daß es nicht 
beſonders betont zu werden braucht. 

4, Der [prachlichen Deutung dürfte nach diefen Feſt- 
ſtellungen keine Schwierigkeit mehr im Wege ſtehen, denn es 
iſt klar, daß es ſich bei dieſem verkannten Namen bloß um 
eine ZJuſammenſetzung aus einem rund- und einem Be- 
ſtimmungswort handeln kann. 

a) Als Beſtimmungswort kann in dem Namen bloß 
der alte deutſche Stamm Beug, Biug, Bieg, Biegen, 
Buigen, m., ahd. piugo, enthalten fein, der eine Biegung 
bezw. einen Winkel bezeichnet und nach der übereinſtimmenden 
Feſtſtellung von Buck (S. 25) und Dollmann (5.56) beſonders 
gern auf Rrümmungsſtellen eines Baches bezw. Berges 
bezogen worden ift. Dollmann ſtellt dazu das ſchwäbiſche Buige, 
ferner die Ortsbe zeichnungen: in der Beuge, Puigen, Pügle,; 
Boigenholz, Wuhrbuigen (5.56). 

Wir haben alfo damit den gleichen Begriff gewonnen, für 
den die ſpätere blatzer Sprache den Ausdruk „Drehe” 
verwendet hat, wie 3. B. in der Shalafterdrehe zwiſchen 
Karlsberg und Wünfdelburg, der Diebigdrehe zwiſchen 
fjabelſchwerdt und Altweifteig, der Rliegeldrehe bei Nlieder- 
langenau und der Fullmanndrehe bei Dolpersdorf. 

b) Als Grundwort ſteckt in dieſem Namen das Stamm- 
wort: Der bezw. das Rar, über das wir von W. Schoof 
(fi. C. 1916 5. 309) die Auskunft erhalten: „Wir befigen einen 


alten Flurnamen das Rar, das KRärlein, nach Grimm, Dt. 
Dtb. 5, 204 ff., Schmeller, Bayr. Wörterb. (Münden 1872) 1, 
1277, Buck, Oberd. Flurnamenbuch (Stuttg. 1880) S. 130/131 
ein ſehr häufiger Wiefenname mit der vorwiegenden Bedeutung, 
„talähnliche, zur Weide benutzbare Dertiefung auf höherem 
Fels gebirge“, überhaupt „ſchluchtartige Dertiefung zwiſchen 
Berghöhen mit guter Weide“. In Tirol bedeutet Rar, Rör 
„nächſter Platz um die fllmhütte“, in Oberöſterreich der Kar, 
das Karl einen „Reſſel, vom Gebirge gebildet, mit nur einem 
Zugang”, in den kürntiſchen Alpen „gewiſſe Weideplätze, auch 
Jagdreviere“. Diefer Flurname findet ſich außerordentlich häufig 
zur Bezeichnung einer Grenzflur in fjeſſen, Thüringen und 
Nalſau, in Thüringen 3. B. der Carl, Flur Gotha (an der 
Sundhäufer Grenze), die obere Carl, Flur Sundhaufen, im 
Dolksmund de üwere Carl, 1374 dy Rarla, 1381 in der Rarla 
(nahe der alten Waltershäufer Straße), der Karl, 1641 im Karl, 
Flur Boilftädt, ebenda die Rarlswieſe, die Karl, ma. uf der 
Roarl, urk. af der Carl, Flur Leina, bei der Carlwieſe, im 
Dolksmund bi der Carlwläſen, 1381 under der Karla, Flur 
Sundhaufen (an der Gothaer Grenze), das Rarlachsfeld, Flur 
Trügleben (Wieſenland an der flsbacher Grenze), am Carlberg 
(1784) Flur Araula, vor dem Rarladı, im Dolksmund vörn 
Rarlach, 1556 vorm Carlach, Flur Asbadı (Dieſe an der Trüg- 
leber Grenze ufw.; in helfen: am Kerlen, Gem. Momberg, 
Rörle (Wald) Gem. Oberorke, der Rirle, Gem. fjolzhauſen, 
die Rarlaiche (Feld) Gem. Sarnau, der Rarlshain (Wald) Gem. 
Breitenbach a. Hf., Rörle Gem. Diermünden, Rarlsücker zwiſchen 
Metzlos und Reichlos, Rarlshecke, ſowie von Rauppen, im 
Körle zwischen Pilgerzell und Engelhelms, die Rürle 
zwiſchen Rleba und fürchheim, im Karol (Wieſe) Gem. Setel- 
bach, am Rörle Gem. Steckrod, Körle, Siedlung bei Mlel- 
lungen, im Dolksmund Kerle, 1074 Chrulle (7), 1172 
Rurle, 1299 Coerla, 1341 Curle, 1357 Corlle, 1575 
Cörlla, 1585, 1747 Corlau; in Naffau: Rarlid, 
Rarlsbäume, Karls berg, Karlskopf, Rerle, im 
Kerlen, Rerlewek, Rerlenbad, aufm Kirles, 
Rirleweg, an der Rarlebach uw.” 

5. Ortsnamenkundlich dürfte die vorgetragene Deutung 


durch folgende Analogien noch beſonders erhärtet werden: 

a) Aus Bayern hat zunüchſt J. Grimm (WD. B. I. 1742) den 
Ortsnamen Perfenbeug angeführt, der ſchon im 11. Jahr- 
hundert erſcheint (M.B. 4. 288. 294). Ebenſo dürfte Doigen- 
berg im Bezirk Erding zu diefem Stammwort gehören, deſſen 
Name bereits ca. 935 als Piuginperc überliefert iſt. Für 
Perfenbeug hat jedenfalls ſchon Ai. Jirecek (D. Recht i. Böhmen 
II. 16) die lateiniſche Wendung: Berzinices flexus verzeichnet. 

b) Aus dem badiſchen fimte Säckingen nenne ich 
Beuggen, 1267 Bucheim, Bückem, Bückheim, Bughen, 1273 
Buka, 1275 Biuchein und Bukein und aus dem württember- 
giſchen O. fl. Ravensburg: Biegen, 1070 Buigen, Bugen, 
1194 Biuge. Dazu vergleiche: Bögendorf, Kr. Breslau (1399 
Bewgendorf). 

o) Aus Öfterreid; dürfte Poigen im Bezirk fiorn hierher 
gehören, das 1130 als Piugen, 1187 als Piugun, 1260 als 
Peugerich, 1315 als Puige und Peygen, 1383 als Pewgen 
erſcheint. Ebenfo: Boigreid; am Rampfluſſe, das in Zwetteler 
Urkunden als Peuchreich und Beugreich aufgeführt ift (Font. 
Austr.2, 3,241 ff.) und das untergegangene Boigen, das in 
der Nähe gelegen und ca. 1120 Biugen geheißen hat. Ferner 
hat A. Kübler aus dem Jller-, Cech- und Sannengebiet die 
beiden Namen Buige (uck. 1532) und Beug (urk. 1553) 
angeführt und zu „bugen” geftellt, während aus dem öfter- 
reichiſchen Bezirk Steyer der Name Boiger (Poiger) als die 
Bezeichnung eines Bauernhaufes vorliegt, die 1547 in der Peug, 
1730 Poiger gelautet hat. 

d) Schließlich werde ich auch Mainfranken, die ehemalige 
fjeimat der Markomannen, nicht vergeffen dürfen. Denn auch 
hier liegt aus dem Lehenbud; des Markgrafen Friedrich I (fl. f. 
0. F. 17. Bd. [1887] S. 71) aus der Nähe von Rulmnach die 
Bezeichnung vor: „ein wiſen gelegen bey dem ffarog unter der 
DWeinbruken, in der Pige genannt“. Noch beweiskräftiger 
dürfte aber doch der Name Büg [Bign] fein, den ebenfalls aus 
Mainfranken, Ch. Beck (Die O. N. des Pegnitztals 69) mit 
folgenden Belegen anführt: 1314 in den Biegen; 1360 zu der 
Büg; 1405 zu der Bug; 1421 zu der püg; 1594 Buch; 1583 
und 1594 puch; 16. Jahrhundert von der Bieg; 1421 in der Pewg. 
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6. Im übrigen ſcheint mir auch die Glatzer Flurnamen- 
kunde in dieſem Falle ein gutes firgument zu liefern. Denn 
da neben pio gan auch ahd. pougjan, mhd. bougen erſcheint 
(Braff III. 37), dürfte auch der Name des Buckeltals bezw. 
der Bukelmühle zu dem gleichen Stammwort gehören. 
Denn dort, wo die vom Peuckerdörfel kommende Straße die 
Buckelmühle berührt, fpaltet ſich das Tal von neuem; der rechte 
oder nordweſtliche Teil bildet das Tal von Derlorenwalfer, 
der füdweftliche Teil wird dagegen „das Buckeltal“ genannt. 
Der Name ift auch fonft vertreten. So 3.B. allein in Uſterreich 
in folgenden Bezeichnungen: Pugel, Bauernhaus in der Gem. 
Rußbach, Bez. Kirchdorf; Pugel, Bauernhaus in der Gem. 
Spital, Bez. Windiſchgarſten (1492 Pukhl; 1646 Pudhl am 
fiof); Pugelmühle im Bez. Rremsmünſter, Pugelreit, 
Alpenhaus im Bez. Windiſchgarſten (1498 Puglreutt); Pugel- 
leiten in der Gem. Neuſtift im Bez. Weyer und im Bez. 
Windifchgarften, die beide auf eine Wegebezeichnung hinzu- 
deuten ſcheinen. Ferner hat 6. Matthias (S. 112) aus dem 
Reife Uelzen den Namen eines Puggelbarges (Pagenberg) 
angeführt, und ebenfalls zu biogan, piogan aus der germa- 
niſchen Wurzel „bug“ = beugen geftellt mit dem ffinweis, 
daß noch heute Eis, das ſich beim Betreten durchbiegt, im 
miederdeutſchen „Bug-is“ genannt wird, vom Zeitwort „bugen”. 
Damit aber hätten wir an zwei markanten Biegungen der 
gleichen fluslandsſtraße, im Weften und Often von Lichtenwalde, 
die gleiche alte Wegebezeichnung feſtgeſtellt, ſo daß der eine 
Name den anderen geradezu ſtützt. 

fluch der phantaſtiſche Paukenſchläger vom Peuckerdörflein 
dürfte nunmehr endgültig aus gepaukt haben, nachdem auch 
in diefem fo ſchlimm verkannten Namen eine uralte germaniſche 
Flurbezeichnung wieder zu Ehren gekommen ift. 


II. Die Wegenamen rechts der Neiße 

fluch auf der Oſtſeite des ffabelſchwerdter Areisgebietes 
durchbrechen eine Reihe von Pälſen, die Mauern [einer 
gebirgigen Grenzummallung, nümlich: der Paß von Schönau 


(700 Meter) mit den Fußorten Reichenſtein im Norden und 
Schönau im Süden; der Paß von Rofenkranz (583 Meter) 
mit den Fußorten Weißwalfer im Norden und Schönau im 
Süden; der Paß von Rrautenwalde (665 Meter) mit den 
Sußorten Arautenwalde und Landek; der Paß von Waldeck 
(695 Meter) mit den Fußorten Waldeck und Landek; der 
Spiegliger Sattel (817 Meter) mit den Fußorten Wilhelmsthal 
und Blumenbad; und der Paß von Bobiſchau (538 Meter) 
mit den Fußorten Bobiſchau und Nieder-Lipka. 

Don den Straßen, die über dieſe Päffe hinweg das Glatzer 
Land feit uralter Zeit mit feinen Nadhbargebieten verbunden 
haben, kommen für den Aabeljcdwerdter Kreis bevorzugt in 
Betracht: die ſogenannte „Mährifche Straße“, die Straße 
durch das Neifßetal und die Straße über den Spieglitzer 
Sattel. An ihnen werden wir darum auch die älteften Dege⸗ 
namen ſuchen mülfen. 


32. Die „Mähriſche Straße“. 


Die der ſogenannte „Polenweg” über Nadod und den 
fiummel und der „Böhmenſteig“ über den Snellinfteyn feit 
uralten Tagen Böhmen mit Schleſien und Polen verbunden hat, 
fo hat ſich auf der „Mährifchen Straße“ der Derkehr zwiſchen 
diefen Ländern und Mähren abgeſpielt. Es gilt darum, zunüchſt 
auch dieſe fluslandsſtraße nach ihrem Derlauf, ihrer Beſchichte 
und ihrer Bedeutung zu würdigen. 

1. fluch über den Verlauf der „Mährifhen Straße“ find 
wir unterrichtet. Denn fie führte vom Kreuzungspunkt der 
Wölfelsdorfer und Plomnitzer Straße zwiſchen den 
Gemarkungen von Weisbrodt-Plomnitz zur Wölfels- 
dorfer Erbfcoltifei. Don dieſer zog fie ſich über Urnitz, 
Neundorf, Cauterbach und Gläfendorf um den 
Gläferberg herum nach dem heutigen (Alt-) Meiß bach, 
um jenjeits der Grenze über Aerensdorf und Ober-Cipka das 
obere Illarchtal zu erreichen. Wenn man nun die Richtung dieſes 
Straßenzuges würdigt, dann müſſen alsbald zwei Punkte 
beſonders ins fluge fallen: 

a) Einmal durchſchnitt der genannte Straßenzug den Oſtteil 


des fjabelſchwerdter Rreiſes faſt quer durch ſeine Mitte in der 
Richtung von Weften nach Südoften, aber keineswegs auf dem 
kürzeften Wege, vielmehr legte er dabei einen nicht unerheb- 
lichen Umweg zurück. 

b) Sodann fällt auf, daß dieſer Weg ganz offenbar die 
Ebene und die Flußtäler zu vermeiden ſuchte und ſich in aus- 
geſprochener Weiſe ſelbſt größere Bodenerhebungen aus- 
ſuchte, um auf ihnen die Grenze zu erreichen. 

Beides erklärt ſich aus der Tatſache, daß auch die Oſtſeite 
des fabelſchwerdter Rreiſes in der früheften Zeit ihrer Beſchichte 
meiſt Sumpfwaldboden gewelen iſt, von dem wir ja 
auch bereits haben feſtſtellen können, daß er gerade im Glatzer 
Schneegebirge vielfach ſogar bis in die höchſten Bergregionen 
hinaufgereicht hat. 

2. Was weiterhin die Geſchichte dieſer Straße betrifft, 
fo find darüber folgende Nachrichten auf unſere Tage gekommen: 

a) Unbeſtritten ift zunüchſt das hohe Alter dieſes Auslands- 
weges, das auch in diefem Falle durch einen frühge[dhidt- 
lichen Fund erhärtet wird. Wie nämlich III. ITſchitſchke (5. O. 
1911 5.80) berichtet hat, wurde „vor einer Reihe von Jahren 
bei Schachtarbeiten in der Nähe der Erbfcoltifei in Wölfels- 
dorf ein Scherbenfund gemacht, der aber ebenſowenig beachtet 
wurde, wie der blatzer. Nur eine niedrige Schale aus un- 
glafiertem Ton wurde aufbewahrt, die aber leider ſetzt nicht 
mehr aufzufinden ift.” Ebenſo wird auf eine beim Weisbrodt 
gefundene römiſche Bronzemünze hier ſchon hingewieſen 
werden mülfen. 

b) fluch der Name dieſer Straße ift hiſtoriſch. Denn aus dem 
verloren gegangenen Schöppenbuch von Gläſendorf liegt die 
urkundliche Nachricht vor, daß im Jahre 1566 David von 
Ifcienhaus, als Befiger der fjerrſchaft Mittelwalde, dem 
Scholzen von Gläfendorf „ein Stück Wald über dem Dorfe 
liegend bis an den ähriſchen Weg” verſchrieben hat. Und 
aus Seligers handſchriftlichen „Topographien” erfahren wir, 
daß um das Jahr 1800 der genannte lame eine geläufige 
Bezeichnung für den Weg von Oft-Gläjendorf nach Alt- 
neißbach gewelen ift. fluch im Glatzer Lande [ind wir damit 
auf die gleiche Bezeichnung geftoßen, die im Neiffer Lande 


ſchon im 13. Jahrhundert für die Straßenverbindung mit 
Mähren in der Bezeichnung üblich geweſen ift: via versus 
Moraviam. 

3. Schließlich kann auch über die Bedeutung dieles 
fluslandsweges nicht der mindefte Zweifel herrſchen. 

a) Schon in der Urzeit ift ja, wie wir bereits feſtgeſtellt 
haben, das Land diesfeits und jenfeits der Glatzer Landes- 
grenzen von Germanen befiedelt geweſen. Ein reger Derkehr 
über die Grenze mußte ſich aber zwiſchen diefen beiden ger- 
maniſchen Bevölkerungsgruppen ſchon deshalb ergeben, weil, 
wie wir aus römiſchen Quellen erfahren, an den Abhängen des 
jenfeits der Grenze gelegenen Gebirges ſchon frühzeitig Bergbau 
auf Eifen getrieben worden ift, den Tacitus (Germ. 43) ins- 
befondere mit den den Quaden benachbarten Rotinern in Der- 
bindung gebradjt hat: Retro Marsigni, Cotini, Osi, Buri 
terga Marcomanorum " Quadorumque claudant.... 
Cotini,quo magis pude at, et ferrum effodiunt. Es ift darum 
ganz ſicher mehr als bloßer Zufall, daß wir auch im Glatzer 
Lande gerade in unmittelbarer Nähe der mähriſchen Grenze auf 
die Spuren des älteſten Eifenbergbaus ſtoßen, ohne freilich 
mehr darüber ſagen zu können, als, daß er auch hier in die 
frühgermaniſche Siedlungsperiode zurückreichen muß. 

b) Aus dem frühen Mittelalter liegt dazu auch noch 
eine intereſſante Beftätigung in der Tatſache vor, daß gerade im 
Schneebergsgebiet die Befigverhältni[fe über die Grenzen 
der beiden Nachbarländer hinübergegriffen haben. Daß der 
böhmiſche Rönig Wenzel am 30. April 1294 ſeine Stadt 
Mittelwalde mit den umliegenden Dörfern den Münden 
des Stiftes Ramenz zum Heſchenk gemacht hat, iſt ja bisher 
ſchon bekannt geweſen. Weniger bekannt aber ift, daß der 
Blatzer Patrizier Johannes Wufthube bereits ſehr früh im 
Befige der jenfeits der Hrenze gelegenen fferrſchaft 
Boldeck, heute Mährifh-Altftadt, geweſen ift und feinerfeits 
am 3. Mai 1325 auch dieſes Gebiet dem Ramenzer Rlofter 
gefchenkt hat: quondam opidum dictum Goldek et omnes 
has villas ad ipsum ab antiquo spectantes, scilicet 
Niclausdorph, Stubensyfen, Wynrebe, Cunczendorph, 
Spylix [Spieglig], Kraftesdorph, Syfirdesdorph, Walthers- 


dorf, utrumque Woytesdorf... Ita quod ipse circum- 
ferencie predictorum bonorum a contiguis finibus terre 
Polonie incipientes eisdem pertotum copulantur usque 
ad metas Glacensis provincie, quas iterum tangentes 
per montes ulterius porriguntur usque ad fontem Marc 
fluvii scaturientis ibidem (Cod. dipl. Sil. X. 100). Alfo auch im 
14. Jahrhundert noch kann das Mardytal gar nicht ſo ſlawiſch 
geweſen ſein, wie man es annehmen müßte, wenn man den 
Aufftellungen der bisherigen Rolonifationstheoretiker irgend- 
welchen Glauben [dyenken wollte. 

o) Nidyts aber deutet nachhaltiger auf die Wichtigkeit dieſer 
fluslunds verbindung hin als die Tatſache, daß neben dieſer 
uralten „Mährifdien Straße“ auch noch zwei neue Mähren- 
wege in flufnahme kamen, nämlich: der Weg über den 
Spiegliter Sattel und die Straße durch das Nelß e tal. 

Daß insbeſondere die Straße durch das Neißetal ein 
ſehr hohes Alter aufgewieſen haben muß, geht nicht nur aus 
dem bereits angeführten Funde einer römiſchen Bronzemünze 
beim Weisbrodt, ſondern auch aus einer bei Mittelwalde aus- 
gegrabenen Steinhake hervor, die F. Gefdjwendt (Über die 
fjöhenlage vorgeſchichtl. Funde. Dom dt. Oſten herausgeg. von 
fi. Anothe [1934] S. 259 ff.) der jüngeren Steinzeit zugefdrieben 
hat. Im übrigen dürfte der Anlage dieſer Straße die Abficht 
zu Grunde gelegen haben, dadurch eine Derbindung zwiſchen 
der „Mährifhen Straße“ auf der Oft- und dem „Böhmenfteig” 
auf der Weftfeite des fjabelſchwerdter Areisgebietes herzuftellen. 
Denn, ſo hat Iſchitſchke (Mittelwalde 4) auch diefen Juſammen- 
hang bereits richtig dargeftellt: „Da, wo die ſtille Adler 
ſich in die wilde Adler ergießt, zweigt lich eine alte 
fjandelsſtraße ab, die dem Laufe des erſtgenannten 
Fluſſes bis in feine Quelle folgt, und damit öſtlich 
von Brulich die mähriſche Straße erreicht. Auf dieſem Wege 
war in Grulich und Wichſtadtl ein Zoll zu entrichten .. Der 
Ortskundige wird ſich jagen, daß Reiſende, die vom Neißetal 
durch die Schluchten der ftillen Adler nach Böhmen ziehen 
wollten, nicht erſt den Mährijchen Weg bis Aerensdorf benützt 
haben werden, ſondern ſich eine kürzere und auch bequemere 
Straße ausſuchten, wenn es möglich war. Es kommen bel 
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dieſem Derfuc; zwei Übergänge in betracht: Der Weg 1. über 
Mittelwalde, Bobiſchau, Nieder-Lipka und 2. über 
Mittelwalde, Steinbach, Wichſtadtl. Beide Wege 
konnten durch eine Befeſtigung an der Stelle, wo das Schloß 
Mittelwalde ſteht, geſperrt werden. Während die Mäh rilche 
Straße in der Folgezeit immer mehr an Bedeutung verlor, 
ſo daß ſie heute nur noch der einheimiſchen Bevölkerung bekannt 
iſt, entwickelte ſich die Straße über Bobiſchau zu einem wichtigen 
fjandelswege von Schleſien nach Böhmen und Mähren.” 

Daß der völkerverbindende Derkehr der Vorzeit an allen 
drei genannten Mähren-Straßen feine kulturgelchichtlichen 
Spuren zurückgelaſſen hat, ift nach den Erfahrungen, die wir am 
„Böhmenfteig” gemacht haben, klar. Und ich glaube auch, daß 
lich dieſe Spuren dort auch heute noch wiederfinden lalſen, 
freilich nur unter der einen Bedingung, daß wir uns auch hier 
reſtlos von den Dorurteilen und Fabelerklürungen der bisherigen 
Blatzer fieimatkundler frei machen, um uns deſto intenſiver 
auf die ardivalifhe Forſchung zu verlaſſen, die von der gleichen 
Seite bisher ſo gründlich vernadjläffigt worden iſt. 


33. Der Diebsweg bei Neuwaltersdorf. 


Die berühmte „Duplizität der Fälle“ hat es gefügt, daß es 
nicht nur auf der Weſtſeite, ſondern auch auf der Oſtſeite des 
fiabelſchwerdter Areifes einen „Diebsweg“ gibt, auf den ich 
wohl nur in aller Kürze einzugehen brauche, um darzutun, daß 
auch für diefen die gleiche Würdigung gilt, wie ich fie jenem 
habe zuteil werden lalſen. 

1. Über den Derlauf dieſes zweiten Glatzer „Diebsweges“ 
find wir durch Seligers „Lopographien“ eingehend unter- 
richtet. Denn danach kommt der genannte Weg „vom weltlichen 
Albhange des ſpitzigen Berges zu Wölfelsdorf in nördlicher 
Richtung, welche er beinahe bis nach Neuwaltersdorf 
behält. Er durchlchneidet den Grenzweg zwischen Wölfelsdorf 
und Rieslingswalde oder die fjainſtraße, läuft auf dem Bauern- 
gute Nr. 20 die Anhöhe hinab bis zum Glafegrundwaffer; hier 
fängt er an, etwas bergan fortzulchreiten, gelanget auf den 
Rein oder die Grenze zwiſchen r. 20 und 19, wo er wieder 


etwas abfinket. Auf dem Bauerngute r. 18 führet er über das 
Tiefegrundwaffer, erhebet lich wieder bis zur Gickels- 
kapelle, finket wieder ab, durchſchneidet an den Grenzen auf 
Ne. 18 und 17 das Fahrwalſer; erhebet ſich wieder auf dem 
Bauerngute Ir. 17 und kommt auf der Anhöhe im Bauernwege 
auf Nr. 16 in das Dorf. Aier läuft er durch die Wohnung auf 
Nie. 16, bergab über das Auenwajfer auf das hölzerne fireuze 
bei einer Gärtnerwohnung zwiſchen Nr. 12 und 13 zu; etwas 
nördlicher dieſes Kreuzes läuft er über das Riefel, das von dem 
Dürren Berge herab dem Dorfbach zueilet. Er nimmt dann [eine 
Richtung auf der Südoft-Seite der füürtenlehne nach der Rolonie 
Steingrund, wo er oftwärts des ſüdweſtlichſten fjaules vorbei- 
geht, kommt auf die herrschaftlichen Dieſen in der Kolonie, auf 
die hinterften Felder der Bauerngüter Ir. 12, 11, 10, 9, 8; 
über das Pannwitzgut, das Pannwitzflöſſel und gelanget bei einem 
hölzernen Kreuze an die Grenzen von Neumwaltersdorf.” 

2. Aus diefer Befdreibung ergibt ſich zugleich die Be- 
deutung, die diefem Wege ehedem zugekommen ift. Ent- 
ſcheldend dabei ift nämlich, daß er von dem gleichen Wölfels- 
dorf feinen Ausgangspunkt nimmt, von wo aus wir die „Mäh- 
riſche Straße“ nach Süden haben verlaufen ſehen. Während 
aber dieſe auf dem kürzeſten Wege fjabelſchwerdt zu erreichen 
ſuchte, ließ der „Diebsweg“ die heutige Kreishauptſtadt zur 
Linken liegen, wandte ſich nach Norden, berührte Neu- 
Waltersdorf und verlief von dort unter Umgehung des 
Melling ins Bieletal nach Eifersdorf, von wo aus er Blatz 
erreichte. Es hat ſich alſo bei diefem Wege bloß um eine 
Sortfegung der „Mährifchen Straße“ gehandelt, die, ohne den 
Umweg über fjabelſchwerdt zu machen, von Wölfelsdorf aus 
direkt der fjauptſtadt des Landes zuſtrebte. 

3. Über den Namen dieſes Weges braucht kaum noch viel 
gefagt zu werden, denn er wird in genau der gleichen Weife 
erklärt werden mülfen, wie der feines Namensvetters auf der 
Oftfeite des Rreiſes, als ehemaliger „Diet-“, d.h. Dolksweg. 
Daß die Bedeutung diefes Weges ſich aber nicht nur auf die 
Dftfeite des Neißeufers beschränkt hat, [ondern daß er in der 
Tat in der bereits angedeuteten Weiſe auch mit dem großen 
Straßenzuge auf dem weſtlichen Neißeufer in Derbindung 
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geftanden hat, kann die Angabe von Peter (Cangenau 138) 
bewelſen, nach der der von der Urnitzmühle auf den Spitzigen 
Berg führende Weg auch den Namen „Böhmenweg” geführt hat. 

4, Daß im übrigen auch diefer Weg in ähnlicher Weife, wie 
wir das am weſtlichen „Böhmenſteig“ haben feſtſtellen können, 
feine eigenen Ausgukpoften bezw. Signalftationen 
hatte, kann der ame der von Seliget erwähnten Gikels- 
kapelle beweilen. Denn ſelbſtverſtändlich kann nicht davon 
die Rede fein, mit der Erklärung von Braebiſch (Gedenk. 59) 
dieſen Namen auf den Feldherrn WMlontecuccoli zu beziehen, 
vielmehr liegt in ihm, wie das Graebiſch (fibl. 1934 S. 4) 
neueſtens auch ſelber eingeſehen hat, einer jener mit „gug g“ 
bezw. „gug' zuſammengeſetzten Namen vor, wie fie ſich auch 
anderwärts finden, beſonders häufig in der Schweiz, wo [on 
J. C. Brandſtetter (D. Beſchichtsfr. 44. Bd. [1889] S. 209) 
folgende Deutungsmöglichkeiten für fie zufammengeftellt hat: 
1) „Guggen”, Dim. güggelen, heißt „ehen, aber meift 
ohne Objekt, alſo nicht unwillkürlich etwas erblicken, fondern 
mit abſichtlicher Aufmerkfamkeit hauen“. Don dieſem Derbum 
ift das Subftantio „Guggi” abgeleitet. 2. Guggen, auf einem 
fiotn blafen, Feuerlärm machen. Davon kommt „Guggi”, 
das fjorn, auch Flurname, hochgelegener Ort, urſprünglich wahr- 
ſcheinlich Hochwacht, mit Feuerhorn verfehen. 3) Gügen, auf 
einem fforn blafen, von Feldhütern, Wädhtern, Airten, Schiffern, 
davon „Gugi” und „Gugen”, das Blashorn, bedeutet auch Berg 
mit haubenförmigem Gipfel. Die beiden letztgenannten Derben 
haben alfo ungefähr die gleiche Bedeutung. 4) Gugel von 
mlat. cuculla ein Wort, das wir vom „Gugehupf” kennen, 
bedeutet die Spitze eines komiſchen fiutes und dann einen 
fiügel, runden Gipfel. Es handelt ſich alſo um mehrere, dem 
Sinne nach verſchledene Wortſtämme, jo daß im Einzelfalle 
neben der Topographie die mundartliche flusſprache entſcheiden 
muß, welchem Wortſtamme ein Name angehört.“ Beim Namen 
der „Gicklingskapelle” kann es ſich alſo um nichts anderes, als 
um die Erinnerung an einen jener flus guckpoſten handeln, 
wie fie uns an einer anderen Glatzer Wegverbindung, 3. B. im 
Namen der Martha und der fiorten, bereits begegnet ſind. 
Im übrigen jagt es ja wohl auch gerade genug, daß an der 


Blatzer Grenze bei Neudeck unmittelbar neben einem Wach 
auch ein Gücklings- Berg gelegen iſt. 

fluch der auf dem Oſtufer der Neiße gelegene „Diebsweg” 
wird mithin in Zukunft genau die gleiche Beurteilung finden 
müffen, wie ich fie dem auf dem Weſtufer gelegenen habe 
zuteil werden laſſen. Und da die genannten beiden Namen für 
ſich allein ſchon beweifen, daß die Namengebung auf beiden 
Neißeufern aus dem gleichen geiftigen Milieu heraus gewachſen 
ift, wird von vornherein damit gerechnet werden dürfen, daß 
dort auch noch andere Namen nachweisbar fein mülſen, die 
dem frühgeſchichtlichen Derkehr ihr Dajein zu verdanken haben. 


34. Dittersbach. 


Mit den vorangegangenen Seftftellungen dürfte nun auch 
der flugenblick gekommen fein, um über das als „Sabel- 
Dorf” berühmt gewordene Dittersbach den Schleier zu lüften. 
Seiner Beſchichte und feinem Namen [oll darum die folgende 
Unterſuchung gewidmet [ein. 

J. Dittersbachs Beſchichte. — Man kann heute gar 
nicht mehr von Dittersbach reden, ohne auf das Benaueſte 
feſtzuſtellen, welche Bewandtnis es ehedem mit diefem „Sabel- 
Dorf“ gehabt hat, was es war und, was es nicht geweſen iſt. 

1. Daß Ddittersbach niemals ein „Dorf“ geweſen 
it, wie es Zimmermann, Wedekind, Dolkmer, Scheuer, Rlemenz 
und zahlreiche andere Glatzer Aeimatkundler immer wieder von 
neuem behauptet hatten, hat erft unlängſt P. Futter (br. 
Bl. 30. Jg. 11935] S. 18) mit folgender Begründung in der 
überzeugendften Weiſe dargetan: „Es ſoll von den fjulſen aus 
mörderiſcher Wut darüber, daß es ihnen nicht gelang, Aabel- 
ſchwerdt einzunehmen, mit Stumpf und Stiel ausgerottet worden 
und vom Erdboden verſchwunden fein. Dieſe „hiſtoriſche“ 
Tatſache ift bei ſehr ernfthaften Beſchichtsſchreibern, 3. B. bei 
Dr. Franz Dolkmer, zu leſen und taucht immer und immer 
wieder da und dort auf — vor kurzem erſt im „Habelſchwerdter 
Tageblatt“. — Tatfählih hat es ein Dorf Dittersbad 
bei fjabelſchwerdt damals nicht gegeben. Die ffulſen konnten es 
alſo auch nicht zerſtören, wodurch ihr Sündenregiſter aber nicht 


weſentlich verkleinert wird. Wenn das Dorf beftanden hätte, 
hätten fie es vermutlich wohl nach ihrer lieben Gewohnheit in 
Feuer aufgehen laffen. Aber ein Dorf, was gar nicht da war, 
zu dernichten, brachten felbft Mordbrenner, wie die wilden 
Relchner es waren, nicht fertig. In der Tat hat auch noch keiner 
— trotz der kühnſten Schlüffe — mit Beftimmtheit ſagen können, 
wo denn eigentlich das arme vernichtete Dorf geſtanden habe? 
Die meiften tippen auf das Gelände, das zu beiden Seiten des 
Plomnitzbaches — auf alten Karten „abel“ genannt — kurz 
vor feiner Mündung in die Neiße liegt. Dort befinden ſich zur 
Zeit fünf Wirtſchaften, die als Ausbau von fjabelſchwerdt unter 
dem Flurnamen „Die WDieleln' zufammengefaßt ſind. Dies 
Gelände hat aber, ſoweit geschichtliche Urkunden vorliegen, 
ſtets zum Weichbild von fjabelſchwerdt gehört. Es iſt auch 
jo wenig ausgedehnt, daß es gerade noch für fünf kleine 
Bauernwirtſchaften ausreicht. Die Nadybardörfer Plomnitz und 
flltwaltersdorf ſchließen es vollftändig und eng ein. Es iſt alſo 
nicht zu ergründen, wo in aller Welt das angeblich zerftörte 
Dort Dittersbad; noch in diefer Gegend hätte Raum haben 
können. filſo — die Heſchichte von der völligen Dernichtung 
eines Dorfes Dittersbach bei fjabelſchwerdt gehört in das 
Reich der Fabel, wie die Fabel-Tiere.“ 

2. Das Dittrihsbad in Wirklichkeit geweſen iſt, 
geht klar aus der Urkunde vom 4. Juli 1319 (6. Qu. I. 37) 
hervor, laut der der Böhmenkönig Johann dem fjabelſchwerdter 
Stadtvogt Jakobus Rücker, dafür daß er die Stadt mit Mauern 
umgeben hatte, das Bericht daſelbſt, ſowie die Berichte in den 
Dörfern Oeiſtritz, Derlorenwaſſer und Dietrichsbach übergeben 
hat. Daraus ergibt ſich nämlich, daß „Duterichsbach“ oder 
„Ditterichsbach“ bezw. „Dittrichsbach“, wie fein Name in einer 
Urkunde vom Jahre 1397 (B. Ju. I. 279) geſchrieben ſteht, 
ein Freirichtergut geweſen ift, über deſſen Heſchichte, 
Ortslage und Sonderaufgabe man ſich bloß Rechenſchaft zu 
geben braucht, wenn man über diefes „Fabel-Dorf“ zu verläß- 
lichen hiſtoriſchen finſchauungen kommen will. 

a) Die Gefdhidte dieſes Freirichtergutes ift frellich bald 
erzählt. Daß fie in uralter Zeit ihren Anfang genommen 
haben muß, wird niemand mehr beftreiten können, ſeitdem die 


„Roloniſationstheorie“, die deutſches Leben und deutſche Laute 
im Lande erſt in der Mitte des 13. Jahrhunderts beginnen 
laſſen wollte, für die Glatzer wiſſenſchaftliche Beſchichtsforſchung 
endgültig abgetan ift. Daß dieſes But in früheſten Zeiten 
felbftändig geweſen ift, bevor es im Jahre 1319 dem fjabel- 
ſchwerdter Stadtvogt verliehen wurde, wird eben ſo wenig 
bewieſen zu werden brauchen, wie die Tatſache, daß es das 
Jahr 1400 nicht allzu lange überlebt haben kann. Denn ſchon 
in einer Urkunde vom Jahre 1421 (6. Qu. II. 111) ift von ihm 
als einem von der Stadt fjabelſchwerdt „befejjenen” 
Richtergut die Rede. Eine fpätere Urkundennotiz (Gr. öl. 1935 
5.18) ſpricht von „einem alten abgeödeten Richtergut', 
das „von alters Dittersbach gehaißen’, von dem aber nur 
noch der Grund und Boden und die zugehörigen Aderftüce 
übrig geblieben waren, da — wie eine fjabelſchwerdter Chronik 
des 17. Jahrhunderts hinzufügt, — „heutigeß tages dieſe Alker- 
Stucke theils zu Aofe zinsbar fein, und wird jetzt Ne ul ande 
genandt, und in die Stadt gehören“. Tatſächlich ſtehen ja auch 
im Urbar von 1571 (Diert. III. 65 und Br. öl. 1935. 18) die 
Namen der ſechs Habelſchwerdter Bürger verzeichnet, die „von 
einem umb die Stadt gelegenen Richtergute zinſen“ mußten und 
auch im Urbar vom Jahre 1631 (St. fl. Br.: Rep. 231. 16 1 fol 2) 
find ficker „aus dem alten Richtergut des Rroten Pfuels“ 
angeführt. Es ift aber kein Zweifel, daß auch damit nur 
Dittersbach gemeint gewejen fein kann, weil das Urbar vom 
Jahre 1644 (Urk. D. f. fikde. fol. 2) die Eintragung aufweiſt: 
‚„Zinnß von etlichen ſtückhen ackers herrürent aus einem ab- 
gegangenen richter guet (durchſtrichen: „genennt der Rroten 
Pfuel*” und ſtatt deſſen eingetragen) under Mabel- 
Ihwerdt”. Als Zinszahler find dabei aufgeführt: Paul 
Gebbert; Ilichel Fritſche; Chriftoph Rlimeſchke; Caſpar Dogt; 
Adam Fölgmer; Fianns Peschke und Merten Knappe. 

b) Befonders bedeutfam ift weiterhin die Ortslage dieſes 
eingegangenen Freirichtergutes an der Neißebrücke am weſtlichen 
Abfall des heutigen Slorianberges bei fjabelſchwerdt. Denn 
damit lag es an dem wichtigen Punkte, an dem die alte 
„Mährifche Straße“ ins Tal der Neiße mündete und den auch 
der Straßenzug berührte, der von Bobiſchau über fjerzogswalde 


längs des Neißetals verlief. Damit aber ift klar, daß biefes 
Freirichtergut bloß dieſer feiner dyacakteriftiihen Cage [eine 
Exiſtenz zu verdanken gehabt haben kann und daß ſich auch 
die Aufgaben, die es ahedem zu erfüllen gehabt hat, aus 
diefer Cage ergeben haben müllen. 

e) In der Tat können die Aufgaben, die dieſes Sceirichter- 
gut an jener Stelle zu erfüllen hatte, nur durch den genannten 
Straßenzug bedingt geweſen fein und in der Erhebung des in 
früheften Zeiten ſchon üblich geweſenen Straßenzolls 
beftanden haben. 

Daß auch anderwärts im Glatzer Lande der Zoll von Stel- 
richtern erhoben worden ift, wird durch das Glatzer Urbar vom 
Jahre 1571 für Seitenberg und durch das Candecher 
Urbar vom Jahre 1614 (fol. 190) für Reyersdorf über- 
liefert. Und daß auch anderwärts zu Zwecken der Zollerhebung 
Frelrichtergter angeſetzt worden [ind, zu denen kein eigentliches 
„Dorf“ gehört hat, dürfte durch das bei Rönigshain gelegen 
gewefene But Bremendorf bezw. das Freirichtergut „zum 
Drotendorf' bei Reinerz dargetan werden, die ja beide 
in unmittelbarer Nähe der Grenze bei zwei wichtigen Gebirgs- 
pälfen gelegen waren. 

Schon im 14. Jahrhundert hat ſich dann die ſtrenge Praxis 
des Straßenzolles gelockert, indem die Landesherren den 
Zoll verkauften oder verſchenkten. Den Joll in Wich- 
ſtadtl und im Hrulicher Gebirge 3. B. hat [don Karl IV. im 
Jahre 1367 an Cenek von Pottenftein vergeben. Und vorher 
bereits hatten die Aierzöge Bernhard, fieinrich und Bolko den 
Schweidnitzer Zoll, der bisher in Schweldnitz, Reichenbach, 
Stankenftein, Dartha, Strehlen, Ranth und Wanſow erhoben 
worden war, den Städten Breslau und Schweidnitz verkauft 
und unter dem 31. Oktober 1310 dazu beſtimmt, daß alle 
Fußgänger zollfrei fein follten, außer denen, die die genannten 
Orte mit Karren (carrucis) und Raufmannsgut von mehr als 
zehn Mark pajfieren. Und von dem gleichen Gefichtspunkt aus 
wird man auch die Übertragung des Richtergutes Ditters bach 
im Jahre 1319 an den fjabelſchwerdter Dogt beurteilen mülſen. 
Wohl hat es auch nach dieler Zeit in Dittersbach einen Sreixichter 
gegeben, denn noch in der Dereinbarung, die der Platzer 


Landeshauptmann im April 1397 (B. Qu. I. 278) mit dem Dogt 
und den Schöppen der Stadt getroffen hat, heißt es ausdrücklich: 
fluch irkenne wir und [predien, das dy gerichte czu der 
Wyefteicz, und czu Ditterichsbach des foytis ſeyn und [al du 
behalden, und der foyt ſal in denſelben dorffern richter ſetezen 
mit der ſtad rot“. Und wohl ift auch der Zoll über dieſe Jen 
hinaus noch landesherrliches Gefälle geblieben, da es noch im 
Urbar von 1534 heißt: „fluch ift ein zoll allda [zu fjabel- 
[hwerdt], den ſchicht der Dogt gen fjof, von je 1 Pferd, 
Ochlen, Ruh, Schwein, das durchgetrieben wird, wie in Glaß, 
4 fjeller“. Dennoch hatte ſchon damals jene Entwickelung 
eingeſetzt, die darin gegipfelt' hat, daß ſchließlich der Zoll 
ganz an die Stadt ffabelſchwerdt gefallen ift: im Jahre 
1571 zunüchſt nur pacht weile, am 16. Oktober 1586 aber 
ganz, da ihn Rudolf II. an dielem Tage der Stadt verkaufte 
(Dolkmer 62. Linke 33). Am 15. Januar 1629 hat dann die 
Rrone der Stadt das Jollrecht erneut beftätigt, ſo daß das Urbar 
dom Jahre 1644 berichten konnte: „Zohl und Meelmül mit all 
derfelben ein- und zugehörung ſeindt von der Ray. Maj. der 
ſtadt fjabelſchwerdt vermög darüber habenden Raufbrief erblich 
verkaufft unnd haben die beftanndtgelder ſchon Anno 1586 
dauon zu geben, aufgehört.“ 

Der tieffte Grund aber, der Dittersbachs Niedergang am 
meiften beſchleunigt hat, dürfte der geweſen fein, daß inzwilden 
der neue Weg durch das Neißetal längft die alte „Mähriſche 
Straße“ überflügelt hatte, denn Jollſtation auf diefem Wege 
ift nach der Urkunde vom Sonnabend vor Palmarum 1538 
Mittelwalde gemwelen. 

II. dittersbachs Name. — Itte ich nun nicht, dann 
beginnt letzt auch bereits der Name Dittersbad; ganz von ſelbſt 
zu reden, nachdem er uns aus dem für feine Entftehung maß - 
gebend geweſenen geſchichtlichen und topographiſchem Rahmen 
ins Auge ſchaut. Denn daß im Namen dieſes alten Richtergutes 
irgend ein obſkurer Dietrich die Spuren [eines fiktiven 
Erdenwallens verewigt haben könnte, lohnt ſich nicht mehr zu 
widerlegen, da es ſich nach der feſtſtehenden Regel der älteften 
Blatzer Ortsnamengebung auch in dieſem Falle bloß um eine 
topographiſche Bezeichnung handeln kann. 


1. Aus der erften Silbe dieſes Namens ſpricht auch in 
dieſem Falle das gleiche alte deutſche Wort: Diet, w., ahd. 
diota, deota, thiota, mhd. diet, d. .: Dolk, das wir ja 
inzwiſchen bereits auf beiden Neißeufern in den Namen der 
beiden „Diebsfteige” haben feſtſtellen können. Nach Grimm 
(W. B. 2. 11444) kommt es noch im 13. Jahrhundert häufig 
vor, wührend es im 14. und 15. bereits ſelten ift. So fteckt 
es in kigennamen wie Dietfurt, Dietmar und Dietrich, und in 
Ortsnamen, wie Dietingen, Ddietkirchen und Diet 
weiler. Und da eine „Dietberge” eine Aierberge geweſen iſt, 
ergibt fid von felber, weshalb dieſes Stammwort ſo oft in 
Bezeichnungen von Wegen, Straßen und Furten nachweisbar ift. 

So it Dietfurt, Ober- und Unter-, im bauriſchen Bezirk 
Eggendorf, zum Jahre 1429 als Dyetfurt genannt, Dietfurt 
im Areife Weißenburg erſcheint nach J. Miedel (Weiß. fjeimatb. 
I. [1923] S. 9) ſchon 802 als „Theotfurt“, d. I. „Dolks-“ bezw. 
öffentliche Furt am uralten filtmühlübergang. Dietfurt im 
O. fl. Sigmaringen erſcheint im Jahre 1230 als Dietfurde. 
Dietfurt bei Quedlinburg heißt im Jahre 974 Deotfurdi und 
nuch Dietfurd a. d. Thur wird ſchon zum Jahre 1090 
angeführt. Eine Dietprucca in Bayern wird zum Jahre 
1056 erwähnt (M.B.VII.90) und auch in Speyer gibt es 
eine ſolche neben einer „Diebsftraße*. Ganz befonders deutlich 
aber dürfte der Sinn dieſer Bezeichnungen im Namen Diet- 
furt im Bezirk Braunau zum flusdruck gekommen fein, da er 
im Jahre 1352 in der Wendung erſcheint: „dey ſteg daz 
Dietfurt, dy über du Matich ligent“. 

2. In der zweiten Silbe ſteckt nicht minder unverkennbar 
das Stammwort „rich“ bezw. „reich“ und wenn man dieſes 
Wort in feinem urſprünglichen Sinne faßt und mit der 
erſten Silbe in Derbindung bringt, dann ergibt ſich der Begriff 
„volkreich“, den man bei einer vielbegangenen fluslandsſtraße, 
wie es die „Mähriſche“ ehedem geweſen ift, nicht beſonders 
zu erklären braucht. 

3. Das zuletzt das Grundwort „bach' betrifft, Jo hat 
bereits W. Arnold (Anf. u. Wand. 313) außer einem hohen 
Alter eine Sonderbedeutung in ihm erblickt, denn er 
hat es, wie folgt, gewürdigt: „Ein allgemein verbreitetes Wort, 


das vielleicht mit Ausnahme der Allemannen und Balern, von 
fiaus aus allen Stämmen eigen war, in fjeſſen aber wie es 
ſcheint ſeit dem 5. Jahrhundert recht in Aufnahme kam und 
allmählich die ältern Synonyma affa und aha verdrängte. Doch 
find auch die Namen auf bach 3. Th. ſehr alte... Die meiften 
unferer Namen mögen in der Zeit vom 5. bis zum 8. Jahr“ 
hundert entftanden fein... Es ift nicht unmöglich, daß affa 
und aha das Waffer ſchlechthin bezeichneten, bei bach aber 
ein engerer Begriff und vielleicht auch die Nutzbarkeit 
für den Men[djen mehr zur Geltung kam.“ Daß ihn dieſe 
Dermutung nicht getrogen hat, hat inzwiſchen Prinzinger 
(Mitt. d. Der. f. Salzb. Ckde. 38. Jg. [1898] S. 257 ff. u. 40. Jg, 
11900) S. 1 ff.) durch die Feſtſtellung dargetan, daß „bach“ 
in älterer Zeit, ſpeziell im deutſchen Süden, auch ſchlechthin als 
Bezeichnung für „Tal“ gebraucht worden iſt. 

So aber aufgefaßt und erklärt ſtellt lich der Name des 
ehemaligen Freirichtergutes Dittersbach bei T fjabelſchwerdt 
geradezu als eine ſprachliche Beſtütigung der Beſchichte dieſes 
ſagenumwobenen „Fabel-Dorfes“ dar. Und geradezu wie ein 
Beweis ihrer Richtigkeit nimmt ſich die Feſtſtellung von 
k. Sandbach (O. N. 1. Schönghengſt in: Slavica 6. Jg. [1922] 
S. 91) aus, daß an der Bezirkſtraße, die Altftadt mit Ditters- 
dorf in Mähren verbindet, Gehöfte liegen, die zu der früheren 
Gemeinde „die Gaſſe“ (Platea) gehört haben, wozu dann 
auch noch E. Schwarz (ZONS. V. 118) die intereffante Angabe 
machen konnte, daß für dieſes Dorf, das im Jahre 1321 als 
Dittrichsdorff erſcheint, im Jahre 1464 der Name Mosteczna 
auftritt, der ſoviel wie „Brückendorf“ bedeutet. 

Wohl die merkwürdigſte Fabel aber, die über dieſes viel- 
genannte Glatzer „Fabel-Dorf“ aufgebracht worden ift, geht 
auf Rlemenz zurück, der diefem Dittersbach dadurch auch noch 
jede Glatzer fjeimatberechtigung abgeſprochen hat, daß er [einen 
Namen aus der Gegend von Löbau in Sachſen übertragen fein 
ließ, obwohl es Dörfer gleichen Namens auch anderswo, ſpeziell 
in Schlefien, in ſolcher Menge gibt, daß man an kein Ende 
käme, wenn man [ie alle aufzählen wollte. Damit allein ift klar, 
daß auch in diefen Namen nicht alle Dietriche walhedt fein 
können, mit denen man fie zur Zeit noch in Derbindung bringt. 


Der Weg, ihr Nationale zu unterſuchen, ift gewleſen. Je kritiſcher 
die Prüfung ift, defto mehr wird ſich zeigen, daß es auch 
onderwärts „ dietreiche“ Wege und Furten gegeben hat. 


35. Der Weisbrodt. 


Nur einen Ratzenſprung von der Stelle entfernt, an der 
vordem das „Fabel-Dorf“ Dittersbach gelegen hat, drängt ſich 
eine kleine Siedelung derart hart an den vereinigten Jug der 
„Mähriſchen“ und der Neißetal-Straße heran, daß es in dieſem 
Zufammenhange gar nicht überſehen werden kann, nämlich: 
Der Weisbrodt. Wenn ich auch feinen Namen hier zur Sprache 
bringe, jo gejdjieht es, weil ich in der Cage bin, die bereits 
früher darüber gemachten fingaben (Fabeln I/II $.171 ff.) 
abſchließend zu ergänzen. 

1. Die bisherige Glatzer Namenkunde hat [id an 
diefem Namen mit einer doppelten Deutung verfucht. 

a) Junüchſt hatte Alemenz (Diert. VI. 297) ſelbſt in dieſem 
Namen tſchechiſche Urgeſchichte gewittert, da er ihn den Wort- 
bildungen beigezühlt hat, „in welchen an einen mehr oder 
weniger als [laviſch lich kundgebenden Stamm (ö) ein 
deutſches Appellatioum getreten iſt“. Danach ſollte dann 
zu gelten haben: „brod von brody Furt, alſo weiße Furt“. 

b) Später hat ſich Rlemenz (O. N. 55) zu der [don von 
Kögler (Diert. VIII. 227) und zur Zeit auch noch von 
Braebiſch (Gedenk. 61 u. Aibl. 1935 S. 133) vertretenen 
finſchauung bekannt, daß in der genannten Bezeichnung ein 
Derſonen-Hamen enthalten ſei. 

Daß ſowohl der eine wie der andere Deutungsverſuch als 
ernfte wilſenſchaftliche Erklärung nicht in Frage kommen kann, 
dürfte nachgerade für jeden kinſichtigen klar zu Tage liegen. 

2. Aus der Ortsgeſchichte ift uns nümlich eine dreifache 
Tatfadje bekannt: 

a) Einmal, daß der heutige Weisbrodt aus einem früheren 
Dorwerk entftanden ift, das urſprünglich zu Wölfelsdorf 
gehört hat und ein $reigut war. Denn alſo heißt es in dem 
Urbar von 1631 (St. fl. Breslau: Rep.231 16i fol. 319): 
„Weißbrodt ift ein Sreiguet, unnd hat allezeit zu dem Richter 


ſtande gehöret und unter dieſelben Privilegien... Dor alters 
unnd als die fjabelſchwerdter Leiche noch zue dem Schloß Blat 
der Obrigkeit zugehöret, haben von diefem Buete zwo Fuhren 
Fiſche gen blatz geführt werden mülſen.“ 

b) Des weiteren begibt ſich, daß der Name „der Weisbrodt” 
nicht erſt aufgekommen ift, als im Jahre 1419 ein hans 
Weisbrod dieſes Gut erworben hat, [ondern erheblich älter 
ift, da nach Stilfried (II. 90) Konrad von Gloubos bereits im 
Jahre 1359 (nach Rep. 23 II Be fol. 92 ift es 1357 geweſen) 
fein Gut Weisbrod dem Bürger fieinrich von fjabelſchwerdt 
verkauft hat. j 

e) Drittens, kann kein Zweifel daran beftehen, daß der 
name des heutigen Dorfes einen alten Flurnamen darſtellt, 
da er die Ronſtruktion mit dem Artikel führt. 

Die gegenteilige Behauptung von Graebiſch (fibl. 1935 
8. 133), daß der Name den Artikel nicht führen [oll, verrät 
nicht nur Mangel an ardjivalifcher Forſchung, fondern auch 
Unkenntnis der gedruckten Literatur. Denn bereits v. Wiefe 
(Steirichter 278) hat feſtgeſtellt, daß der lame im Jahre 1418 
„der Weisbrod” gelautet hat und auch Kögler iert. VIII. 
277) hat verzeichnet, daß im Jahre 1475 Frau Schofrichterin 
„den Weißbrod“ verkauft habe. Desgleichen wird in der 
Derkaufsurkunde von 1471 (St. fl. Br.: Rep. 23 JI Be fol. 92) 
„das Dorwerk und Erbe, der Weißbrodt genannt“ angeführt, 
weiter iſt 1534 „vom Weißbrodt” die Rede, 1558 heißt es 
„zum Weißbrodt” und 1580 „aufm Weysbrodt“. 

3. Dazu tritt das Argument aus der Topographie, 
fowohl des Dorfes, wie des ehemaligen Freiguts, aus dem es 
im Laufe der Zeit herausgewachſen if. 

a) Das heutige Dorf grenzt nach Seliger „gegen Welten 
an die Neiße, gegen Südweſten an die Wölfelsbach, gegen 
Süden an die ficker des Bauers von Nr. 57 zu Wölfelsdorf, 
gegen Südoften an die hinterften oder öſtlichen fiker eben 
diefes Bauers, gegen Dften an den Fahrweg, der auf der 
Nordfeite von Wölfelsdorf nach Aabelfdiwerdt führt, und an 
Plomnitz; gegen Norden an die ſüdlichen Dorwerke von fjabel 
ſchwerdt, insbeſondere jenes, das der Pätig genannt wird; und gegen 
Nordoſten an die Dieſen eben dieſer Dorwerke von ffabelſchwerdt“. 


b) Noch viel ausſchlaggebender aber ift die Cage des früh- 
geſchichtlichen Freigutes, das nach der Urkunde von 1357 
„Richtergut iſt“, denn dieſe ift in den archivaliſchen Quellen 
jeweils mit befonderer Betonung hervorgehoben. So bekennt 
der „fromme Mann” Jung fjenſell am 13. Juni 1391, daß 
er [ein Dorwerk und Erbe am Ende von Wölfelsdorf 
gegen fjabelſchwerdt dem fjannus Tul erblich verkauft habe 
(5. Qu. I. 260). Am 30. Juni 1397 bekennt Ronrad von 
Glubos, daß er „fein Dorwerk zu Welfelsdorf gelegen do 
neden am Ende, das Richter Gut ift und auch mit den 
Richtern dient, dem krbern Junge ffeinrichen, Purgern zu 
fjabelſchwerdt verkauft“ habe (I. 284). fim 13. März 1400 
letzt ans, Richter zu Eberhartsdorf, fein Bericht „zur Gewär” 
für das Erbe zu Wölfelsdorf am Ende wegen fjenzel helwigs 
Sohn, der ausländiſch ift (I. 301). Am 9. Juli 1400 verreicht 
Retlin, Jockel Schwentzigers Tochter, das Dorwerk zu Wölfels- 
dorf am Ende, 18 Ruten haltend, dem Ehrbaren Berge vom 
Jande, Bürger zu fjabelſchwerdt (I. 303). fim 16. Mai 1419 
verkauft Nickel von dem Sande das Dorwerk zu Wolfelsdorff, 
„hiden an dem Ende“, an fjans Weißbrot (6. Qu. II. 101). Im 
Jahre 1442 verſetzt Fiannus Schoffrichter eine Wieſe am Ende 
von Wölfelsdorf,.die dem verftorbenen Weisbrot gehört 
hat (II. 205). Am 11. Januar 1465 bekennen die Ratmannen 
von Neiffe, daß Niclas Tawchan an Stelle feiner Frau Dorothea 
und ihr Sohn Midyel bekundet haben, wie fie dem fjannus 
Bedirmann von Altwaltersdorf den Anteil der Frau Dorothea 
an dem Dorwerk zu Wölfelsdorf unten am Ende, das 
früher Weisbrot beſeſſen, verkauft haben (II 276). Am 
20. Februar 1471 bekennt Frau Dorothea Schoffrichterin, daß 
ihr die Gebrüder Bidermann das Dorwerk, den „Weiß- 
brodt” genannt: 21 Ruthen Richtergutes, zu Wölfelsvorf am 
Ende gegen ffabelſchwerdt zu gelegen, vollftändig bezahlt 
haben (II. 222). Am 22. September 1475 beweift Frau 
Dorothea Schoffrichterin vor den Platzer Schöppen, daß ſie das 
But, „den weisbrot', gekauft und bezahlt hat (II. 348). 

4. Die [prachliche Deutung vermag nun in der augen- 
fälligſten Weiſe darzutun, wie nahe bisher im Glatzer Lande 
die Wahrheit mitunter „am Wege“ gelegen hat und wie 


krampfhaft die bisherigen Spradjmeifter der Aeimat vor ihr 
die Augen verſchloſſen haben. Denn es ergibt ſich folgende 
Namenszufammenfegung: 

a) Als Grundwort ſteckt in ihm das Stammwort „Brod“, 
das ſich inſofern haarfcdjarf mit meinen ortstopographiſchen 
Feſtſtellungen deckt, als es nach Buck (S. 37) ſo viel wie 
„Bord“, d. i. „Rand“ bedeutet, mithin einwandfrei auf 
die Tage des aus einem Randgut entftandenen Dorfes 
zugeſchnitten if. 

b) Als Beſtimmungswort kann dann aber gar nichts 
anderes als das Stammwort „Weichs, Wiechs — weis, 
ahd. wihs, Cehnwort aus lat. vicus = Dorf“ (Eberl 133) in 
Frage kommen. Schon Schmeller (II. 841 u. 1024) hatte auf 
dieſes Wort verwieſen und neuerdings hat E. Schwarz (ZONS. 
J. 51) dazu feſtgeſtellt, das wihs, Flecken, Dorf, nur in 
Ortsnamen vorkommt, wohl abet im Hotiſchen als „weihs“ 
noch belegt ift. „Die Ortsnamen auf wihs dürfen, da das 
Wort früh ausgeſtorben iſt, bei den Bayern und fllemannen in 
die Candnahmezeit verſetzt werden.“ Unverkennbar genug hat 
es, ſpeziell in Bayern, feine namenbildende Wirkung ausgeübt, 
wie folgende Beiſpiele beweiſen: Weichs bei Dachau, 807 
Wihle; Weichs bei Mallersdorf, ca. 1148 ebenſo; Noder- 
wiechs bei Aibling, 755 Unihfe; Totenweis, 11. Jahr- 
hundert Tettinwich, 1177 Tattenwis; Enzenweis, B. fl. 
Lindau, 1067 Enzenwis; Shwäbelweis, 821 Suabilwis, 
11. Jahrhundert Suebelwife und Weisham, 927 Uuisheim. 

5. Diefe neue Deutung läßt ſich durch analoge Wortbildungen 
aus der deutſchen Namengebung ja auch ausreichend 
erhärten. 

a) Junüchſt durch Namen, wie Böhmiſch- Brod, denn 
auch hier ift ehedem der Airtikel mit dem Namen verbunden 
geweſen, da es heißt: 1428 Aegin dem Behmiſchen Brode 
(Script. rer. sil. VI. 107). Ferner Ungariſch-Brod, 
von dem es im 15. Jahrhundert heißt: „unde befaczten den 
Ungeriſchen Brode“ (Ebd. XII. 1). 

b) Ein weiteres Beiſpiel dazu bietet uns die Brafſchaft Blatz im 
Namen des ehemaligen Freirichtergutes Protendorf, deſſen 
Name gleichfalls als Flurbe zeichnung entſtanden war 


und deshalb den Artikel geführt hat (1691 im Prodendorf). 
fluch dieſes Freirichtergut iſt ehedem „am Rande” des Reinerzer 
Stadtgebiets entſtanden und war nach dem faufbrief vom 
28. Februar 1682 „von uralten Jeiten zum Städtel Reinerz 
gehörig, auch mit der Contribution anhero verbunden”. Der 
Name des Protendorfs aber hat genau die gleiche Wortbildung, 
wie der des Weisbrodts dargeftellt, nur in umgekehrter Zu- 
‚fammenjegung und ſtatt des alten Stammworts „weis” das 
Brundwort „dorf“ enthalten. Und da das genannte Ridhtergut 
ehedem mit der Aufgabe der Zollerhebung am Aiummel 
betraut geweſen ift, ift damit ein guter Anhaltspunkt auch für 
die Beurteilung der Aufgaben gegeben, die das Sreigut „Der 
Weisbrodt” in früheren Zeiten zu erfüllen hatte. 

o) Auf dieſe Aufgabe dürften ja auch zwei Flurnamen 
nachdrücklich genug verweilen, die unmittelbar beim Weisbrodt 
noch heute am Saume des alten Straßenzuges haften, nämlich 
die Namen Röhrberg und Röhrrand. Findet ſich doch 
auch in Böhmen ein Röhrenbad, ferner ein Böhmiſch- 
Röhren am Prachatitzer, ein Röhrenberg am Winter- 
berger und ein fi ohe n rh rer am Bergreichenſteiner Straßen- 
zuge. lach E. Schwarz (G. Ou. 94) aber weiſen alle diefe 
Namen „auf die Wallerbehälter mit Röhrenleitungen zurück, 
die die Säumer für ihre Tiere an den Saumwegen angelegt 
hatten“, fo daß man kaum irre gehen kann, wenn man auch 
die Entſtehung des Freiguts „Der Weisbrodt“ in der Um- 
gebung von Wölfelsdorf „do neden am Ende” mit dem mittel- 
alterlihen Derkehr auf der „Mährifchen” bezw. der Neißetal- 
Straße in Derbindung bringt und von dieſem Heſichtspunkt 
aus dieſe bisher fo ſchlimm verkannte Bezeichnung als einen 
Wegenamen im weiteren Sinn erklärt. Im übrigen ift ja der 
frühgeſchichtliche Derkehr beim Weisbrodt durch den 
Fund einer römischen Bronzemünze aus der Zeit des Ralſers 
Delpafion (69—79 n. Chr.) in einer Weile erhärtet, daß jeder 
Zweifel ausgeſchloſſen ift. 

Der Weisbrodt ift alfo nichts anderes als die Gründung „do 
neden an dem Ende” von Wölfelsdorf und, wenn fetzt die 
Bewohner der kleinen Urtſchaft von diefer neuen Deutung leſen, 
dann werden fie wohl über den „mehr oder weniger als 


ſlawiſch fidh kundgebenden Stamm”, der ehedem aus dem 
Namen ihres Dörfleins eine halbſlawiſche „weiße Furt“ gemacht 
haben ſollte, ein Schmunzeln nicht unterdrücken können. 


36. CTauterbach. 


Wenn wir die „Mährifhe Straße“ durch das Tal der 
Wölfel und von dort in ihrem füdlichen Derlaufe weiter bis 
zur Landesgrenze verfolgen, kommen wir in die Gegend des 
Gläferberges, wo nach unſeren archlvaliſchen Feſtſtellungen dieſe 
uralte Straßenbezeichnung beſonders nachhaltig mit dem Boden 
der Candſchaft verknüpft geweſen ift. Diefe ſelber aber hat mit 
gelegentlich einer Studienreiſe im Sommer 1937, bei der id 
meinen Freund Neugebauer als Führer an meiner Seite 
hatte, ihr wahres Beſicht gezeigt und, wie lich dabei auch das 
alte fimmenmürchen, daß CTauterbach in feinem Namen mit 
„lauterem Bachwafſer“ getauft worden fein follte, in Wohl- 
gefallen aufgelöſt hat, will ich zum Dank dafür in den folgenden 
Jellen zur Darſtellung bringen. 

1. Die bisherige Erklärung, mit der insbefondere 
Rlemenz (O. N. 48) dieſem im Jahre 1358 als Cutirbach, 1360 
als Lauterbacz, 1396 als Cutherbach, dann als Cauterbach 
(mundartlich: „Cotterbach“) überlieferten Glatzer Dorfnamen 
gerecht zu werden glaubte, hat nach einer doppelten Richtung 
daneben gegriffen: 

a) Sprachlich hat fie Cauterbach als „Dorf am Lauter- 
bach von mhd. läter — lauter, klar“ ausgegeben und damit 
einer derart banalen flllerweltserklärung das Wort geredet, 
daß fie ſich für den Eingeweihten [don auf den erſten Blick 
als populäre Dolksetymologie von „lauterem“ Waller 
zu erkennen gibt. Der feine Differenzierungsfinn, mit dem, wie 
wir zur Benüge bereits haben feſtſtellen können, die blatzer 
frühgermaniſche Bevölkerung den Stätten und Orten, an denen 
fie fiedelte, ihre Bezeichnungen beigelegt hat, läßt es von 
vornherein als ausgeſchloſſen erscheinen, daß fie ſich in dieſem 
Falle mit einem derartigen Bemeinplatz zufrieden gegeben haben 
könnte. Denn ſchließlich führen alle Gebirgsbäde lauteres 
Woffer, was ja in dieſem Falle auch noch dadurch befonders 


unterſtrichen wird, daß nach der Urkunde von 1616 (Li. 128) 
Cauterbach fogar „zwei Waffer, die beiden Cauterbäde 
genannt,“ fein eigen nennt. Dazu kommt, daß die Flußnamen 
des blatzer Landes überhaupt keine ſelbſtändigen Fluß- 
bezeichnungen darſtellen, ſondern im eigentlichen Sinne Tand⸗ 
ſchafts- bezw. Geländebezeichnungen darſtellen, die vom 
Boden hergenommen ſind. Und daß dem Beftimmungswort 
„lauter“ auch noch ein anderer Sinn zu Grunde liegen kann, 
können amen, wie Tauterburg im Unter-Elſaß, und 
Lauterberg im fiarz, beweiſen, da ſowohl der eine, wie 
der andere nicht gut mit „hellem, lauterem Walſer“ etwas zu 
tun gehabt haben kann. 

b) Genau fo abwegig war aber auch die Art, wie Rlemenz 
diefen Namen beſledelungsgeſchichtlich auszuwerten 
ſuchte. Denn feine Erklärung krönte er mit dem Satze, daß auch 
derart allgemein verbreitete Namen aus dem Weſten übertragen 
fein können und diefe „Annahme“ allein genügte ihm, um 
in feinem imaginären Übertragungskalender (0.N.76) dem 
Blatzer Namen zwei gleichnamige Orte bei Bautzen und Meißen 
an die Seite zu ftellen. Danach aber ſollte auch Cauterbach ein 
„Rolonialname” fein ohne jede fjeimatberechtigung im Glatzer 
Land und ohne jede innere Beziehung zu dem Boden, auf dem 
er ehedem entſtanden if. 

2. Werfen wir demgegenüber zuerft einen Blik auf die 
Ortsgeſchichte, ſo finden wir, daß Cutirbach erftmals 
erwähnt iſt in der Erbteilung der Gebrüder Blubos vom 
„Suntage nach ſente Ilichelstag“ (30. September 1358). Dort 
erſcheint es unter anderem neben einem „aldin“ und einem 
„newin” kEbithartsdorf. Das ift aus einem doppelten Grunde 
wichtig, denn: 

a) Einmal geht daraus hervor, daß uns ſchon beim Beginn 
der Urkundenzeit im Cauterbacher Gebiet zwei verſchledene 
Schichten von Namen von ungleichem Alter begegnen, die 
ganz zweifellos zwei verſchiedenen Befiedelungszeiten angehören. 

b) Daß die ältere diefer beiden Namensjdjidten bereits 
in eine [ehr frühe Zeit zurückgehen muß, vermag der Name 
Ebirhartsdorf zu beweilen, wie wir das noch fehen 
werden. Und da nun Lauterbach in dem Gebiete liegt, das die 


uralte „Mähriſche Straße“ am unmittelbarften berührt hat, 
kann gar kein Zweifel daran beftehen, daß der Name Cauterbach 
bloß der älteften der genannten lamensſchichten zugerechnet 
werden kann. 

3. Aus der Topographie drängen ſich dazu die folgenden 
weiteren Wahrnehmungen auf: 

a) Junüchſt kann Tauterbach nur auf ehemaligem Wald- 
boden entſtanden ſein und daß dieſer zu einem guten Teile 
aus Sumpfgelände beſtanden haben muß, können noch 
heute die zahlreichen Flurbe zeichnungen beweifen, von 
denen viele mit dem ahd. Stammwort „oh“ zufammen geſetzt 
find, ſo 3. B.: s“ fjeidlerlooch, fjellalooch, Krohalooch, Babelloch, 
s Taubelooch, Neutzlerloch, Grootwell-looch, Uttalooch, 's Kleppel- 
looch, Gronda-Lood und Beenſch-looch. Und daß es ſich dabei 
vielfach auch um Sumpfwald gehandelt haben muß, wird 
noch heute durch folgende Flurnamen dargetan: Binnſaife, 
Bornweeſe, Blaichteich, Beutateich, Boartſchwolſala, Dreigräben, 
Grondagroaba, Grenzgroaba, der griene Groaba, Braanzwoſſer, 
Brondwaſſer, der ffirſchenborn, ſjooweteiche, fjürſchboad, 
Aiiefchenbaden, fjeetſchateich, der Inſel, Rlippelwaig, Arook- 
walfala, 's kahle Woffer, die CTuuſche (Walſerloch), der Caldich 
(unfruchtbarer Strich mit viel Waſſerlattich), Mettelwoffer, Ochla- 
teichvärtel, Ochſateichang, der Pflaumepappe (naſſer Wald, hieß 
früher Jungfernloch), Pronſchwaig (naffer, pranſchger Weg), 
Poabelteichla, Pfarrteiche, Reihaflöſſel, Räumerwoffer, Ronfer- 
groaba, Tränkweefe (naſſe Wieſe), Tootagraabla, Jeskawojfer, 
Rohlgrundwoſſala. g 

b) Des weiteren kann kein Zweifel daran beftehen, daß es 
ſich bei dieſem Gebiete um einen Teil des großen Grenz- 
waldes gehandelt hat, der an dieſer Stelle eine uralte 
Grenzzone gebildet hat. Don diefem Grenzwalde iſt ja bereits 
wiederholt die Rede gewefen und tatſächlich haben ſich ja auch 
gerade hier Flurnamen mehr als genug erhalten, die noch 
heute die bedeutſame Rolle verraten, die dieſer Wald einſt 
ge|pielt haben muß. 

e) flusſchlaggebend dabei aber ift, daß durch dieſen Wald 
feit den ülteſten Zeiten bereits eine wichtige Derkehrs- 
verbindung geführt und daß bei diefer gerade das heutige 


Cauterbach eine Art Eingangspforte ins blatzer Land 
gebildet hat. Gerade bei dem genannten Dorfe ſtieß nämlich 
dieſer Weg auf einen Gebirgszug, der mit dem 806 Meter 
hohen Steinrüken und dem 795 meter hohen Gläferberg 
geradezu eine unpaſſierbare Barriere gebildet und damit die 
„Mähriſche Straße“ dazu gezwungen hat, diefes Aindernis in 
einem großen Bogen zu umgehen, um die Grenze zu erreichen. 
fieute freilich ift Tauterbach durch die Feldfluren von Thanndorf, 
Neißbad; und Schreibendorf von der Grenze getrennt, früher 
ober ift es — und das können heute noch die unmittelbar auf 
der Grenze gelegenen „Lauterbaher Felſen“ beweilen — der 
Ort geweſen, bei dem die genannte Straße auf die erſte Glatzer 
Dorffiedelung geftoßen ift. Da mithin das Dorf geradezu eine 
Att von Eingangstor ins Glatzer Land gebildet hat, ift 
klar, daß diejer fein Charakter auch in feiner Beſchichte und 
feinem Namen irgendwie zum Ausdruck gekommen [ein muß. 
Drei Einzeltatſachen ſcheinen mir das auch wirkſam zu er- 
hätten. 

Erftens leben in den Tlamen des Geifterftaiges und 
des Grulidftaigla noch heute zwei Flurnamen in der 
Cauterbacher Gegend fort, die deutlich auf den hier herrſchenden 
Grenzverkehr verweilen. Und da auf diefen und ähnlichen 
Brenzſteigen im Scyneegebirge immer ſchon auch der Schmuggel 
fein Weſen getrieben hat, darf ich bei dieſer Gelegenheit 
vielleicht auf die intereffante Stellungnahme verweilen, die 
Friedrich d. br. eingenommen hat, als die Uſterreicher allent- 
halben an den latzer Grenzen durch die flufſtellung von 
fiufarenpatrouillen, ſpeziell den Leinwandſchmuggel zu unter- 
binden ſuchten. Denn im April 1776 ſchrieb er dem Minifter 
fioym: „Was die Rlagen der Glatzer Fabrikanten betrifft, ſo 
ſollte glauben, daß ſie noch belegenheit hätten, durch das 
Gebirge nach der Seite gegen Mähren zu immer was durch- 
zubringen. Es gibt ja in der Gegend [o viel ffolz- und Schleich 
wege, die unmöglich alle ſo beſetzt werden können; fie mülſen 
lich nur bemühen, um den nächſten Orth, etwa zu achod 
oder ſonſten ihre Waaren abzusetzen. r werdet daher wohl 
fehen, wie ihr den Leuten darunter einige finwelſung gebet, 
damit der Schleichhandel nicht gänzlich darnieder liegt.“ 


Zweitens wird die Tatfahe, daß Cauterbach in 
dieſem Teile des Platzer Landes geradezu den Charakter eines 
„Eingangstors” gehabt hat, durch eine lachricht ins rechte 
Licht geftellt, die Seliger in einen „Topographien” ums 
Jahr 1800, wie folgt, verzeichnet hat: „Dftwärts der oberen 
Mühle ift noch ein großer Stein vorhanden, der in der Mitte 
ausgehöhlet ift. Aierinn iſt nach dem Berichte der älteſten 
Bewohner ein Thor befeſtiget geweſen, durch welches die 
Bewohner ihr Dieh bei der finkunft der Schweden nach den 
Waldungen getrieben. Es ſoll, wie alte Leute erzählen, den 
Ruf: Buſchein gut gekannt und ſich mit Schnelligkeit durch 
das Thor in den Wald gezogen haben.“ Es mag zwar ſein, 
daß dieſes „Lor“ erft eine [pätere und damit rein örtliche 
kinrichtung geweſen ift, aber auch das vermöchte meine Beweis- 
führung nicht zu ſtören. 

Drittens. Noch heute eriſtiert nämlich im Süden der erſt 
lange nach der Gründung Cauterbachs entftandenen Neundorfer 
Gemarkung, nicht allzu weit von Lauterbach ein bedeutſamer 
Flurname, der fraglos auf lehr frühe Zeit zurückgeht und 
mit klafſiſcher Kürze und durchſchlagendem Erfolge die letzte 
Entſcheidung bringt. Ich habe ihn bereits erwähnt. Er heißt: 
„Am Schneller“. Daß es ſich bei diefer Einrichtung um 
einen bloßen Dorfetter bezw. Dorfzaun gehandelt haben 
könnte, ift völlig ausgeſchlolſen, zumal da gerade auf der 
Neundorfer Dorfflur auch noch die Bezeichnung „Am Dorf- 
riegel' haftet, die deutlich zeigt, daß es ſich bei dieſer um 
eine örtliche, bei jener um eine fiskalif die Einrichtung 
gehandelt hat. 

Wir haben alſo an zwei befonders bedeutfamen Stellen 
des Landes, an den Säumen zweier uralter Auslandsftraßen 
zwei Mal die Bezeichnung „Schneller“ gefunden. Was [ie 
bedeutet, ift uns aus dem amen des „Snellinſtepnes“ 
bereits klar geworden. Es mag darum die Feſtſtellung genügen, 
daß der „Schneller“ bel Lauterbad; auf die gleiche frühe 
Entwicelungszeit zurück verweiſt, wie der „Schneller”, der 
noch heute im Namen des „Snellinſteyns“ ſteckt. Wenn wir 
aber in zwei verſchiedenen Grenzlandſchaften des Hlatzer 
Gebietes und an zwei jo wichtigen Derkehrslinien, wie es der 


„Böhmenfteig” und die „Mährifche Straße“ in frühgeſchichtlicher 
Zeit ſchon geweſen find, auf diefe gleiche Bezeichnung ſtoßen, 
dann ftellt das den unwiderleglichen Beweis dafür dar, daß auch 
Cauterbach mit feinem Namen und feiner Beſchichte ebenſo 
ausgeſprochen aus dem Milieu der frühgeſchichtlichen Derkehrs- 
geschichte herausgewachſen fein muß, wie das beim Snellin- 
fteyn der Fall geweſen ift. 

4, Um trotz allem nichts zu verfäumen und um reſtlos licher 
zu gehen, ziehe ich auch noch das firgument aus der 
deutſchen Ortsnamengebung zu Rate. Folgende Bei- 
Ipiele dürften genügen: 

a) Junäüchſt halte ich auch in diefem Falle wieder Umſchau 
im mainfrünkiſchen Gebiet des ehemaligen Fürſtentums 
Bayreuth. Dort ftoße ich auf ein untergegangenes Dorf 
Cauterbach, das ehedem im Bezirk Naila und zwar un- 
mittelbar neben Burg Schauenſtein (1388 zu dem Schauenftein) 
gelegen hat, deren Name von ahd. ſcouwa, mhd. ſchouve, d. i. 
weite Schau, herſtammend deutlich genug auf eine Wege- 
bezeichnung auch im Namen des nahen Dorfes hinweifen dürfte. 

b) Denn ich danach in Schleien Umſchau halte, dann 
finde ich ein Tauterbach im freiſe Bolkenhain und zwar 
nahe an der Grenze gegen Jauer; im Areife Reichenbach, an 
der Grenze gegen Brieg; im Rreiſe Sprottau, an der Grenze 
gegen Klogau. Ferner liegen Dörfer gleichen Namens: bei 
Freiſing, an der Straße von Münden nach Pfaffenhofen; 
in Aeffen an der Grenze gegen Fulda; bei Ceitomildl, 
an der Grenze gegen Zwittau; in der Rheinprovinz, an 
der Grenze gegen Lothringen; in Roburg-Gotha, an der 
Grenze gegen fjeſſen; im Saargebiet, an der Grenze gegen 
Cothtingen und im Unter-Elfaß (Ober- und TNlieder-L.), 
an der Grenze gegen Baden. 

e) Weiter hat R. Linde (Die Lüneburger Aieide [1904] 
5,56) darauf verwiefen, daß ſich in feinem Forſchungsgebiete 
alte Dietwege befinden, 3.B. bei Cutterloh. Und vor 
ihm hatte auch ſchon U. C. C. Sch. von fiammerftein-Lorten 
(Der Bardengau 25 u. 270) feſtgeſtellt, daß das Tutterhorn 
laut Bodemheker fimtsregiſter von 1569 an der Grenze des 
Suderburger fjolting, Tutterloh aber auf der ffaupt- 
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verbindungsftraße zwiſchen Lüneburg und Celle gelegen war. 
Und, wie ich weiterhin aus den handſchriftlichen Sammlungen 
der „Zentralftelle für deutſche Flurnamenforſchung“ in Dresden 
habe feftftellen können, find in Sachlen zwei Cotterfteige 
nachzuwelſen: Der eine zwichen Zittau und Olbersdorf, „ein 
lehr altes Stück der nach Babel führenden Straße. Geftalt 
und Grenze der Grundftüke laffen vermuten, daß er die alte 
Brenze der Gemeindeflur gebildet hat“. Der ande re zwiſchen 
Waltersdorf und fjohenſtein bei Nauendorf; „bildet die Grenze 
zwiſchen Waltersdorf und Sellnitz und führt durch den 
fogenannten „Cottergrund“. 

Wie mir ſcheint, reden dieſe Beispiele eine klare Sprache. 
Sowohl der Grenzgedanke, wie die Derkehrs- 
bedeutung [ind uns aus dieſen Namen ſo nachdrücklich nahe 
getreten, daß es ſich geradezu von felbft verfteht, daß dieſe 
beiden auch bei der Entftehung des Namens des blatzer 
Tauterbach Pate geſtanden haben mülfen. 

5. Die [prachliche Deutung dürfte ſich danach dann 
von ſelbſt ergeben. 

a) Was das Grundwort betrifft, ſo fällt zunüchſt die 
von der bisherigen Namenkunde noch gar nicht gewürdigte 
Tatſache auf, daß der umſtrittene Dorfname im Jahre 1360 in 
der Form Tauterbacz verzeichnet fteht. Sie entftammt 
zwar den bekannten Prager Ronfirmationsbüchern und iſt 
damit nicht beſonders vertrauenerweckend, immerhin möchte ich 
den Ainweis nicht unterlaſſen, daß bozze Breche, Bruch 
bedeutet hat und man mit po; auch einen Waldſchlag zu 
bezeichnen pflegte, wodurch in vielen Fällen Derwechſelung 
mit „Paß“ entftanden if. Aber auch wenn man die Namens- 
form mit „bacz” auf ſich beruhen läßt und in der heutigen 
Endung „bach“ das urſprüngliche Grundwort des Namens 
erblickt, ergibt ſich der gleiche Sinn, da wir ja am Beispiel des 
Namens Dittersbach bereits erwieſen haben, daß „bach“ 
in alter Zeit auch „tal“ bedeutet hat und in früheren Zeiten 
gern in Wegenamen verwendet worden ift. (Ogl. Schlußwort.) 

b) Daraus folgt von felber, daß auch dem Beftimmungs- 
wort ein älterer, heute nicht mehr verftandener Sinn zu Grunde 
liegen muß. Tatfädjlid hat ja auch ſchon Grimm (W. B. 6. 
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384) darauf aufmerkfam gemacht, daß „lauter“ in der 
älteren Sprache häufig in Wegebe zeichnungen ange- 
wendet wurde, was ja auch durch den Wortlaut der Nürn- 
berger Beſtimmung vom Jahre 1450 ausreichend zu belegen 
ft: „Die ſtraszen lauter und offen und unverſperrt zu 
erhalten“ (Chron. d. fränk. Städte. 2. Bd. [1864] 5.399). 
Demzufolge hat neuerdings auch Paul (W. B. 2. flufl. 320) 
den Bebrauch des Wortes „lauter“ in der älteren Sprache im 
Sinne von „bekannt“ und „öffentlich“ feſtgeſtellt und „lautere“ 
Wege als Rönigs- bezw. Raiferftraßen erklärt. 

Mir ſcheint, daß dem nichts mehr hinzugefügt zu werden 
braucht. Der Name Tauterbach hat nur in den flugen der 
populären Dolksetymologie mit einem „Bach voll lauteren 
Walſers“ etwas zu tun gehabt. In Wirklichkeit ift es ein 
urgermaniſcher Wegename und zwar ein derart ſchöner und 
bedeutfamer, daß ich mich allein ſchon um der Lauterbacher 
willen, denen ich als früherer Dorſitzender des fiauptvorſtandes 
des B. B. D. ihre Ortsgruppe habe gründen helfen, freue, ſetzt 
auch der geſchichtlichen Wahrheit im Namen ihres Dorfes 
wieder zu ihrem Recht verholfen zu haben. 


N. Urnitz. 


Das Wechſelſpiel des Doppelgängertums in der Namen- 
gebung, wie wir es ſowohl am „Böhmenſteig“, als an der 
„Mähriſchen Straße“ in einem derart ſinnfälligem Beiſpiel, wie 
dem „Diebsſteig“ haben feſtſtellen können, hat unferen Blick 
geſchürft und läßt uns in der Topographie der blatzer Ur- 
landſchaft und in der Entwickelung ihrer früheſten Gefdidte 
Zufammenhänge erkennen, die, wenn erſt einmal aufgedeckt, 
nicht nur die bereits erzielten Forſchungsergebniſſe von neuem 
unterſtreichen, ſondern auch die einzelnen Argumente zu einer 
derart feſtgefügten Rette von Beweiſen verknüpfen, daß auch 
der Laie erkennen muß, wie ungeſtüm ſich in ihnen mit einem 
Schlage die jo lange verhaltene und unterdrückte ehemalige 
Wirklichkeit wieder offenbart. In dieſem Sinne drängt ſich 
nunmehr auch der Name Urnitz in unſer Intereſſe ein. Denn 
da das Problem, das er verkörpert, durch die bisherigen 
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Erklärungsverſuche nur noch problematiſcher geworden ift, 
wartet er förmlich darauf, daß wir feine Cöſung in dieſem 
Juſammenhang auf einem völlig neuen Wege in Angriff nehmen. 

J. Aus der Ortsgeſchichte ift über die Entftehung und 
Entwickelung des heutigen Dorfes Urnitz nicht allzu viel bekannt. 
Es ſcheint als Vorwerk von Ebersdorf entſtanden fein; 
jedenfalls legt die Kleinheit feiner Feldflur mit ihren 449 Aiektar 
68 Ar 64 Quadratmetern dieſe Folgerung nahe, zumal da fie 
mitten zwiſchen den großen Gemarkungen von Ebersdorf (1649 
fjektar 93 Ar 94 Quadratmeter) und Neundorf (2485 fjektar 
20 Ar 87 Quadratmeter) liegt. fluch die Tatſache, daß das 
Freirichtergut [päterhin herrschaftliches Dorwerk geworden ift, 
ſcheint darauf hinzudeuten. Nun könnte zwar ein ſolches Dorwerk 
an der genannten Stelle ausſchließlich auf landwirtſchaftliche 
Aufgaben zugeſchnitten geweſen fein. Daneben aber können für 
feine Entftehung an diefem Ort ſehr wohl auch andersartige 
Gründe maßgebend geweſen fein, 3.B. ſolche, wie wir fie beim 
Dorwerk kennen gelernt haben, aus dem Jid; das heutige 
Dorf „Der Weisbrodt“ herausentwickelt hat. 

II. Aus der Topographie laſſen ſich dazu zwei weitere 
Foſtſtellungen treffen. 

1. Junüchſt ift nicht daran zu zweifeln, daß auch Urnitz, 
ühnlich wie Ebersdorf und Neundorf, nur auf ehemaligem 
Waldboden entſtanden fein kann, denn von Norden ſchiebt 
lich ſeine Feldflur genau in den ſpitzen Winkel ein, den die 
Gemarkungen der genannten Dörfer zufammen bilden. Bei dem 
dabei in Frage kommenden Gelände aber hat es ſich um einen 
alten Markwald gehandelt, der das ganze füdlid, gelegene 
Gebiet bis weit über Mittelwalde hinaus umfaßt hat, wie wir 
es bei der Beschreibung der ſogenannten „oberen Graffchaft“ 
noch ſeſtzuſtellen, Gelegenheit haben werden. 

2. Bedeutſam iſt fernerhin, daß Urnitz ehedem ganz zweifellos 
mit der alten „Mährilchen Straße“ im Juſammenhang 
geſtanden hat. Wir haben ja diefen Umſtand bereits erwähnt, 
um aber ſeine ganze Tragweite richtig zu erkennen, wird man 
lich an der Hand der Karte über die maßgebenden Derhältniſſe 
im einzelnen orientieren müllen, denn dabei ergeben ſich 
folgende Wahrnehmungen: 
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a) In ihrem füdlichen Teile verlief die genannte Straße 
vom blälerberg über Cauterbach, Neundorf und Urnitz, berührte 
alfo Punkte, die, [peziell, wenn man bei den letztgenannten 
Stationen dle Tatſache berückſichtigt, daß ihre Freirichtergüͤter 
im oberen Teil der heutigen Dörfer liegen, faſt in einer 
lchnurgraden Linie liegen. 

b) In ihrem nördlichen Teile verlief nun allerdings die 
elgentliche „Mährifhe Straße“ über Ebersdorf nach fjabel⸗ 
ſchwerdt, d. h. in weſtlicher Richtung. Aber auch unmittelbar 
nach Norden hatte der Mährenweg eine Fortſetzung und zwar 
im fogenannten „Diebsfteig”, der unter Umgehung von 
fiabelfdywerdt gen Blat verlief. Urnitz lag mithin an einer aus- 
geſprochenen Wegegabelung, ſo daß die Bedeutung [einer 
Lage nachhaltig genug ins Auge [pringen dürfte. 

c) Zieht man weiterhin auch die Form und Geftalt der 
Urnitzer Feldflur zum Dergleid; heran, dann findet man, 
daß diefe geradezu ein langgeſtrecktes Rechteck bildet, das, 
wie mit einem Lineal umzirkelt von Nord nach Süd verläuft 
und zwar in genau der Richtung, die auch für den Derlauf der 
„Mähriſchen Straße“ bezw. des „Diebsweges” maßgebend war. 

III. An dritter Stelle verlangen die urkundlichen 
Namensformen ihr Recht. Da es lich aber gerade bei 
Urnitz, wie Rlemenz ſchon feſtgeſtellt hat, um einen „wandlungs- 
reihen“ Namen handelt, wird man zweckmäßig folgende 
Namensteihen unterſcheiden: 

Erfte Reihe: 1361 zu dem Ohorns; 1466 Ohornis; 1470 
Auharns genannt Ornis; 1480 Awhorns; 1534 Ohrns; 1560 
Ohorms. 

Zweite Reihe: 1472 Jaworek; 1479 "Jaworek. 

Dritte Reihe: 1511 Orliß; 1517 Orliß, Ornes; 1525 
Orliß; 1571 Orleß; 1591 famzt dem Dens; 1614 Denis; 
1631 Ornietz; 1653 flrniß; 1654 fambt dem Urniß; 1661 Orniß. 

Die kritiſche Würdigung diefer Formen führt nun zu folgenden 
Sofftellungen: 

1. Um die Belege der zweiten Reihe vorweg zu nehmen, 
lo waren fie von Alemenz früher (Diert. VI. 294) als die 
maßgebende Form des Namens bezeichnet worden, der damit 
auf das tſchechiſche jawor, d. I. Ahorn, zurückgehen und als 
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die Bezeichnung einer Iſchechenſledlung ursprünglich „Jawor- 
nit“ geheißen haben ſollte. fihnlich hat auch Graebifd 
früher (Gedenkfdir. 52) für das Dorf einen tſchechiſchen Ur- 
ſprungsnamen angenommen, der nach ihm vielleicht ſogar 
Jawornice gelautet haben ſollte. Tatſüchlich aber befteht, was 
folgt, zu Recht: 

a) Die beiden Formen von 1472 und 1479 entftammen zwei 
Urkunden aus der berüchtigten Kanzlei fjerzogs fjeinrichs d. fl., 
in denen auch die übrigen deutſchen Namen in ähnlicher Deiſe 
iſchechiſch verballhornt find. Sie ſtellen Überfegungen des 
deutſchen Namens „Ohorns“ bezw. „Auharns” dar. 

b) Die von Rlemenz und Graebild; „erſchlolſenen“ Formen 
Jawornitz und erſt recht Jawornice find niemals und 
nirgends Wirklichkeit gewefen. Sie verraten mit erſchreckender 
Deutlichkeit, bis zu welchem Grade die auf Fülſchungen beruhen- 
den finſchauungen ausländifcer Aiftoriographen auch die Auf- 
faffungen der bisherigen Platzer Namenkundler beeinflußt haben. 

c) Am auffallendſten erfdjeint dabei die Derkennung der 
heutigen Namensendung, die ſowohl Alemenz, wie 
Btaebiſch, mit dem tſchechiſchen Suffie ice identifiziert hat, 
obwohl fie ſich dabei nicht auf einen einzigen Beleg haben 
berufen können. Tatſächlich ift das heutige itz der Endung 
früher überhaupt nicht dem Namen eigen gewefen. Die Endung 
hat vielmehr bis auf die Form bei Reck vom Jahre 1631 ſtets 
is gelautet, auf der Karte von Werner (ca. 1740) und von 
Homann (1747) lautet der Name „Urins“ und ſelbſt noch 
Seliger hat den Namen um 1800 niemals anders als „Uhrnis” 
geſchrieben. Die Form „Urnitz“ ift mithin ein Gebilde erft der 
neueren Zeit und ftellt in ihrer Endung nichts anderes als ein 
verſtärktes Schluß -s dar, wie wir das beim Namen der Erlitz 
bereits feſtgeſtellt haben. 

2. Damit kommen für die Deutung überhaupt nur die Belege 
der erſten und der dritten Reihe in Betracht und daß in 
diefen die Entwickelungsſtadien zweier verſchiede ner 
Wortbildungen nebeneinander hergelaufen find, läßt ſich, 
wie folgt, auf einem Wege beweifen, der erneut die Wichtig⸗ 
keit der archlvaliſchen Forſchung für die Namenkunde er- 
kennbar werden läßt. 
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a) In dem „Dotalitium Katherine consortis Baltasaris 
Tzeschwitz, Donnerstag Sannt Urbanusfeier 1470“ (St. fl. Br.: 
Rep.23 III 19a fol.33), heißt es ausdrücklich: „Awharns 
genannt Drnis”. Daraus aber geht in der Tat hervor, daß 
frühzeitig bereits für das genannte Dorf zwei verſchiedene 
Namensbezeichnungen im Umlauf geweſen ſind, die von haus 
aus ſprachlich gar nichts miteinander gemeinſam gehabt haben 
können, da damals auch die finſchauung des Dolkes noch beide 
Namen genau voneinander unterschieden hat. 

b) Noch viel aufſchlußreicher aber ift eine zweite Uckunden- 
ſtelle. Im blatzer Stadtbuch findet ſich nämlich zum Jahre 1517 
die Eintragung, daß fians Ohorn, Richter zu Orliß, das 
Bericht zu Ornes ſeinem Sohne findris für 26 ſchwere Mark 
verkauft habe, denn hier find drei verschiedene Namen neben- 
einander genannt, die zu folgenden Feſtſtellungen zwingen: 

Erftens. In dem Dorfe ift noch um die Wende des 15. 
und 16. Jahrhunderts eine Richterfamilie Ohorn anfällig 
geweſen. Dieſe Tatſache aber ſpricht Bände. Denn da „Irn, 
Ohen, Ohorn“ in der älteren Sprache die Bezeichnung für 
„Ahorn“ war, ift klar, daß der lame des Dorfes ſchon bei 
feinem erſten fluftauchen in den Quellen in den Belegen 
„Ohorns“ und „Auharns” in der üblichen Weiſe auf den Namen 
der genannten Familie volksetymologiſch umgedeutet 
war. Daraus aber folgt, daß die finnahme von Praebiſch (fibl. 
1934 S. 1), im Namen Urnitz „liege eine lautgeſetzliche Ent- 
wickelung der Lautgruppe ahor zu uur vor, die noch nicht 
genügend aufgeklärt iſt“, nicht minder unhaltbar ift, als es 
vordem feine Annahme geweſen ift, daß im Namen Urnitz 
„eine Hlſchung mit dem 3 Namen Jaworek“ zu 
erblicken fei. 

Zweitens. Dieſer Sefftellung entſpricht die Tatſache, daß 
in dieſem Belege für Richtergut und Dorf zwei andere 
Bezeichnungen angeführt werden, nämlich „Drliß* 
und „Drnes”. 

Die Form „Irnes“ wird in dieſem Falle durch die Ent- 
wickelung des Tlamens des heutigen Urnitzberges in 
intereffanter Deiſe beleuchtet. Denn diefer hat im Jahre 1614 
noch Ornisbergk gelautet und auch im Jahre 1575 if er 
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bereits als Ornsberg erwähnt, zugleich mit der Angabe, 
daß „darauf einige fjäuſel und andere Gebäude ftehen” 
(Diert. IX. 232). 

Was die Form „Orliß” betrifft, ſo iſt Rlemenz bloß der 
einzige Beleg „Orleß“ vom Jahre 1517 bekannt geweſen und 
diefen hat er kurzerhand als eine „willkürliche Derballhornung” 
hingeftellt. Tatſüchlich beweift aber das Dorkommen diefer Form 
in den verſchiedenſten Zeiten und Quellen, ihre volle Stich- 
haltigkeit, ja, im ffinblick auf den zum Jahre 1337 genannten 
Familiennamen „Orlnitzer“, vielleicht auch noch, daß wir gerade 
fie bei der Deutung am allerwenigſten übergehen dürfen. 

Drittens. Da nun in dem angeführten Urkundenbeleg die 
eine Form als lame des Richtergutes, die andere als 
der des Dorfes erſcheint, in keinem Falle aber Dorf und 
Richtergut zwei verſchiedene Namen geführt haben können, 
ergibt ſich zwangsläufig, daß beide Namensformen miteinander 
identifch fein müffen, mit anderen Worten, daß ſich die eine 
Form bloß aus der anderen heraus entwickelt haben kann. 
Damit aber drängt ſich die Form „Orliß“ alsbald als die 
ursprüngliche auf, da der Übergang von | in en auch ſonſt in 
der Glatzer Hamengebung feſtſtellbar ift, 3. B. Bielſeife, heute 
mundartlich Bienſeife und CTauſeney, heute Naufeney. 

3. fin dritter Stelle zeigt die Konſtruktion mit dem Artikel, 
die ebenſo wie heute noch in der Mundart („der Uurns“) dem 
Namen früher auch in der Schriftſprache eigen geweſen iſt, 
daß auch in ihm eine uralte Flurbezeichnung auf unſere 
Tage gekommen ift. Daß ihre Entftehung bloß mit dem Wald 
im Juſammenhang geftanden haben kann, ift durch unfere 
topographiſche Feſtſtellung erwieſen. Damit aber ift jede 
Möglichkeit von felbft unterbunden, den Namen irgendwie mit 
„Ahorn“ in Derbindung zu bringen, denn es fteht unzweifelhaft 
feft, daß es ſich dabei in der Urzeit bloß um ausgeſprochenen 
Eichenwald gehandelt haben kann. 

IV. Die [pradlihe Würdigung des umſtrittenen 
Namens kommt damit zu dem überraschenden Ergebnis, daß im 
Namen des heutigen Urnitz bloß die gleiche Wortbildung 
vorliegen kann, wie wir fie bereits im Namen der Erlitz 
feſtgeſtellt haben. 
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a) Im Beſtimmungswort fteht das alte „Ur“, got. 
us, ahd. und mhd. ur, ags. or, das mit der Präpofition 
„aus” identifd; iſt, womit dann auch die weitere Entwickelung 
infofern ganz von ſelbſt gegeben war, als ſich im Glatziſchen 
hochdeutſches kurzes u bezw. mhd. u vor r in o verwandelt 
hat, fo daß die Form „Orles“ bezw. „Orlis“ entſtanden if. 

b) Als Grundwort kann dann aber ebenfalls nur das 
alte Stammwort „laß“ auch in diefem Namen ſtecken. Denn 
gerade in dieſem Falle [ind ja die bereits beim Namen der Erlitz 
als maßgebend angeführten Abjdywädungsformen „Orleß“ 
bezw. „Orliß“ auch urkundlich auf unfere Tage gekommen. 

V. Mit dieſer Deutung ift jetzt auch die Entftehungs- 
geſchichte des Namens Urnitz endgültig klar. 

1. In ſeiner ur[prünglihen Geftalt hat er „Urlaß” 
geheißen und ift damit teils Weide-, teils Wegebezeidinung 
geweſen. 

a) Daß in dieſer Bezeichnung von ſjaus aus eine Weide- 
bezeichnung ſteckt, haben uns ja die Namensbelege aus 
anderen deutſchen Sprachgebieten bereits gezeigt, die ich beim 
Namen der krlitz angeführt habe. Damit ſtimmt, daß auch 
Urnitz im Gebiet eines großen Waldkomplexes entftanden iſt, 
der, wie ſich [päter noch zeigen wird, in der früheſten Jeit 
feiner Beſchichte als Weide verwendet worden ift. Das wird ja auch 
in diefem Falle noch dadurch befonders unterſtrichen, daß ſich 
on die Gemarkung Urnitzberg eine Flur anſchließt, die mit dem 
Namen „Die Scheibe“ deutlich auf die hier betriebene 
frühere Weldewirtſchaft verweilen dürfte. 

b) flber auch als Wegename wird die genannte Be- 
zeichnung unbedingt in finſpruch genommen werden dürfen. Wir 
haben ja ſchon feftgeftellt, wie auffällig die Cage von Urnitz 
in die frühgeſchichtliche Straßentopographie der rechten Nleiße- 
feite einbezogen ift. Dabei ift es klar, daß lich dort, wo die 
alte „Mährenftraße” die Umzäunung des alten Markwaldes, 
den fie vom Gläferberg über Lauterbad; und Neundorf durch- 
quert hat, hinter ſich ließ, auch ein Aus- bezw. Durchlaß 
für den Derkehr befunden haben muß. fluch anderswo 
deuten ja ähnliche Namen auf ſolchen „Durchlaß-'Derkehr. So 
der lame Urlis an der Nordgrenze des Braunauer Cündchens 
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am Eingang zum „Tiefen Grund“ und der ſchon in einem 
Walenbud; im 17. Jahrhundert genannte „Urlasgrund“ bei 
Groß-Aupa am „Schwarzen Berge” (MDGDB. 1922 S. 293), 
der auch auf den „Urlasgrundbach“ und die „Urlasmühle“ über- 
gegangen ift. Ebenſo können das Gleiche die folgenden weiteren 
Namen beftätigen: Deſtlich von Ilichelnbach im öſterreichiſchen 
Bezirk Waizenkirchen ift noch heute der Flurname „Die Ur- 
leinsgafſe“ nachweisbar, der im Jahre 1617 noch „Urlaß- 
gaſſen“ geheißen hat und für den Urleinsberg im öfter- 
reichiſchen Bezirk Raab ift aus den Jahren 1535 und 1580 die 
Bezeichnung „Urlasperg“ überliefert (Schiffmann II. 983). 

2. Aber auch die Weiterentwikelung des Namens 
Urnitz dürfte damit durchſichtig geworden fein. Da er in feiner 
eigentlichen Bedeutung ſchon frühzeitig nicht mehr verſtanden 
worden ift, iſt er im Laufe der Zeit auf den Begriff „Ahorn” 
umgedeutet worden, mit dem er niemals das Beringſte zu tun 
gehabt haben kann. 

a) Den erften Anftoß dazu mag, wie auf archlvaliſchem 
Wege feſtgeſtellt, der Name der Richterfamilie Ohorn gegeben 
haben. Der beſte Beweis dafür, daß auch Familiennamen der 
volksetumologiſchen Umdeutung unterlagen, liegt in der Tat- 
lache, daß l. J 1571 George Orner als Richter von Orleß 
angeführt iſt. 

b) Eine beſondere Förderung hat dann dieſe Umdeutung 
durch den Umſtand erfahren müſſen, daß, wie E. Schwarz 
(Teuthonifta 4. Jg. [1927/28] S. 201) ſchon feſtſtellte, „ur” 
und „urle” den Bergahorn bezeichnet und nach Th. Zink 
(Pf. Sl. N. 123) in der Pfalz auch als „Orle“ vorkommt. fluch 
das blatzer Land hat ja ähnliche Namen mehrfach aufzumeifen, 
ſo 3. B. einen Trockenen Urlichgraben und einen Stein- 
Urlich füdlich Bielendorf, einen Hohen Urlich (1068 Meter) 
links der Schwarzen Biele bei den ſogenannten „Rothen 
Sümpfen“, einen Ruh-Urlich (788 Meter) ſüdlich Mühlbadı, 
eine Urlih-Roppe (1133 Meter) und einen Urlihweg 
ſüdlich von fjeudorf. Es kann dahingeftellt bleiben, ob alle diefe 
Namen „echt“ find, auffallend ift aber, daß fie alle in Beziehung 
zu irgend einer Grenze zu ftehen ſcheinen. Ja, ſelbſt die 
fogenannte Rühlurle, die ehedem am Eingange des blaſe- 
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grundes geftanden und nach Seliger ihren Namen erhalten hat, 
„weil ehemals die fjerrſchaft bei ihren Jagdluftbarkeiten in 
warmen Tagen unter dieſem ſchattigen Baume Rühlung und 
krfriſchung ſuchte“, ift ein Grenzbaum geweſen. Es ift 
mithin durchaus nicht felbftoerftändlid, daß in allen dieſen 
Namen das Stammwort „Ahorn“ bezw. „ Urle“ ſteckt. 

c) Um die Tragweite der neuen Deutung des Urnitz-NMamens 
richtig würdigen zu können, brauche ich ſchließlich wohl nur 
noch an die große kulturgeſchichtliche Bedeutung zurück zu 
erinnern, die in frühgeſchichtlichen Tagen die die Felder, Dörfer, 
Wälder und Marken umhegenden Zäune und damit auch die 
Durdläffe in ihnen gehabt haben, wie wir das in dieſen 
Blättern noch verschiedentlich ſehen werden. Schon hier aber 
kann ich mir nicht verſagen, eine ähnliche Einrichtung im nahen 
Wölfelsdorf zu erwähnen, denn dort hat Seliger im niederen 
Dorfe das Bauerngut Ur. 50 angeführt, „das bis an Plomnitz 
reichet. Der Beſitzer wird der Bauer beim Thore genannt. 
Das Thor iſt nicht mehr vorhanden.“ Das ſtellt freilich eine 
Bezeichnung jüngeren Datums dar, aber auch die ältere ift, nicht 
allzu weit von Urnitz, in einem alten Flurnamen noch heute 
feftftellbar. Denn, wie wir beim Namen der Wölfel gefehen, 
nimmt dieſe ihren Anfang bei der Schweizerel auf dem 
Schneeberg, etwa 200 Meter von der Grenze, in einem 
Walſerlauf, der bezeichnender Weile „Grenzflöffel” heißt, 
fett ſich weiterhin aber aus zwei Büchen zufammen, von denen 
der eine „Shwarzwafller”, der andere „Urligwalfer” 
heißt. In der Bezeichnung „Urlitzwaſſer“ aber liegt — auch 
hier kann die Endung bloß das verftäckte Schluß-s fein — 
die Grundform des Namens vor, wie er der Erlitz, als dem 
Brenzfluß gegen Böhmen, und dem heutigen Urnitz, als dem 
ehemaligen Grenzdorf der fjerrſchaft Mittelwalde, ur[prüng- 
lich eigen gewefen ift. Wie eindeutig ſich aber gerade hier dieſe 
Tatſache aus dem Dunkel der Dergangenheit heraushebt, zeigt 
der Umſtand, daß dem Glatzer Urlitzwaſſer jenfeits der heute 
tſchechollowakiſchen Grenze eine zweite Erlitz, auch „Stille 
Adler” genannt, entſpricht, die am Muttergottesberge bei Brulich 
entſpringt und ſich zwiſchen [zaſtalowitz und Liniſcht mit der von 
den Seefeldern bei Reinerz kommenden „Wilden Adler” vereinigt. 


Aus diefem äußerſt zugefpigten Schulbeiſpiel mit feiner bis 
ins Letzte übereinſtimmenden Gleichheit der lamen und Der- 
hältniffe geht einmal mehr der unmittelbare Zufammenhang 
und die nahe geiftige Derwandtſchaft der frühgermaniſchen 
Namengebung dies- und jenfeits der Grenze hervor, die in der 
eklatanteften Weife die hiſtoriſchen Überlieferungen beftätigt, 
wie fie ſchon in den flufzeichnungen der römilden Rlaffiker 
ihren Nieder[djlag gefunden haben. Im übrigen braucht man ja 
nut den aus ernſter acdjivalifher Forſchung gewonnenen 
Urkundenbelegen die erdichteten Namensformen „Jaworniß” 
und „Jawornice“ gegenüber zu ſtellen, denn dabei gibt ſich 
zwiſchen der alten und neuen Deutung diefer Namen ein 
Unterschied kund, wie er noch immer zwiſchen Phantafie und 
Wirklichkeit beſtanden hat. 


38. fjerzogswalde. 


fluch die füdliche Fortſetzung der Straße durch das Nleiße- 
tal verlohnt es ſich, nach Wegenamen abzuluchen, denn da in 
der Gegend von Mlittelwalde noch heute ein leibhaftiger 
Straßenberg zum Aimmel ragt, iſt von vornherein damit 
zu rechnen, daß hier auch [don der frühgeſchichtliche Derkehr in 
einem noch viel älteren Namen ein krinnerungszeichen hinter- 
laffen haben könnte. In der Tat brauchen wir nicht allzu lange 
zu ſuchen, da lich an einer beſonders markanten Stelle dieſes 
alten Straßenzuges das Dorf fjerzogswalde fo nachhaltig in 
unferen Beſichtskreis drängt, daß es ſich, wenn überhaupt, bei 
dieſem Namen verlohnen muß, daß wir ihn mit dem geiſtigen 
Gefüge in Juſammenhang bringen, in dem die Glatzer Wege- 
namen ehedem Form und Geftalt bekommen haben. 

1. Ortsgeſchichtlich hat bereits Alemenz feftgeftellt, 
daß fjerzogswolde zu feinem heutigen Namen bloß durch „eine 
Art Sälfhung” gekommen ift. daß das tatjäclid der 
Fall geweſen iſt, läßt ſich durch folgende Tatſachen einwandfrei 
ermeilen. 

a) Das zunächſt die Entftehung dieſes Dorfes betrifft, 
jo wilfen wir, daß es aus einem Dorwerk der fjerrſchaft 
Mittelwalde herausgewachſen ift. Tatſächlich tritt es auch in den 
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Urkunden, wie folgt, mit Namen auf: 1358 fjertwigiswald; 1472 
Aertwiswald; 1479 Aiertwigiswald; 1538 fjertwigswaldt; 1563 
herzogswalde. Wenn darum Goebels handſchriftliche Chronik 
(M.A. Glatz: 64 fol. 230) behauptet, daß fjerzogswalde im 
Jahre 1532 gegründet worden ſei, ſo ift das nach einer zwei- 
fachen Richtung hin eine Falſchmeldung: 

Einmal hat es [id in der angegebenen Jeit bloß um eine 
Wiederbegründung des Dorfes gehandelt, nachdem es, 
wie es in der Urkunde der Gebrüder David (f 1600) und 
Midael ( 1607) von Tjdienhaus vom 17. Juli 1566 heißt 
(Schl. fl. Mittelwalde: III F. 1. fol.74ff.), „daß ermelt Dorf, 
jo wohl andere Dörfer, ſo zum Ilittelwaldiſchen Butt gehörende, 
vor Alters in unfriedt verwüſtet und öde verblieben, nachmahls 
dieſes Dorff zum theil durch unferen lieben fjerrn Datter, fert 
fianſen von Iſchürnhauß, feeliger gedüchtn bey Seiner Re- 
gierung zue erbauen herwiederumb angegeben, auch folgents 
nach feinem Tode durch uns, ernendte Gebrüder, vollendet 
worden”. 

Zweitens kann es auch mit dem von Goebel verzeichneten 
Jaht des Wiederaufbaus nicht feine Richtigkeit haben. Denn die 
Einweifung des hans von Iſchirnhaus (fi. 564) in den zunüchſt 
nur pfandwellen heſitz der fjerrſchaft Mittelwalde iſt erſt 
am 22. fluguſt 1538 erfolgt. fim 20. April 1551 ift dieſe 
Pfandſchaft auf des Genannten Söhne, David und IIIichael, 
übertragen worden. Als eigentlicher Cehnsbeſitz aber ift ihnen 
die fjerrſchaft erft am 19. Oktober 1564 überantwortet worden. 

b) Unter welchen preküren Umftänden aber die eu- 
begründung dieſes Dorfes im 16. Jahrhundert vor ſich 
gegangen ift, ergibt ſich daraus, daß feine Jerſtörung durch die 
fiufiten und feine anſchließende Derödung derart intenfio 
geweſen ift, daß jede Art von Tradition reſtlos unterbrochen 
war. Mußten doch die neuen Brundherren der fferrſchaft 
Mittelwalde ſogar bekennen, daß ſie „nicht haben wilſen mögen, 
waß ein jedes Erbe vor der Derwüſtung gezünßt oder geroboth 
habe“. Demgemäß haben fie im Benehmen mit den Dorf- 
bewohnern die einzelnen Ceiſtungen von neuem feſtgeſetzt und 
in der bereits genannten Urkunde dom 17. Juli 1566 auf- 
gezeichnet. Daraus aber ergibt ſich van felbft ein Doppeltes: 
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Erftens, daß der lame des Dorfes urſprünglich mit einem 
„ferzog' nicht das Allermindefte zu tun gehabt haben kann, 
ſondern nichts weiter als eine jener volksetymologiſchen Um- 
deutungen darſtellt, wie fie uns ſo oft begegnen. fjochbergs 
Angabe (Stat. Nachr. 33), daß das Dorf „ſeinen Namen von 
einem herzoglichen Schloß herleiten ſoll“ ift alſo von 
allem Anfange an die reinſte Phantafie geweſen. 

Zweitens ergibt ſich, daß auch die von Rlemenz (O. N. 43) 
und Graebiſch (Gedenk. 66) vertretene flbleitung des Dorf- 
namens von dem Perfonennamen fjartwig in keinem 
Falle zu Recht befteht, da fie auf der fiktiven „Lokatoren- 
theorie” beruht, über deren Abwegigkeit kein Wort mehr gefagt 
zu werden braucht. Nach der feftftehenden Regel des Glatzer 
Sprachgebrauches [ind die älteften Namen des Landes aus- 
geſprochen topographilch orientiert geweſen, jo daß auch 
für den Namen fjertwigswalde bloß eine Erklärung in Frage 
kommen kann, die dieſen amen am ungezwungenſten mit 
den örtlichen Gegebenheiten in Einklang zu bringen weiß. 

2. Topographiſch ergeben lich weiterhin die folgenden 
Feſtſtellungen: 

a) Erftens, daß das ganze Gebiet der ehemaligen Aerr- 
[haft Mittelmalde in der Frühzeit feiner Beſchichte ein aus- 
geſprochenes Waldland geweſen ift, wofür insbefondere für 
das Gebiet des heutigen fjerzogswalde noch heute die Namen 
der ihm zunüchſt gelegenen Orte zeugen können: im Norden 
Schönfeld, das früher Schonwald geheißen hat und im 
Süden Mittelwalde. fluf das befondere Charakteriftikum 
des Waldes bei fierzogswalde aber hat ſchon A. Otto (Wanderb. 
95) mit den Worten verwieſen: „Der ſchönſte, aber etwas 
weitere Weg zum firfchenhaufe führt über das Dorwerk 
fierzogswalde auf der windungsreichen Rofenthaler Straße oder 
den Abkürzungen hinauf bis zur Rammhöhe, und auf ihr links 
zu den Ralkbrüdyen. Der erfte ift noch im Betriebe und liefert 
ſchönen weißgrauen Marmor mit ſchwarzen Schmitzen. Weiter 
im Walde liegt ein paar Schritte rechts vom Wege die Reihe 
der abgebauten Ralkbrüche, kleine Wiefenfleken, umgeben 
von phantaſtiſchen Fellen, auf denen die Degetation ſchon 
lange wieder Fuß gefaßt hat, das Ganze von wahrhaft 
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romantiſchem Zauber, wie gefdaffen zu einer Naturbühne, die 
für eine Aufführung der Wolfsſchlucht-Szene im „Freiſchütz“ den 
wunderbarſten Rahmen abgübe.“ 

b) Zweitens ift in dieſem Falle insbeſondere die Cage 
des Dorwerks entſcheldend, das für die Entftehung des 
Dorfes die eigentliche Deranlaffung gebildet hat. Dazu aber hat 
Seliger bereits mitgeteilt, daß die ſüdlichſten ficker dieſes 
Dorwerks „an das herrschaftliche Dorwerk von Mlittelwalde 
grenzen; gegen Weſten an die Ralkfteinbrüde, die nach 
Rofenthal gehören. Auf den Felſen [ind Steine errichtet, welche 
die Grenzen zwichen Schnallenſtein und Althan 
bezeichnen. Die fiker find weitſchichtig, Auf der Südſeite 
des Meyerhofgebäudes ift ehemals eine Eifenhütte 
vorhanden geweſen; aus Mangel an Nachrichten kann das 
eigentliche Jahr nicht angegeben werden. Die noch häufig 
herumliegenden Schlacken geben den Beweis davon; obgleich 
bei dem Baue der Landftraße von Mlittelwalde nach Schönfeld 
viele hundert Fuder dieſer Schlacken von diefem Orte weggeführt 
wurden, um den Weg zu ebnen. Im Südweſten ift ein ergiebiger 
MWetzſteinbruch; es können Tafeln von beträchtlicher Länge 
und Breite gebrochen, und beim Bauen angewendet werden... 
Das Eifenbüfdel liegt im Oſten der Ralkſteinbrüche und 
im Norden des Ochlenberges; oder es iſt der nördlichſte Theil 
des fllthaniſchen Airfhenwaldes. Nadelholz, Buchen find äußerft 
felten. Auf der Oſtſeite, beiläufig in der Mitte des Wäldchens, 
befindet ſich das sogenannte Eilenloch, auch Suchs loch, 
eine flushöhlung oder eine firt von Flötzgang, der über 150 
Schritte in horizontaler, doch etwas ſchneckenförmig gewundener 
Richtung von Oſten nach Weſten in den Berg hineingeht und in 
den Steinmaſſen ausgehauen ift. Dieſes Coch wurde im Jahre 
1784 durch den Schaffner des Dorwerks zu Aerzogswalde 
wieder gefunden. Er ſieht einen Fuchs mit der Beute dem Eifen- 
büfchel zuellen, läuft ihm nach und bemerket, daß er unter einen 
faulenden Baumſtock kriecht. Diefer wird hinweggeſchafft und 
ſo das Elſenloch entdeckt. Der Eingang ift gegenwärtig nur ſo 
groß, daß ein Menfd; in Geftalt eines vierfüßigen Thieres [ehr 
unbequem hineinkriechen kann... Dielleicht ift dieſer unter- 
irdiſche Gang weiter nichts als ein Derſuch, Eifen zu finden, 
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gewefen... Das Dafein des Eifenhammers ift gewiß, obgleich 
nicht dyronologiſch genau; woher aber das Eifen gekommen, ift 
eine unentſchiedene Sache.“ 

c) Zum Dritten. flusſchlaggebend ift, daß dieſes Dorwerk 
an der großen fluslandsſtraße durch das Neißetal 
gelegen hat, die Glatz und Schleſien mit Mähren verbunden und 
die ſchon frühzeitig der älteren „Mährifhen Straße“ über 
Tauterbach den Rang abgelaufen hat. uicht nur das: Das 
genannte Dorwerk hat an einem beſonders markanten Punkte 
dieſer Straße gelegen, nämlich dort, wo ſich die bedeutſame 
Wegegabelung dieſer Straße befunden hat, die die Neiße 
überquerte und fierzogswalde zunüchſt mit Roſenthal, im 
weiteren Sinne aber die Mährifde fluslandsſtraße mit dem 
auf der linken Neißefeite verlaufenden „Böhmenfteig” 
verbunden hat. Und daß auch diefer Derbindungsſtraße früher 
eine große Bedeutung zugekommen ſein muß, geht daraus 
hervor, daß zufolge der Erbteilung der Gebrüder Blubocz vom 
30. September 1358 dem damaligen Beſitzer von Mittelwalde 
u. a. die Aufgabe übertragen worden ift, auch jenfeits der Neiße 
in der fjerrſchaft Schnallenftein „unrechte wege und ſtyge 
werin [zu wehren] obir daz gut, daz czum Snellinfteyne 
gehorit, di ſume czolle ſchedlich jun“. 

3. Ortsnamenkundlich ſtelle ich dazu feſt, daß ähnliche 
Namen auch anderwärts im deutſchen Sprachgebiet vertreten 
find. Es genügt in dieſem Falle aber wohl, wenn ich aus dem 
mainländifhen Oberfranken, von wo ſchon fo viel Cicht in 
das Dunkel der Glatzer Frühgeſchichte gefallen iſt, den Namen 
fiertwegsgrün im Bezirksamt Naila anführe, der 1348 
als fjertwegsreut, 1388 als fertweygesrewt, 1409 als fjertwes- 
romte erſcheint und klar erkennbar werden läßt, wie wir uns 
die Entftehung des verkannten blatzer Namens zu denken 
haben werden. 

4. Sprachlich dürfte ſich ſetzt in der Tat der ame 
fiertwigswalde felbft erklären, nachdem er endgültig wieder in 
das Milieu hineingeftellt ift, in dem er ehedem Beſtalt annahm. 

a) Über das Grundwort walde braucht ja wohl überhaupt 
nichts mehr geſagt zu werden, denn fein Sinn ift klar. 

b) Bei der erften Silbe hert könnte man zunächſt an 


herte, harte = „ffirſch“, oder an hert, „die fſerde“ 
denken, da zahlreiche fiertwege Diehwege geweſen Jind, 
wie ſehr wahrſcheinlich 3. B. der „Aardter Weg“ zwiſchen 
Grafenort und flltbatzdorf. Mit beſonderem Nachdruck aber 
weifen die geſchichtlichen und topographiſchen Gegebenheiten 
darauf hin, daß in dieſem Falle das „hert” des alten Dorf- 
namens bloß zu hart in feinem eigentlichen Sinne geftellt 
werden kann, in dem es einen „harten, ſteinigen Boden“ 
bezeichnet. So geht man nach Schmeller (I. 1168) 3. B. von 
München aus über den fart nach Schleißheim. Die fiart- 
wis, dürre trockene Wiefe. Dgl. B. III. I. 638: diu herte, 
ſteinichter Boden. Bei Deidesheim kommt 3. B. zum Jahre 1321 
die Wendung vor: „neben dem fjartpade“ und bei Caumers- 
heim i. Pf. zum Jahre 1563 die Bezeichnung: „im fjertweg“ 
(Th. Zink, Pf. Fl. N. 107). Mit „fiertweg“ aber hat man in 
alter Zeit die feften Wege bezw. Steinftraßen bezeichnet 
und zwar mancherorts beſonders gerne die alten Römerftraßen. 

e) Danach klärt ſich alsbald auch der Sinn der zweiten 
Silbe in diefem Namen auf. Denn für eine Weglcheide hat 
die ältere Sprache die Bezeichnung Wigg, in bwigg, ahd. 
giwicci, kawikka, manchmal auch Quick, Gewik, Digg, 
Wick gehabt. Buck (S. 301) 3. B. weiſt dazu die Bezeichnung 
waltwikki, Wegſcheide im Walde nach und bringt den 
Beleg: „daz gewicke, dar die erhangen (Erhängten) und 
erflagen (Erſchlagenen) ligent“, der ohne weiteres verſtändlich 
fein dürfte, da man Tote, die auf dieſe Weile umgekommen 
waren, mit Dorliebe an Wegkreuzungen zu beerdigen 
pflegte, die dadurch ja bekanntlich auch [o in Derruf gekommen 
‚ find, daß man vielfach fferen mit ihnen in Derbindung brachte, 
wie mit dem „hezaplon”, einer Wegkreuzung auf dem Rücken 
des Buchabergs bei Kohlendorf im ehemaligen reife Tleurode. 

Damit find wir auch auf dem öſtlichen Tleißeufer auf genau 
den gleichen altgermaniſchen Begriff geftoßen, den wir auf der 
Deſtſeite des fiabelfdywerdter Rreiſes im Namen der „Aeu- 
ſtraße“ feſtſtellen konnten. Wo lich aber in einem eng- 
umgrenzten Gebiete die Namen der Dorzeit gegenſeitig derart 
ergänzen und „erhärten“, da iſt das der beſte Beweis, daß Jie 
die Schöpfungen eines Beiftes und die Rinder der gleichen 


Wirklichkeit find, die beide durch die Jahrtaufende in ihnen 
weiterleben, auch wenn ſich ringsum alles längft geändert hat. 


39. Leuthen. 


Die ortsnamenkundlichen Entdeckungen, die wir, ähnlich wie 
auf der Woftfeite, auch auf der Oſtſeite des fjabelſchwerdter 
Rreifes an den Süumen, ſowohl der „ähriſchen Straße“, wie 
des im Neißetal verlaufenden fluslandsweges, gemacht haben, 
müffen förmlich dazu reizen, unfere Aufmerkfamkeit auch dem 
dritten großen Straßenzuge zuzuwenden, der ſeinerſeits über 
die Päffe von Rrautenwalde und Waldeck und über 
den Spleglitzer Sattel Schleſten mit Glatz und Glatz mit 
Mähren verbunden hat. Da nun, wie wir geſehen haben, die 
Glager Wegenamen bevorzugt an den flusgangs- und End- 
punkten der alten Straßenzüge Geftalt und Farbe angenommen 
haben und das blatzer Schneebergsgebiet überhaupt erſt feit 
dem 16. Jahrhundert intenfiver beſiedelt worden ift, muß ſich 
unſer Blick von felbft gen Norden lenken, wo die alte Schnee- 
bergſtraße zuerſt das Glager Land berührt. Dort aber drängt 
lich das kleine Dörflein Ceuthen derart hart an dieſen Auslands- 
weg, daß es faſt fo ausfieht, als hätte es darauf gewartet, 
daß wir auch mit ſeinem Namen in dieſem Zufammenhang die 
Probe aufs Exempel machen. 

I. Die bisherigen Erklärungen. — Schon heute 
kommt man aus dem Staunen kaum heraus, wenn man 
feftftellt, daß es einmal möglich geweſen ift, ſelbſt die Gegend 
von Leuthen, mit dem Odium einer ſlawiſchen Dergangenheit 
zu belaften. In heller Unkenntnis ihrer eigenen Mutterſprache 
find Glatzer Aeimatkundler vor dem im Jahre 1346 als Lutein, 
1347 als CTeuthun, 1375 als Luthin, 1386 als Cewthin, 1493 
als Leuten, 1500 als Lautten, 1549 als Lytten überlieferten 
Namen diefer germaniſchen Dorfgründung geftanden und haben 
ihn als eine tfhedifde Wortbildung ausgegeben, 

a) Als erſter hatte zunüchſt R. Wehle (Rarpenftein 147) 
davon gefabelt, daß dieſer Name „die gleiche Wurzel mit der 
böhmifchen Domäne und dem Dorfe Laucim oder Lautfdim 
habe, deſſen Name von louka oder luka = Wieſe ſtammt.“ 
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b) Als zweiter hat dann Alemenz ſich, wie folgt, zu 
diefem Namen geäußert. Zuerft (Diert. VI. 293) hat er ihn 
„mit der tichedifchen Wurzel lut“ in Derbindung gebracht; 
neuerdings (O. N. 48) dagegen iſt er dazu übergegangen, dieſen 
Namen „mit dem tſchechiſchen Perſonen-Namen Lut = wild, 
gtaufam” gleichzuſtellen. 

Diefen Entgleifungen gegenüber habe ich anderwärts bereits 
(Fabeln I/II S.164) den [dlüffigen Beweis für den ur- 
deutſchen Charakter auch diefes Glatzer Ortsnamens erbracht. 
Im übrigen liegt dafür ja auch infofern eine ſchlagende Be- 
ftätigung vor, als ſich ſelbſt das tſchechiſche Urbar des tüchecho⸗ 
philen Glatzer Pfandbeſitzers Johann von Bernftein vom 
Jahre 1549 nicht an dieſem amen zu vergreifen gewagt, 
fondern ihn in der Form „Wes Lytten“, d.h. mit dem 
tſchechiſchem Wort für „Dorf“ vor der zweifellos deutſchen 
Bezeichnung wiedergegeben hat. fluch hier alſo liegt ein neuer 
Beweis dafür vor, daß die modernen Glatzer Ortsnamenerklärer 
mit ihren flavophilen Dorurtellen ſelbſt die tendenziöfen Der- 
drehungskünfte der fjuſitenzeit noch übertroffen haben. 

II. Die neue Deutung. — Wieder befolgt auch in dieſem 
Falle die wirklich wilſenſchaftlich orientierte Erklärung die 
bewährte Methode, den umſtrittenen Namen derart intenfio 
in den Rahmen der landſchaftlichen Begebenheiten ſeiner nüheren 
und weiteren Umgebung hineinzurücken und mit den für ſein 
Derftändnis maßgebenden Stammworten in Einklang zu bringen, 
daß er ſich ſchließlich felbft erklärt. Und das geschieht auf Grund 
der folgenden Argumente. 

1. Ortsgeſchichtlich liegt zwar die Dergangenheit des 
Dorfes Leuthen vollftändig im Dunkel. Das wird auch bei einem 
Dörflein, das felbft heute bloß 189 Einwohner und eine Feldflur 
von 564 Fiektar 88 Ar aufweiſt, nicht weiter wundern können. 
Erft im [päteren Mittelalter ift das Dörflein in- und außerhalb 
des Landes etwas mehr in der Leute Mund gekommen, und 
zwar durch drei Bergbau-Unternehmungen im 16. 
und 18. Jahrhundert. 

a) Aus dem 16. Jahrhundert erfahren wir von der „Gewerk- 
[haft ufm Gulden Stern Fundgruben [amt ihren zugehörigen 
Maffen und zweien Erbftollen unter dem Dorf Leytten”, der 


inde[fen der Dreißigjährige Arieg bald ein Ende bereitet hat 
(Hbl. 1928 S. 50). 

b) Im 18. Jahrhundert iſt von dem damaligen Beſitzer der 
neuertichteten fjerrſchaft Ober-Thalheim, zu der auch Leuthen 
geſchlagen worden war, dem Grafen Leopold fioffmann von 
Leichtenſtern (1719—1736), bei dem genannten Dorfe eine 
Bleigrube ins Leben gerufen worden, aber auch dieſe ift 
bald wieder liegen geblieben. 

o) fluch daß im Jahre 1799 eine neue Bewerkſchaft mit der 
Ausbeutung des Bodens bei Leuthen ihr Glück verſuchte, ift 
nur eine ephemere Erfdjeinung geweſen, da das Jahr 1806 
auch diefer neuen Unternehmung ein frühes Ende bereitet hat. 

2. nur um fo nachhaltiger werden darum in dieſem Falle 
die topographifdhen Gegebenheiten berücklichtigt werden 
mülſen und diefe dürften ſich ja auch mit der Grenzlage des 
Dorfes ganz von felbft ins Auge drängen, zumal fie durch 
drei gewichtige Tatſachen noch befonders unterſtrichen wird. 

a) Junächſt wird die Cage des Dorfes gekennzeichnet durch 
die in feiner Nähe liegenden fluslandspäfſe, die hier 
ſogar die Dierzahl erreichen: der Paß von Rofenkranz 
(583 Meter), der von Rrautenwalde (665 Meter), der von 
Waldeck (695 Meter) und der von Schönau (700 Meter). 

b) Diefen Päffen entſprach das Straßenſyſtem, das 
fie überquerte. Die erfte dieſer Straßen ging über den Paß von 
Roſenkranz und führte über Schönau und Reyersdorf 
durch das Tal der Biele nach Platz, von wo fie über Wartha 
den finſchluß nach Schlefien fand. Ihr hohes Alter deutet wohl 
zur Genüge die Tatſache an, daß die neuefte wilſenſchaftliche 
Unterfuhung der Höhle von Reyersdorf Funde zu 
Tage gefördert hat, die eindeutig dafür [prechen, daß die in 
Betracht kommende Gegend ſchon von Menfden der Steinzeit 
befiedelt geweſen if. — Ein zweiter und dritter Weg 
überſchritt die Grenze bei Arautenwalde und Walde 
und führte nach Candeck. — Ein vierter Weg verlief durch 
den Arebsgrund und überſchritt bei Gersdorf die Glaßer 
Grenze. „Noch gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurde“ nach 
fl. Paupie (fibl. 1935 8. 22), „die Ronzeflionsverleihung 
des Wirtshaufes in Grenzdorf durch den Fürſtbiſchof Schaffgotſch 


damit begründet, daß dort der am meiften gebrauchte Übergang 
ins Glatziſche hindurchführe. Der Weg führte durchs Krebs- 
grundtal bis zur Buche und von dort hinauf nach Grenz- 
dorf, um in Gersdorf auf dem Boden der Brafſchaft 
auszumünden. Die Bedeutung dieſes älteften Uberganges erhellt 
daraus, daß er ſowohl diesfeits auf der damals polniſchen Seite 
durch eine Talſperre, das Reichſteinſchloß, als auch jenfeits auf 
böhmischer durch den Rarpenſtein bewehrt war. Der Derlauf 
des Weges entſpricht aber nicht dem heutigen markierten 
Wege nach Rarpenſtein, ſondern folgte bei der kinmündung des 
ſchwarzen Grabens dem dort fließenden Wällerchen, um die 
heutige Pfändergrundſtraße kreuzend zu den Schwarzberg⸗ 
häufern aufzuſteigen und dort die Grenze zu überschreiten. Don 
der Straßenüberquerung an, kann er heute noch als breiter 
Jägerfteig bis zur Grenze verfolgt werden. Über das Alter 
dieſer Derbindung mit dem blatzer Land geben uns bei der 
flusgrabung der Ruine des Reichſteinſchloſſes gemachte Funde 
von Befüßſcherben Auskunft. Dieſe entsprechen der 
Keramik um das Jahr 1000.“ — Die fünfte Straße endlich 
verlief von Landek nach Süden in einer Richtung, die durch 
das geräumige Tal der oberen Biele und der Mahr über den 
Wilhelmsthaler Sattel bezw. den Paß am Platzenberg 
(817 Meter) — Platz iſt eine Bezeichnung aus der Forſtwirtſchaft, 
in der fie eine neue Kultur bezeichnet — hinab ins Graupatal bei 
Spieglitz und Neu-Rumburg nach Mährifh-Altftadt führte. 
fim berühmteften ift der Weg wohl im Dreißigjährigen Kriege 
geworden durch den beifpiellos verwegenen Ritt des jungen 
Grafen Bernhard von Thurn, der ſich hier am 1. Februar 1622 
mit ſeinen Reitern mitten durch die Feinde ſchlug und nach einem 
zeitgenöfſiſchen Bericht (Diert. VI. 310) „wunderlicher Weiſe 
durch alle vermachte Päſſe (fo fie allezeit hinter ſich wieder 
zugemacht, damit der im Gegenteil, ſo ihm ſtarck nachgeſetzt, 
lie nicht erreichen möchte) ohne Schaden ankommen und in 
Blatz eingezogen”. 

c) Noch viel lauter aber dürften die in der Candecker bezw. 
Teuthener Gegend zum Schutze der dortigen Grenze, der 
genannten Pälfe und Straßen beſtimmt gewefenen Befefti- 
gungen [preden. 


Allein auf der [hlefilhen Seite find nicht weniger 
als drei verfdiedene frühgeſchichtliche Befeftigungen nach- 
weisbar, nämlich: die heute bloß noch als „wüftes Schloß“ 
bekannte Bergfeſte, der ſogenannte „Burgftall” über dem 
Bergwerkshaus und „der Reichenſtein“, der nach 
fi. Weinelt (Probl. ſchleſ. Burgenkde. [1936] S. 25) „eine 
ganz tupiſche und ganz reine Anlage fählifchen Stiles“ geweſen 
und nach Drechsler bereits 1163, nach Stumpf 1157, wahr- 
ſcheinlicher aber 1281 zerſtört worden iſt. 

fluf der Glatzer Seite hat dieſen finlagen die Burg 
Rarpenftein entſprochen. Es ift aber klar, daß auch [don 
vor der Erbauung der genannten Burg die Platzer Grenze an 
dieſer Stelle einer beſonderen Sicherung nicht entbehrt haben 
kann und daß eine ſolche [peziell in nüchſter Nähe von Leuthen, 
auch beftanden hat, dürfte noch heute ein Name beſtätigen 
können, der hier als Flurbezeichnung durch die Zeiten weiterlebt. 
Denn an der Stelle, an der der Weg über den Paß von 
Rrautenwalde den Glatzer Boden berührt, ragt aus dem Bilde 
der Candſchaft eine auffallende Bafaltgruppe auf, die den viel- 
fagenden Namen: „Die Feſtung“ führt. Für den Fall, daß 
darin ein alter Name ſteckt, verweiſe ich auf das Glossarium 
von fialtaus, nach dem „Deſtunge“ oder „Deftinge” mit 
bannitio (Bann) gleichbedeutend geweſen ift. Jedenfalls wird 
man gut tun, den in dieſer Bezeichnung feſtgeſtellten Begriff 
des „gebannten Bezirks“ nicht aus dem fluge zu verlieren, 
da er, wie kein zweiter, die Bedeutung des hier in Betracht 
kommenden Gebietes zu charakteriſtieren vermag. Und klar ift, 
daß damit der lame Leuthen nur aus der durch dieſe Tatſachen 
erſchloſſenen frühgeſchichtlichen Bedeutung der Gegend richtig 
verftanden und zutreffend erklärt werden kann. 

3. Wenn ich nun nach diefen Feſtſtellungen den amen des 
Glager Dorfes Leuthen mit ähnlichen Wortbildungen aus der 
allgemeinen deutſchen Namenkunde in Dergleichung 
bringe, ſo ergibt ſich die auffallende Wahrnehmung, daß viele 
von ihnen, ſei es mit ihrer ſprachlichen Zufammenfegung, fei 
es durch ihr Dorkommen in der Nähe einer Grenze unverkennbar 
darauf hinweiſen, daß wir in ihnen alte Derkehrsbezeich- 
nungen vor uns haben. 
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a) Wieder richtet lich in diefem Falle das Augenmerk zuerſt 
nach Oberfranken. Denn dort begegnet uns ein Ceuten- 
dort im B. fl. Wunfiedel, das bereits im Jahre 860 als 
Liutindorf, im 12. Jahrhundert als Luitenhoven er[djeint. Weiter 
nenne ich: Wartleithen im B. fl. Ebermannftadt (1692 
Wartleiten bezw. leuten), deſſen Beftimmungswort Fiegelhöfer 
und fiey (O. N. Bamberg 69) bezeichnender Weile zu ahd. 
warta geftellt haben; ferner: Teutenbach im B. fl. 
Forchheim, deſſen Name in folgenden Belegen auf unſere 
Tage gekommen ift: 1112 Ludenbah; 1114 Lyutenbad); 
1124 Cutenbach; 1125 Tiutenbach; 1125 und 1136 Luitenbad); 
1130 Ceutenbach; 1153 Cutenbach; ca. 1180 Lutenpadj; ca. 
1330 Leuttenpadh; 1482 Leutenbadı (fl. Ziegelhöfer und 6. 
fiey [1911] 5.83). 

b) Weiterhin liegt Teutenberg im thüringiſchen KRreiſe 
Saalfeld an einer alten Straße, die überragt wird von der 
Stiedensburg. Teutersdorf in der fächſiſchen Amtshaupt- 
mannschaft Zittau liegt in der Nähe der ſächſiſchen Grenze. 
Leutershaufen im bayriſchen Bezirk A. finsbach liegt am 
Oſtfuße der Frankenhöhe, nicht allzu weit von der „hohen 
Ceite” und der „flohen Steige“ an der alten Straße 
durchs Tal der Altmühl, an der bezeichnender Weife auch das 
Dorf Dietheim liegt. Teutkirch in Württemberg bildet 
geradezu die Eingangspforte in den Allgäu und erſcheint im 
Jahre 1324 als Cutkirch, 1377 als Ciutkirche. Teutkir ch im 
badiſchen fl. Überlingen hat 1264 Luitkiche, 1342 Luetkicd; 
geheißen, während für Ceutwil in der Schweiz im Jahre 
1375 die Form Liutwile, Luetwile überliefert ift. Ferner ſtelle 
ich dazu Luitenbäk im öſterreichiſchen Bezirk Peuerbach: 
ca. 1090 Ciutherspach; 1325 Teutherspach; 1450 Leytterspad;; 
1787 Leitersbad; (R. Schiffmann, II. 121). Desgleichen: Cau- 
tersheim im pfälziſchen Bezick Böllheim, alt Liuteresheim 
und Leutershaufen im badiſchen fimte Reinheim, 895 
Liutereshufen. 

c) fim nachhaltigſten aber fällt der Name Teuthen im 
ſchleſiſchen Rreiſe Neumarkt auf, da er faft genau die gleichen 
urkundlichen Formen aufweiſt, wie Ceuthen bei Landeck, denn 
fie lauten: 1330 Luthin, 1336 Leuthen, 1360 Lewten und 
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Cewthen, 1361 Lüthen. Des weiteren findet ſich, daß auch 
dieſes Dorf an einer alten Straße liegt, die nach M. fjellmich 
„mit der Einwanderung der nordiſchen Steinzeitleute aus der 
Richtung Rrollen, Grünberg, Beuthen her über Glogau, Steinau, 
Pardywit, Neumarkt nach Breslau höhere Bedeutung gewann“, 
wobei nicht wenig inteteſſant ift, daß gerade bei dieſem Dorfe 
auch Funde aus der Steinzeit feftgeftellt werden konnten. 

4, Die [prachliche Deutung des blatzer Namens wird 
damit in der Tat Schwierigkeiten nicht mehr bereiten können, 
denn im Lichte der vorangegangenen Feſtſtellungen dürfte ſich 
nunmehr auch der Name Leuthen als eine ausgelprochene früh- 
geſchichtliche Wege bezeichnung präfentieren, und zwar 
als ein Schrumpfname, von dem nur noch das frühere 
Beſtimmungswort übrig geblieben iſt. 

a) Sprachlich kann nämlich in dieſem Namen nur das 
alte Stammwort „Leut”, ahd. daz liut, der liut, liud, mhd. 
liut, d. 1. „Dolk“ enthalten fein und zwar entſprechend den mit 
„Diet“ (Thiot) zufammengefetten Degebezeichnungen, wie ich 
lie in den Namen der beiden „Diebswege'“ und im Namen 
Dittersbad; bereits ans Licht habe heben können. Dabei 
wird freilich nicht überfehen werden dürfen, daß in die mit dem 
genannten Stammwort gebildeten Namen vielfad; auch andere 
Begriffe hineingeſpielt haben, fo vor allem das Wort „Leite”, 
d. 1. „Bergabhang“, das ich früher (Fabeln I/II S. 164) im 
Namen Leuthen fucte, ferner „Teite“ im Sinne von Land- 
leite, d. 1. Landesgrenze und vielleicht auch das Stammwort 
„lauter“, das uns aus dem Namen Cauterbach bereits bekannt 
geworden iſt. 

b) Namenkundlid; liegt nämlich zu dieſer Erklärung 
eine vielſagende Analogie im Namen des pommerſchen „Loth- 
Weg” vor, der noch heute die füdliche Grenze der beiden Rreiſe 
Puritz und Greifenhagen bildet. Wie F. Curſchmann (Pomm. 
Jahrb. 12. Bd. [1911] 5.184, 222 u. 314) nachgewieſen hat, 
wird er ſchon in einer Urkunde fierzog Barnims I. vom Jahre 
1234 als Grenze angegeben und dabei bereits als „alter Weg“ 
bezeichnet: per antiquam viam que Lotstich dicitur. Dazu hat 
dann Aolften (Pomm. Monatsbl. 26. Jg. [1912] S. 151) des 
weiteren feſtgeſtellt, daß dieſer Weg urſprünglich „Cu d ſtich“ 
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geheißen hat, woraus er folgerte: „Nun finden wir im Mittel 
nlederdeutſchen Wörterbuch von Schiller und Lübben Bd. II. 
1876 5.747 ludewech oder ludtweg in der Bedeutung 
„der Leuteweg, öffentliche fjeerſtraße“ aus Oldenburger Chro- 
niken belegt. Dieſer „Tudſtich“ entpuppt lich alfo ungezwungen 
als ein „Steig der Leute”, die auf ihm die Grenze zweier 
Nachbargebiete in früheſten Tagen ſchon überschritten haben.” 

e) Beſchichtlich aber ift zuletzt gar nicht an der Tatſache 
vorbelzukommen, daß auch das blatzer Leuthen nur im Ju- 
fammenhang mit einem ſolchen „ludtweg” und zwar in [einen 
erſten Anfängen als Siedelung von „Leuten“ entftanden fein 
kann, die an diefem Wege die Aufgabe des Schutzes und des 
Geleites zu erfüllen hatten. So fteht in der Mittelwalder 
Urkunde vom 30. September 1358, die die Grenzen zwilden 
den fjerrſchaften Schnallenftein und Mittelwalde feftgelegt hat, 
u. a. auch die vielfagende Wendung: „mit eynim yryim 
wald und wek czu beſuchin denſelbin luetin czu 
allic ice notdurft ane hinderniſſe“. Dazu aber hat mir ein 
gütiger Zufall auch noch eine aufſchlußreiche Urkundenſtelle in 
die fand gespielt, die wohl dadurch nur an innerer Beweiskraft 
gewinnen dürfte, daß ich erwähne, daß ſie aus der ehemaligen 
fjeimat der Iarkomannen ſtammt. In dem „krbbuch des 
ampts Plawen aufgericht anno 1506” (Beil. zu Mitt. d. Alt. Der. 
Plauen [1902] S.142) ift nämlich auch von „gleit unnd zcoll” 
die Rede und dabei heißt es: „wye die höffiſchen gleiß- 
lewth ſich genn meiner g. h. lewthen haldenn”. Derartige 
„Teute“ aber müffen in frühgeſchichtlicher Zeit ſchon beim 
heutigen Leuthen gefiedelt haben. Der flusdrucksweiſe der 
damaligen Zeit entſprechend hat man von ihnen als „von den 
Beleitsleuten' geſprochen und aus dieſer frühen Be- 
zeichnung iſt der lame des heutigen Dorfes entſtanden, der 
in einer Weife unverftändlid; geworden ift, daß ihn ſchon der 
Dechant Neaetius im Jahre 1560 bloß in der Wendung 
gebraucht hat: „von Leuthen dem Dorffe“. 

5. Im übrigen dürfte für dieſe neue Erklärung inſofern auch 
aus der Flurnamengebung der Umgegend ein beweis- 
kräftiges Argument vorliegen, als ſenſeits der Landesgrenze, 
und zwar am ſogenannten „höllenweg“, der von Patſchkau 
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bezw. Boſtiz zum Großen feidelberg bei Landeck führt, der 
„Teiter-Brunnen' liegt. Denn „die lait“ ift die ältere 
Bezeichnung für einen Weg zum Gehen oder Fahren geweſen, 
„der Laiter” oder „Laiterer” aber war der Fuhrmann und 
mit „Caitter“ wurde früher der Fuhrknecht bezeichnet. Daß 
welter an Wegen, die früher beleitſtraßen waren, bis heute 
die Bezeichnung „Gelat” (Geleite) haften geblieben ift, hat 
fiog (1910 S. 24) aus der Flurnamengebung von Schlitz 
erwiefen, während nach Robell (all. finn. 39. Jg. [1909] 
5.186) in der Gemeinde Schwanheim auch jetzt noch der Slur- 
name „Geleitftraße” lebendig iſt. 

Damit haben fid} nunmehr über ein Dutzend alter Glatzer Wege- 
namen den älteften Berg- und Flußnamen des Landes angereiht 
und klingen mit diefen harmoniſch in der gleichen wilſenſchaft- 
lichen Erkenntnis zuſammen, daß es germaniſcher Boden 
geweſen ift, den die Glatzer Flüſſe bewälfert und die Glatzer 
fluslandswege durchquert haben. Wie vordem bei den Berg- 
und Fluß-, fo iſt jetzt auch bei dieſen Glatzer Wegebezeichnungen 
der letzte lavophile Spuk verflogen, der fie bisher umgeiftert 
hatte und im Lichte der neuen Forſchungsergebniſſe ftehen diefe 
Namen nunmehr vor uns und präfentieren ſich mit der Deutung 
der in ihnen enthaltenen frühgeſchichtlichen Wortftämme und 
urgermaniſchen Begriffe geradezu als das Ergebnis ihrer 
eigenen beſchichte. Die Berg-, Fluß- und Wegenamen des 
fjabelſchwerdter Rreiſes bilden darum ſetzt ſchon eine derart 
feftgefügte Phalanx von Beweifen für das Urdeutſchtum des 
Landes, daß man geradezu darauf geſpannt fein muß, ob und 
an welcher Stelle es der überholten Fabel von der urſlawiſchen 
Blatzer Befiedelungsperiode noch gelingen wird, dieſes dichte 
Netz von firgumenten zu durchbrechen. In einem hochbedeut- 
ſamen Punkte find unſere Forſchungsergebniſſe jedenfalls weit 
über die bisherigen finſchauungen hinaus gekommen: Über die 
Sudeten hinweg, hat in frühgeſchichtlichen Tagen, fo fteht nun- 
mehr unwiderruflich feſt, nicht nur ein reger nachbarlicher 
Derkehr zwiſchen Böhmen und Schleſien beſtanden“ (M. 
Jahn) und find die Glatzer Straßen nicht bloß „von Germanen 
ſtark begangen worden” (F. Beſchwendt), vielmehr ift das 
blatzer Land an feinen bedeutſamſten Punkten auch ſchon 
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frühzeitig ſehr intenſio von einer Bevölkerung bewohnt und 
befiedelt geweſen, die endgültig als eine markomanniſche 
zu bezeichnen, ich mir jetzt wohl unangefochten die Freiheit 
nehmen darf. 

Diefer markomanniſchen Glatzer Frühbevölkerung, ihrer ge- 
ſchichtlichen Exiſtenz und ihren unübertroffenen Aulturverdienften, 
endgültig wieder zu ihrem Recht verholfen zu haben, ſtellt ſich 
jedenfalls ſchon jetzt als ein Forſchungsergebnis dar, das fich 
von den bisherigen Aufftellungen der Roloniſationstheorie, wie 
der Tag von der Nacht, unterſcheidet. fjaben es doch aus- 
ländiſche Gelehrte ſogar fertig gebracht, die Markomannen 
der böhmiſchen Frühzeit zu reinen Slawen zu ſtempeln, die 
angeblich „Moravani“ geheißen, urtſchechiſch geſprochen und 
bloß von den Römern nicht richtig verftanden worden ſein 
follten, aber auch die einheimiſchen ffiſtoriker und Tlamen- 
kundler haben in dieſer Beziehung ſchwere Schuld auf ſich ge- 
laden. Die ſogen. Namenserklärungen, kraft deren [ie des 
Landes ältefte geographiſche Bezeichnungen, vorab feine Berg-, 
Fluß- und Wegenamen, unter das Joch ihrer [lavomanen Dor- 
urteile gezwungen bezw. mit Etymologien in Derbindung ge- 
bracht haben, die mit objektiver Wiſſenſchaft nichts mehr zu tun 
hatten, haben ja auch bis jetzt [dom zur Genüge erkennbar 
werden laffen, welche Traveftierung der blatzer Frühge- 
ſchichte dadurch zuſtande gekommen ift. In Wirklichkeit haben 
wir nunmehr, ſowohl an den Rinnfalen der Wafferläufe, wie 
an den „feinen Linien” des frühgeſchichtlichen Wegenetes 
entlang, ftatt der behaupteten Slawenmaſſen, eine marko- 
manniſche Bevölkerung ſetzhaft geſehen. Ob und inwieweit 
uber dieſe auch das flache Land, das ſich zwiſchen dieſen 
Slüffen und Wegen breitet, befiedelt hat, wird ſich ergeben 
müffen, wenn wir jet den einzelnen Candſchaften des 
fjabelſchwerdter Rreisgebietes in befonderen Unterſuchungen ge- 
recht zu werden ſuchen. 

Und da der fjauptfluß des Landes den fiabelſchwerdtet Rreis 
in zwei faft gleich große Mälften ſcheidet, ift die Gliederung 
in die Leillandſchaſten rechts und links der Neiße ganz von 
felbft gegeben. 


Dritter Abfchnitt 


Das obere Bieletal 


DD. von irgend einem Teile des fjabelſchwerdter Rrelſes, 
dann gilt von der Gegend des oberen Bieletals das alte Wort 
daß dort „das Eichhörnchen ſieben Meilen über die Bäume lief”. 
Gleichwohl iſt die genannte Gegend weit über tauſend Jahre 
bereits befiedelt geweſen, bevor fie am 14. Februar 1346 als 
Aerrfhaft Karpenſtein mit dem Landgeridt in Tan- 
deck und den Dörfern Conradswalt, Winklerdorf, 
Merbotindorf, Dolfrannsdorf, Tolheim, Dicz- 
dorf, Lutein, Crafczdorf, Gerarczdorf, Schrek- 
kersdorf, Gumprechtsdorf, Seydenberch, Mo- 
raw und Alberczdorf zum erſten Male ins Licht der 
urkundlichen Beſchichte trat. 

In der Dergangenheit dieſes öſtlichen Glatzer Randgebietes 
heben ſich nun deutlich erkennbar vier verſchledene Candſchaften 
ab, die zu verfdjiedenen Zeiten die Träger der geſchichtlichen 
Entwickelung geweſen find und die es lich darum auch gefondert 
zu betrachten lohnt. 

I. Die Gegend von Lande, 

II. Die Gegend von Martinsberg, 
III. Die Gegend von Seitenberg, 
IV. Die Gegend am Schneeberg. 


IJ. Die Gegend von Lande 


Don allen Teilgebieten des oberen Bieletals hat keines nach- 
haltiger im Brennpunkt des geſchichtlichen Beſchehens geftanden, 
als die Gegend um Landeck, weil hier in der Burg Rarpen- 
ftein der militäriſche und wirtſchaftliche Mittelpunkt der 
fiertſchaft lag, der ehedem das ganze obere Bieletal untertan 
war. Es ift alſo klar, daß wir dieſem Teilgebiet zuerſt unfere 
flufmerkfamkeit zuwenden mülfen. 


r 40. Der Karpenftein. 4 


Der erſte Name, der in der Gegend von Landeck mit Nach- 
druck unſer Interelſe auf ſich ziehen muß, iſt der der Burg 
Ratpenftein. Denn nicht bloß der genannten Burg iſt dieſer 
Name eigen geweſen, auch der ausgedehnten fflerrſchaft, 
die hier an der äußerſten Oſtgrenze des blatzer Landes die 
gleiche bedeutſame Aufgabe zu erfüllen hatte, wie die fjerrſchaft 
Snellinfteyn im füdlichen Grenzzipfel auf der Weſtſeite des 
Neißetals. Damit aber allein ſchon ift klar, daß die zuverläſſige 
Deutung des Namens der Burg und der fjerrſchaft Rarpenſtein 
nicht nur die Dergangenheit der Gegend um Landeck in die 
maßgebende Beleuchtung rücken, ſondern auch für das richtige 
Derftändnis der geſchichtlichen Entwickelung des ganzen oberen 
Bieletals wegweiſend werden muß. 

J. die bisherigen Deutungen. — Wie weit die 
bisherigen Erklärungsverſuche des Namens des Rarpenfteins 
hinter dem Ziele zurückgeblieben find, zeigt am beften eine 
kurze Überficht über die gemachten Dorſchläge und die für fie 
moß gebende wilſenſchaftliche Rtitik. 

1. Don Deutungsvorſchlägen [ind mir im ganzen 
drei bekannt geworden, denn daß man das durchlichtige 
Manöver des Prager Univ.-Prof. Dr. Simak, der auf feiner 
im Jahre 1919 entworfenen Karte für den amen der Burg 
und der fferrſchaft die Schreibung „Rarpnftejn” den Leuten 
mundgerecht zu machen ſuchte, nicht ernſt zu nehmen vermag, 
dürfte dabel klar zu Tage liegen. 

a) Eine erſte Erklärung ſtammt von dem böhmischen Jeſuiten 
B. Balbinus, der den Namen der Burg mit dem quadiſchen 
Dolksftamme der Rarper in Derbindung gebracht hat, was 
infofern von beſonderem Intereſſe ift, weil für ihn die [lawifche 
Vergangenheit des Landes eine reine Selbſtverſtändlichkeit war 
und er dabei nun mit einem Male auch auf einen frühgeſchicht⸗ 
lichen nichtgermaniſchen Dolksftamm zu sprechen kommt. 

b) Einen zweiten Deutungsverſuch hat 6. fi. Burghardt 
in feinem Buche über „die warmen Bäder bei Cand-Ecke“ (1744) 
vorgelegt, denn danach ſollte die Burg wegen der drelechigen 
Geftalt ihrer Anlage von dem bekannten dreieckigen Knochen 


im Ropfe des Karpfen, der früher als firzneimittel häufige 
Derwendung gefunden hat, ihren Namen erhalten haben. 

o) lach der heute üblichen finſicht, die nach A. heger- 
horſt und D. Schätzke auch von Klemenz (O. N. 44) und 
Braebiſch (Hedenkſchr. 60) vertreten wird, foll dagegen der 
Name von dem „goldenen Rarpfen im Wappen des erften 
Besitzers, Thammo von Glubos“, kommen. 

2. Die willenſchaftliche Kritik braucht ſich dieſen 
Behauptungen gegenüber wohl bloß auf folgende Feſtſtellungen 
zu berufen: 

a) Was zunädft den Stamm der Rarpen betrifft, den der 
Jefuit Balbinus ins Feld geführt hat, fo iſt lediglich die äußere 
fihnlichkeit im Wortklang die Deranlaffung geweſen, daß er 
ihn mit dem blatzer Lande in Derbindung gebracht hat. Mit 
dieſem kann er aber ſchon deshalb nichts zu tun gehabt haben, 
well die Rarpen ein dakiſcher Dolksftamm geweſen find, der 
3. B. von dem römiſchen Schriftſteller Ammian (XXVII. 5) zum 
Jahre 368 n. Chr. an der unteren Donau erwähnt wird. Immer 
hin iſt die Feſtſtellung nicht unintereſſant, daß ſelbſt der tſchechiſch 
eingeſtellte Jefuit Balbinus das blatzer Land in der Frühzeit 
feiner Beſchichte von einer quadiſchen, d. h. ſeiner Meinung nach 
germaniſchen Dölkerſchaft, befiedelt fein ließ und auch keinen 
finſtand nahm, an eine frühgermaniſche Namengebung im 
Blatziſchen zu glauben. Bekanntlich haben die [päteren Glatzer 
fieimatkundler die frühgermaniſche Besiedelung des blatzer 
Landes einfach totgeſchwiegen und die blatzer Frühgeſchichte 
fo gut wie reſtlos in einer vielhundertjährigen rein ſlawiſchen 
Beſchichtsperiode untergehen laffen. 

b) fluch die Berufung auf die dreiekige Anlage der 
Burg ſtellt eine bloße Annahme dar, der die Wirklichkeit nicht 
entſprochen hat. Nach Wehſe (Rarpenſtein [1883] S. 51) hat 
nümlich die Burg „eine dreieckige Anlage gar nicht, und hätte 
fie eine ſolche, dann würden wohl andere Gegenftände von 
dreieckiger Beſtalt dem Gründer der Burg viel näher als jene 
Rnodhen der Karpfen gelegen haben, um von ihnen die Be- 
zeichnung der Burg zu entnehmen”. 

c) Was ſchließlich den Rarpfen im Wappen der Gloubos 
betrifft, ſo iſt daran zu erinnern, daß es bei der Erklärung von 


Burgennamen aus der fieraldik nach kdw. Schröders Seft- 
ſtellungen (Gött. Beitr. [1927] S. 17) keineswegs als Jider 
gelten kann, „daß es ſich um das bereits vorhandene Wappen- 
tier handele, das vielmehr in Fällen, wo es ſich mit der Burg- 
benennung deckt, recht wohl das fekundäre fein kann“. So hat 
lich ja auch die Rlemenzſche Deutung des Tlamens des 
Schnallenſteins aus der „Schnalle“ im Wappen der Samilie 
der erſten Cehnsbeſitzer als Phantafie erwieſen. Wie leicht im 
übrigen der angebliche „Rarpfen“ durch volksetymologiſche 
Umdeutung auch in den amen des Glatzer Rarpenſteins hinein- 
interpretiert worden fein kann, geht deutlich aus dem Tlamen 
des fiohenkarpfen im württembergiſchen O. fl. Tuttlingen 
hervor, der im Jahre 1086 noch Ralphen, Calphe, 1109 Ralphin 
geheißen hat, ſo daß fi. Bauer (ZONS. Bd. VI [1930] S. 227 fl.) 
lich veranlaßt fah, die mit Karpfen zuJammengefeßten Berg- 
namen von altem Calfen— kahl und luphun = höhe abzuleiten. 

II. Die neue willenſchaftliche Deutung. — Eine 
Reihe von lich gegenfeitig ſtützenden Argumenten wirken 
zuſammen, um uns den Sinn und die Bedeutung des Tlamens 
des Rarpenſteins wieder verſtündlich zu machen. 

1. Aus den urkundlichen Namensbelegen ergeben 
ſich zunüchſt die folgenden Seftftellungen: 

a) Tatſache iſt, daß die älteren Schreibungen des 
Namens ausnahmslos ſtets „Rarpen-“ bezw. „Carpen- 
ftein” gelautet haben, denn es heißt: 1346 castrum dietum 
Carpenstein; 1351 of das haus czum Carpenftein; 1392 Burg- 
graf czum Rarpenftein; 1418 geſeſſen uff dem Larpenfteyn. 

b) Die Schreibung „Karpfen' ift erft erheblich jüngeren 
Datums; fie erſcheint 3. B. in der Form: 1629 unter dem 
Rharpfenſtein; 1736 Rarpffenftein, alſo in einer Zeit, in der 
die Burg ſchon längft der Jerſtörung anheim gefallen war. 

c) Damit ift klar, daß die Schreibung „Karpfenſtein', 
auf der die bisher maßgebende Tlamenserklärung fußte, bloß 
eine volksetymologiſche Umdeutung darſtellen kann, 
die freilich durch das vielberufene Wappentier der Gloubos 
veranlaßt und befördert worden fein mag, die aber von der 
wirklich wiffenfdaftlihen Namenserklärung unter keinen Um- 
ftänden acceptiert werden kann, weil es lich dabei um einen 
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Namen handelt, der ganz erheblich älter ift, als die Burg und 
das Wappen ihrer erften Cehnsbeſitzer. 

2. Aus der Beſchichte iſt nämlich die Feſtſtellung von 
entſcheidender Wichtigkeit, daß mit dem Namen Rarpenſtein nicht 
bloß die bekannte Burg, ſondern auch die ausgedehnte fjerr - 
[daft bezeichnet worden ift, deren Dorort fie eine zeitlang 
gebildet hat. Beide aber find von allem finfange an der Ober- 
lehnshertſchaft der böhmiſchen Krone unterftellt geweſen, 
wobei es nicht im mindeſten zweifelhaft fein kann, daß nicht die 
Burg, ſondern die flerrſchaft Karpenftein die eigentliche und 
ältefte Trägerin der Beſchichte des oberen Bieletals geweſen ift. 

a) Das zunüchſt die Burg Rarpenſtein betrifft, ſo ift ſie 
überhaupt nur eine zufällige Erscheinung in der Heſchichte der 
fjertſchaft geweſen, da fie einerfeits verhältnismäßig [pät ent- 
ſtanden und andererſeits auch frühzeitig wieder vom krdboden 
verſchwunden ift. 

Über den Zeitpunkt ihrer Entftehung find freilich keine 
Nachrichten auf unfere Tage gekommen, aber es ift klar, daß 
fie erft in der Zeit entftanden fein kann, in der der deutsche 
Burgenbau in Übung gekommen war. Jhre Heſchichte reicht 
mithin kaum vor das 10. bezw. 11. Jahrhundert zurück und da 
damals das Glatzer Land bereits eine taujfendjährige gefdict- 
liche Entwickelung hinter ſich hatte, ift weiter klar, daß die Burg 
nicht, wie man das bisher angenommen hat, zugleich mit der 
gleichnamigen fjerrſchaft, als „befeftigter fimtsſitz derſelben“, 
entftanden fein kann. „Ihr urſprünglicher und bleibender Jweck”, 
das hat ja auch ſchon KR. Wehle (Äarpenftein 112) ganz 
richtig hervorgehoben, „lag mehr, wo nicht allein, in dem 
Schutze des dazu gehörigen Bezirks (fjerrſchaft) und in 
der flbſicht, dem Beſitzer der fferrſchaft oder dem Burggrafen 
in der wenig bevölkerten Gegend eine entſprechend aus geſtattete 
und die genügende Sicherheit gewühtrende Wohnftätte 
zu bieten’. Zwar kann es keinem Zweifel unterliegen, daß es 
auch in der früheften germaniſchen Zeit bereits ſogenannte 
Sluhtburgen gegeben hat, wie fie 3. B. Caefar (B. Gall. 
5. 21) bei den Britanniern erwähnte, ſoweit das aber die 
erhaltenen Ilauerreſte erkennen lalſen, deutet die Burganlage 
des Rarpenfteins unverkennbar auf eine ehemalige Wohn- 
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burg aus [päteren Zeiten hin. Denn nach C. Schuchhardt 
(Dorgeſch. von Deutſchland [1928] S. 305) „ift die germaniſche 
und fächfifche Art, die Burgform ganz dem Berge anzuſchmiegen, 
fie rundlich oder oval oder [pioval zu geftalten und die 
Gebäude rings am Walle entlang zu führen, für die Wohn- 
burg des Mittelalters — im Gegenfaß zur Soldatenburg der 
Normannen und Deutſchordensritter — maßgebend geblieben. 
Wohin man blickt: von der Wartburg bis Chillon herrſcht der 
gleiche Typ. Er hat dieſe große Rolle offenbar fjeinrich I. zu 
verdanken, der um 920 gegen die Ungarn- und Slawengefahr 
den allgemeinen Burgenbau anordnete und als Sachſe die 
heimatliche Überlieferung zugrunde legte. Die ganze flnordnung 
fjelnrichs atmet uralten Dolksburgengeift.” 

Im übrigen ift fie ja auch frühzeitig genug der Jerſtörung 
anheimgefallen und zwar hing das mit den Jeitverhältniſſen 
zufammen, denn, wie das handlchriftliche fiaugwitzſche „Jahr- 
und Stammregiſter“ (I. 60) zum Jahre 1443 berichtet, „it 
durch ganz Böhmen, inſonderlich aber bei Bitſchin und in dem 
Röniggrützer Rreiſe, auch in unſerem Glägifchen Daterlande eine 
große Räuberei und Ilorden entſtanden, dieweilen damals das 
Rönigreich Böhmen ohne Rönig war und in dieſen zerrütteten 
Jeiten in wührendem Interregno alles untereinander ging. Diele 
unzühlbare feſte Schlöffer wurden von den Räubern überrumpelt 
und eingenommen, alle Wege und Candſtraßen unſicher gemacht. 
Die Bauern mußten ihre Feldarbeit meiſtentheils des Nachts 
vertichten; in summa, es war ſich ein Jeder ſelbſten König 
und fjerr, wie denn in unferem Lande das Schloß fiummel, der 
Rarpenftein in dem Candeckiſchen .. und andere Sclöffer 
mehr von den Räubern mit Gewalt eingenommen und beſetzt 
worden find. Es hat ſich alſo Mathäus von Aaugwig nebſt 
andern vom fidel anderswohin und wie vermutlich nach Böhmen 
gezwungen tetirieren mülſen, bis endlich der völlige Adel aus 
Mißfallen und äußerſtem Derdruß gegen dieſes ſo langwierige 
Übel, Morden und Rauben mit Gewalt ſich widerſetzte und 
durch einhelligen Schluß durch das ganze Königreich in alle 
Rreiſe gewiſſe fiauptleute verordnete mit ſcharfem Befehl, den 
Räubern die innehabenden Schlöſſer und Raubneſter wiederum 
abzunehmen und zu zerſtören.“ 


b) Neben der Burg und längft vor deren Erbauung hat aber 
bereits die fierrſchaft Karpenftein beftanden und daß deren 
Beftehen in die früheften Zeiten der blatzer Beſchichte zurück- 
gehen muß, dürfte im Aiinblik auf die ausſchlaggebende Be- 
deutung der Gegend mit ihren wichtigen Päjfen und ihren 
vielbegangenen Auslandsftraßen nicht zweifelhaft fein. 
Der beſte Beweis dafür liegt ja in der Tatſache, daß als die 
Burg Karpenſtein am 15. Juni 1443 eine Ruine geworden 
war, damit nicht etwa auch das Ende der zugehörigen herr- 
[haft befiegelt gewefen ift, vielmehr ift ihr Gebiet als 
„Candeckiſcher Difteikt” in der Folge von der blatzer Landes- 
hauptmannſchaft verwaltet worden, bis mit den veränderten 
Derhältniffen feit dem 17. Jahrhundert auch diefe alte fjerrſchaft 
Stück um Stück an private Beſitzer veräußert wurde. 

Das bedeutet, daß, völlig unabhängig von der Burg, die 
flerrſchaft Rarpenftein es gewefen ift, die in dieſem 
Teile des Glatzer Landes feit den früheften Zeiten bereits eine 
wichtige Aufgabe zu erfüllen gehabt hat und daß darum auch 
der Name Rarpenſtein nicht erft in der Zeit der Erbauung der 
Burg ins Dafein getreten fein kann, ſondern — ähnlich wie wir 
das bei der Burg Landfried und der Burg Snellinfteyn haben 
feſtſtellen können, längft vorher bereits am Boden der Land- 
[haft gehaftet haben und von dieſem auf die Burg übertragen 
worden ſein muß. 

3. Dieſe Tatſadhe dürfte durch folgende topographilche 
Softftellungen nur noch erhärtet werden: 

a) Bedeutſam iſt zunüchſt die Tage der Burg, denn im 
Unterſchiede von anderen Anlagen dieſer Art iſt fie weder in 
einem Fluß tal, noch unmittelbar an einem Straßenzuge, ſondern 
mitten im Gebirge in unmittelbarerr Nähe der Grenze errichtet 
worden. Daraus aber geht hervor, daß die Bergerhebung, 
auf der noch heute die Burgruinen liegen, das Entſcheidende an 
der ganzen finlage geweſen ift und darum auch ganz zweifellos 
längft ſchon vor Errichtung der Burg in ihrer Bedeutung erkannt 
und für die Sicherung der Grenze und des fjerrſchaftsgebietes 
auch ausgenutzt worden ſein muß. 

b) Dieſer Cage hat denn auch die flufgabe der Burg 
durchaus entſprochen, denn diefe hat ſchon K. Wehſe (S. 114) 
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mit den Worten richtig umſchrieben: „Die wahre Bedeutung der 
Burg Rarpenftein ſpringt — möchte ich ſagen — ſofort in die 
Augen, wenn man von der Ruine aus einen Umblick thut. Don 
hier aus überfieht man unbehindert die ganze Gegend, welche 
die Aerefchaft Rarpenſtein einnahm; man fieht in die zwei 
fiauptthäler derſelben — Biele- und Mohrau-Thal — unmittelbar 
hinab und kann die anderen Thäler an den ſich anſchließenden 
Bergkämmen erkennen... Dieſe Cage der Burg bezeugt unver- 
kennbar, daß ihr Erbauer fie nur oder hauptſüchlich für die 
fjerrſchaft Rarpenſtein geschaffen hat... Burggraf und Unter- 
thanen waren daher im Stande, jederzeit nach den Ortſchaften 
der fjerrſchaft hin und von dieſen oder ihren Gemarkungen aus 
nach der Burg Zeichen bei drohender Gefahr oder bei ein- 
getretener Noth einander zu geben.“ Damit aber find wir auch 
an diefer Stelle des Landes auf eine jener Signalftationen 
geſtoßen, wie wir fie auch an anderen Stellen bereits kennen 
gelernt und ſehr wahrſcheinlich auch in dem im Jahre 1614 
genannten Raphügel, einer Überſchaar unterhalb des 
ſtädtiſchen Forſtes in Thalheim, vor uns haben. Daraus aber 
ergibt ſich von felber, daß die genannte Bergerhebung bereits 
in frühgeſchichtlicher Jeit als Signalſtation verwendet worden 
und auch eine diefer Grenzaufgabe entſprechende Bezeichnung 
erhalten haben muß. 

c) Dabei fällt denn auch weiter die Tatſache auf, daß eine 
der Erhebungen auf dem Bergrücken, auf dem die heutige Ruine 
liegt, die Bezeichnung Ringelſtein führt, die, wenn ſie alt 
lein ſollte, nach Buck (5.219) daran erinnern könnte, daß 
man in früheren Jeiten eiſerne Ringe an Bäumen und Felſen 
als Grenzzeichen anzubringen und nach Förſtemann 
(I. 1443) mit ahd. und altſ. „hring” Ringzäune und Ringwälle 
zu bezeichnen pflegte. In der Tat wird auch im Glatziſchen ein 
derartiger, mehrere Jentner ſchwerer Stein erwähnt, der auf 
dem fferrenſitz in Dolpersdorf gelegen und mit einem ein- 
gemauerten Ring verfehen geweſen iſt (Rühnau 298). Alber 
ſelbſt dann, wenn man dieſen lamen als eine Um- 
deutung aus der im Jahre 1500 angeführten Flur- 
bezeichnung „vom Stollerftein auf dem Regill hinof biß 
under den Carppenſtein“ anfieht, wird kein Zweifel beftehen, 
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daß darin eine Brenzbezeichnung ſteckt, denn mit Riegel“ 
ahd. rigil, mhd. rigel hat man ehedem einen fjügelrücken 
bezelchnet, der eine kleine Waſſerſcheide bildet, nach der urkund- 
lichen Wendung vom Jahre 1251: locus qui dicitur auf dem 
tigel, ubi aqua pluvialis dividitur hinc et inde (chr. 
Mayer, O. N. Ries 26). 

4. Damit wird erſt recht das Argument aus der Orts- 
namenkunde in feine Rechte treten müffen, weil man dem 
Sinn und der Bedeutung einer derart alten Ortsbezeichnung, wie 
fie im Namen des Rarpenfteins vorliegt, nur durch Der- 
gleichung mit ähnlichen Wortbildungen aus anderen deutſchen 
Spradjgebieten einigermaßen näher kommen kann. 

a) Wieder fällt in diefem Falle mein Augenmerk zunädft auf 
Oberfranken, von wo wir das Dolk der Markomannen 
in Böhmen eine neue ſjeimat haben ſuchen ſehen, denn dort 
begegnen wir dem Namen des bekannten Schloſſes bezw. 
Rlofters und ehemaligen Baues Banz, der urkundlich in 
folgenden Belegen überliefert ift: 1015 in banzgouve; 1069 rus 
banzene inter Itesam et Mogum; 1069 mons qui Banz- 
pere dicitur; 1071 totum JPanzgo®, Banta; 1248 Bance; 
1299 Bancz; 1303 Banz; 1452 Altenpanz; 1632 clofter Ban, 
alten Bang. Aus diefen Belegen aber ſcheint mir ein völlig 
neues Licht auch auf den Namen Rarpenftein zu fallen, wenn 
ich Folgendes feſtſtelle: 

Erftens. Über die Bedeutung dieſes Namens ift man 
lich lange im Unklaren geweſen, bis man erkannte, daß das 
gleiche Stammwort als Endung auch in folgenden Namen 
enthalten war: Oftrevant, Bucino- buntes, Bracbantum (Brabant), 
Burfibant, Suiftar-bant, Deftar-benzon, Tubantes. Selbft noch 
O. Curs (Deutſchl. Baue i. 10. Jh. Dijf. Göttingen [1908] S. 25) 
hatte nur feſtzuſtellen vermocht: „Eine Deutung iſt noch nicht 
gefunden. Jedoch ſtimmen alle Forſcher darin überein, daß 
band ein ſunonymer flusdruck für pagus [Gau] iſt“. In 
letzter Linie aber fußten die genannten Forſcher auf J. Grimm, 
der in dieſen Namen ein verſchollenes Wort von neuem entdeckt 
hatte, das alt. bant, ahd. banz, panz gelautet und „Bau“ 
oder „Gebiet” bedeutet hatte. Die Namen „Banzgouve“ und 
„Panzgo&” konnten allo damit bloß eine Tautologie darftellen 


und bewieſen, daß der urſprüngliche Sinn des Beftimmungs- 
wortes ſchon um die Wende des erften chriſtlichen Jahrtaufends 
nicht mehr verſtanden worden war. 

Zweitens. Zur Etymologie dieſes Wortes hat dann 
weiter Sch. von Guttenberg (Acd.f.Anthr. N. S. Bd. VIII 
[1909] 5.208 ff.) die innere Derwandtſchaft zwiſchen den beiden 
Stammworten band und biunda feſtgeſtellt. Denn, wie das 
Stammwort „biunda“, ift auch band aus „wand' im Sinne 
von Grenze entſtanden, da want zu bant ahd. (Cautwechſel 
zu 3) panz, nd. bant geworden ift und in der deutſchen 
Namengebung die weitefte Derbreitung gefunden hat. Bant aber 
hat ſich ſchon frühzeitig in „bende“ bezw. , bend“ verwandelt 
und ift in dieſer Beſtalt von Buttenberg u.a. in folgenden 
urkundlichen Belegen nachgewieſen worden: bei Diechtrich in der 
Eifel in den Wendungen „dat Bendegut”; „von der gans- 
weide bis in die bende”; ferner bei flachen auf dem Gelände 
des heutigen Weftbahnhofs in der ehedem den Tempelrittern 
gehörigen „Tempelbend'; ferner in den oberfränkiſchen 
Namen Penz und Penzenberg, zwiſchen Nankendorf und 
Stockau, ehedem an der Grenze der Babenberger und Meraner 
fjerrſchaft gelegen. 

Damit aber find wir auch im Namen Rarpenftein auf das 
gleiche urfprünglihe Stammwort und den gleichen Begriff 
geſtoßen, wie fie uns im Namen der Biele bereits entgegen 
getreten find. In beiden ſteckt die uralte Bedeutung eines ein- 
gezäunten Sondergutes an der Landesgrenze und 
gerade diefe übereinftimmende Bedeutung der beiden Tlamen 
ftellt infofern den nachhaltigſten Beweis für die Richtigkeit ihrer 
Deutung dar, als wir im Namen der Biele eine ausgeſprochene 
Tandſchaftsbezeichnung erkannt haben und die gleiche 
Candſchaft, von der die Biele ihren Namen herleitet, auch das 
Gebiet der ehemaligen fjerrſchaft Rarpenſtein ausgemacht hat. 

b) Eine zweite Analogie ſcheint mir im Namen des alten 
Carbanto-rigum gegeben zu fein, das ehedem im nörd- 
lichen Britannien gelegen hat und 3. B. von Ptolemäus (11.3.6) 
erwähnt wird. R. Much (It. f. dt. fit. 41. Bd. [1897] S. 121) 
hat zwar in diefem Namen eine keltifhe Wortbildung erblicken 
wollen, wie ich glaube, zu Unrecht. Jedenfalls hat die genannte 


Stadt im germaniſchen Siedlungsgebiet in Schottland gelegen 
und auch der Umſtand, daß man ihre ehemalige Cage auf einem 
Berge zwiſchen den Flülſen Nith und Dee wieder feſtgeſtellt 
zu haben glaubt, ſcheint mir darzutun, daß auch in dieſem 
Namen nur das germaniſche Stammwort bant enthalten 
fein kann. ö 

c) Dieſe fluffalſung findet denn auch eine gute Stütze in dem 
Namen Rarabant, der ebenfalls in einem ehemaligen 
germanifchen Siedlungsgebiet, nämlich in der heutigen Candſchaft 
Carembaut [üdli von Lille, nachweisbar geblieben ift, und 
zwar im Jahre 964 als Rarabantum, im 11. Jahrhundert als 
Rarabanto. fluch ift Förſtemann zu zwei verfchiedenen Malen 
auf dieſen Namen zu [predjen gekommen. Das erſte Mal 
(I. 358) hat er ihn zu dem eben angeführten Stammwort 
„band“ geftellt, das zweite Mal (I. 1646) hat er ihn wegen 
feiner erften Silbe mit dem Stammwort „Rar“ in Derbindung 
gebracht. 

5. Die ſprachliche Deutung des Namens Rarpenftein 
ſcheint mir aber damit in der einwandfreieften Weile 
geklärt zu [ein. 

a) In der erſten Silbe ftekt das alte Stammwort Rat, 
nach Grimm ein „uraltes europälſches Wort“, das wir beim 
Namen des Peuckerdörfels bereits kennen lernten. Wie felt- 
geſtellt, bezeichnet es eine „talähnliche, zur Weide benutzbare 
Vertiefung auf höherem Felsgebirge“ und kommt, vorab in 
fieffen, häufig als Grenzbezeihnung vor. Es ſteht ja 
auch in dieſem Falle durchaus mit der Topographie im Einklange, 
weil die frühgermaniſchen Grenzen aus breiten Waldzonen 
beftanden haben, die als „Idländerelen“ galten und lediglich 
als Weide für das Dieh in Benutzung genommen worden [ind. 

b) In der zweiten Silbe ſteckt das gleiche band, von 
dem bereits die Rede gewelen ift. Wie feſtgeſtellt, bezeichnete 
es eine „Gegend“, einen „Gau” und da es aus dem 
Stammwort want entftanden ift, mit beſonderem Dorzug ein 
Grenzgebiet. In dem in den Alpen vorkommenden Berg- 
namen „Rar-wand“ iſt es ja auch heute noch in feiner 
urſprünglichen Geftalt erhalten, wie die Flurnamen überhaupt 
ihre ursprüngliche Geftalt am beſten bewahrt haben. 
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Über die Bedeutung, die der Begriff „Sau“ ehedem auch für 
das blatzer Land gehabt hat, zeugt die Glatzer Urkunde vom 
13. Juli 1348, in der von „den fteten und geuwen des 
gebites zu Blatcz“ die Rede ift und erft recht die Candecker 
Urkunde vom 29. Januar 1353, die ſogar von dem „gewe 
Candecke adir andir gutir des landes Blacz“ zu berichten weiß. 
Es ift aber klar, daß in dieſen Derlautbarungen Reminiſzenſen 
an den Baubegriff ſtecken, den wir übrigens ja auch im Namen 
des nahen Jauersberges bereits erwieſen haben. 

c) Das Grundwort „Stein' endlich bezeichnet einen 
aufragenden Felſen und ift ja auch in den alten Burgennamen 
eine ſehr bekannte Erscheinung. Dennoch halte ich dafür, daß 
dieſes Grundwort nicht erſt in den Namen gekommen ift, als auf 
dem ſteinigen Bergrücken die Burg entftanden ift. Dielmehr 
dürfte aus der ganzen Entwickelung klar geworden ſein, daß 
wir in dem felſigen „Stein“, auf dem [päter die Burg gebaut 
worden ift, ein altes germaniſches Grenzmal zu erblicken 
haben werden, das feit den älteften Zeiten als „Rar · band · ſtein “ 
den maßgebenden Brenzpunkt der danach bezeichneten fierr- 
ſchaft Rarpenſtein gebildet hat, deren Bedeutung ſich in der 
Brenzſchutzaufgabe erſchöpfte, die fie an diefer wichtigen Stelle 
der Landesgrenze zu erfüllen hatte. 

6. Juletzt ſtellt auch die Glatzer $lurnamengebung 
ein Argument zur Derfügung, das mit feiner durchſchlagenden 
Beweiskraft die vorangegangene Begründung geradezu über 
den letzten Zweifel heben muß, denn es knüpft an einen geo- 
graphiſchen Namen an, der an einem der aus geſprochenſten 
Grenzberge der ehemaligen fferrſchaft Aummel haftet, 
nümlich dem Pansker. 

a) Die bisherige Glatzer Namenerklärung hat 
bekanntlich auch den Namen dieſes Berges rückſichtslos in den 
flavophilen Märchentopf geworfen und dünkte fich 
auch noch weiſe, als fie dabei ein paar ſlawiſche Brocken an 
den Mann bringen zu können glaubte. Und wie gläubig man 
überall im Lande derartige Derlautbarungen aufgenommen hat, 
kann der Umſtand zeigen, daß die Erklärung von W. Mader 
(24. J. Ber. B. B. D. [1904] S. 57 u. Br. Bl. g. Jg. [1913] S. 67), 
die den amen des Pansker „don pan oder panski, d. h. 


fiere bezw. herrſchaftlich“ abgeleitet und als „herefdaftlichen 
Berg” ausgegeben hat, bis heute unwider[prochen geblieben iſt. 

b) In Wirklichkeit liegt auch in dieſem Namen eine 
urgermaniſche Wortbildung vor, die mit tſchechiſchen 
Sprachlauten ſchon deshalb nichts zu tun gehabt haben kann, 
weil gerade zu beiden Seiten der Grenze über den Pansker 
deutſchſprachige Gegenden liegen. Maßgebend für die Deutung 
des Namens Pansker iſt nämlich der urkundliche Beleg aus 
Oberfranken, der bereits zum Jahre 1069 einen mons, 
qui Banzperc dioitur verzeichnet und in der pfälziſchen Slur- 
bezeichnung aus dem Jahre 1292: montem, qui vocatur 
Bannholz (Th. Zink, Pf. Fl. N. 108) aus fpäterer Zeit fein 
Begenſtück hat. Denn im Lichte diefer Wendung ergibt ſich mit 
aller Eindeutigkeit, daß im amen des Pansker genau die 
gleiche Wortbildung wie im Namen des Karpenſteins 
vorliegt, nur daß in ihm die erfte und die zweite Silbe des Be- 
ſtimmungswortes ihre Rolle miteinander vertauſcht haben, denn 
dem Rar-bant im Namen der fjerrſchaft Rarpenſtein fteht im 
Namen des Pansker die Dortverbindung Bant-kar gegenüber. 

c) Sprachlich ift damit der Name des Pansker ohne jeden 
Zweifel, wie folgt, zu erklären. 

In dem „Pans” der erften Silbe ftekt das Stammwort 
banz, das, aus „want“ entſtanden, eine ausgesprochene 
Brenzbezeichnung darftellt. Und wie nachhaltig ſich gerade beim 
Pansker die Grenze in den Dordergrund drängt, geht aus 
Maders Feſtſtellung hervor, daß mitten über den Pansker „die 
Reichs grenze führt, fo daß dieſer Berg geteilt den Nachbar- 
ländern gehört“. Wie nahe ſich im übrigen auch in dieſem Teil 
des Glatzer Landes, der bekanntlich feit frühgeſchichtlicher Zeit 
bereits die fjerrſchaft Landfried gebildet hat, die beiden Worte 
band“ und „biunda” berührt haben, geht aus meiner Deutung 
des Namens Nerbotin hervor (Fabeln III. 165 ff.), der 
früher „Merbotindorf” geheißen hat und ebenfalls eine Grenz- 
bezeichnung darſtellt, in der das alte Wort „biunda“ enthalten iſt. 

Und was das Stammwort „Rar“ betrifft, das im Gebirge 
mit beſonderer Dorliebe ein als Weide verwendetes Candſtück 
bezeichnet, jo braucht man ſich nur der Mühe der ardivali- 
lchen Forſchung zu unterziehen, um feſtzuſtellen, daß auch nach 


diefer Richtung hin die neue Erklärung gegen Stich und ffieb 
gewappnet iſt. Denn am 14. Februar 1812 ift der in der 
Feldmark Raltwaffer „belegene königliche Buſch und die 
ffüthung, die Pansken genannt, an die Gemeinde 
Raltwaffer verkauft“ worden. Wir haben mithin in dieſem 
Namen alle drei Begriffe nachgewieſen: Fels gebirge, das 
eingehegte Sondergut und den fltzplatz als Dieh- 
weide, ſo daß der Beweis für die Identität der beiden Namen 
gar nicht [chlüffiger fein könnte. 

Damit aber hebt ſich der Name Rarpenftein mit einer 
geradezu überraschenden Prägnanz aus dem Dunkel der Glatzer 
Dorzeit und beſtätigt auch von ſich aus nochmals alle Seft- 
ſtellungen, die wir an den Fluß- und Vegenamen des oberen 
Bieletals bereits getroffen haben. Das ganze ausgedehnte 
Gebiet der ehemaligen fferrſchaft Karpenftein iſt urgermaniſcher 
Siedlungsboden geweſen und hat das, trotz aller Fabeln und 
Märchen, die man über ihn verbreitet hat, bis auf den heutigen 
Tag noch niemals verleugnet. 


41. Landeck. 


Die neue Deutung des Namens Rarpenftein wird erhärtet 
und beftätigt durch den Namen der bekannten Berg- und 
Badeſtadt Landeck, die wührend des ganzen Mittelalters der 
fiauptort des ganzen oberen Bieletals geweſen und mit ihrem 
Namen in einer Weife auf die Topographie der Candſchaft 
zuge[djnitten ift, daß wenige Bemerkungen genügen dürften, 
um ihn als einen jener „tedenden Ortsnamen” zu erweilen, die 
lich am beften ſelbſt erklären. 

1. fihnlich gebildet, wie z. B. die Namen Candek im 
badiſchen fimte Emmendingen (1255 Landeke castrum; 1298 
Cantecka), der gleichnamigen Ruine im bauriſchen Bezick Beiln- 
gries (1453 Lanndek), des gleichnamigen Ortes im öfter- 
teichifhen Bezirk Ebreichsdorf (1196 Candecke) und des Ortes 
Landegge im fimte Meppen (1164 Candeghe castrum), befteht 
er aus dem gleichen Beftimmungswort, wie es ſich auch im 
Namen der Glaßer fjerrſchaft Candfried findet und dem 
Grundwort „ec“, ahd. diu ecka, mhd. ecke, egge. Als 


Grenzbezeidnung kann der Name in der Tat ja auch 
nur von der Lage der Gegend hergenommen ſein, die hier 
wirklich eine „Ecke des Landes” bildet und dem hat die ur- 
ſprüngliche Form des Tlamens, der 1325 Landeke, 1337 
Candecke, 1344 Candecke, 1392 Candecke und 1415 und 1496 
Candecke gelautet hat, ebenſo entſprochen, wie das noch heute 
bei der Mundart der Fall ift, in der der lame „Landecke” lautet. 

2. Es wird nun nicht zweifelhaft fein können, daß ebenſo 
der Name, wie die Entſtehung der Stadt erſt einer erheblich 
[päteren Kulturſchicht zugewieſen werden muß, als 
das bei dem Namen Rarpenſtein der Fall ift. Die Gegend iſt 
feit vielen Jahrhunderten längft befiedelt geweſen, ehe in ihrer 
Mitte Candek entſtanden ift. Und wenn fid die Gründung 
am Bieleknie ſchon frühzeitig zu einem anſehnlichen Städtchen 
entwickelt hat, ſo find dafür zwei Gründe maßgebend geweſen: 

a) In der älteften Zeit war es die Tatſache, daß Landeck 
einen wichtigen Derkehrspunkt gebildet hat, denn hier 
trafen die beiden Straßen zufammen, die bei Arautenwalde und 
Waldeck die Grenze überschritten und von hier aus ſowohl nach 
Rordweſten durch das untere, wie nach Süden durch das 
obere Bieletal weiterliefen. Auf dieſe verkehrspolitiſche Be- 
deutung der Stadt weiſt ja auch zur Genüge der Umſtand hin, 
daß Landek Zollftätte geweſen ift, denn im Urbar von 
1571 heißt es: „Bei der Stadt iſt auch ein Zoll, welchen ein 
beſonders dazu angeſtellter Zöllner einnimmt und ins Rent- 
amt aufs Schloß Glatz abliefert. Man gibt von jedem Roß 4 hl., 
von 1 Ochſen oder 1 Ruh ebenfalls 4 hl. und von einem Ralb 
oder Schaf 2 hl.“ 

b) Für das [pätere Mittelalter ift dann Landes 
flufſchwung in befonderer Weiſe gefördert worden durch feine 
Aeilquellen. Schon am 31. Auguft 1496 hat fjerzog 
fjeinrich d. fl. von Münfterberg und Graf zu Glatz „bei Candecke 
im warmen Bade“ eine Urkunde ausgeftellt und aus einem 
weiteren Schriftſtück vom Jahre 1501 geht hervor, daß die 
Söhne des Genannten, die fjerzöge Albredit, Karl und Georg 
das Bad kurz vorher „auf ein newes auffgehoben undt erbauet, 
welches vor eine zeit lang öde und wüſte gelegen“. Rurz darauf 
ließen die fjerzöge das heilkrüftige Waffer „durch einen 
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erfahrenen, weit berümbten Mann, Doctor Conrad von Bergk, 
der freyen kienfte, Afttonomiä approbierten meiftern unter 
ſuchen“ und diefer hat im Jahre 1501 eine „ Beſchreibung der 
Rräffte, Eigenfchafften und Würckungen des warmen Bades bey 
Candegk inn der Grafſchofft Glatz, auch wie man dasjelbige 
nützlich brauchen foll”, veröffentlicht. Es ift aber falſch, wenn 
F. Dolkmer (Diert. II. 325) dieſes Schriftſtück als die „ältefte 
Badeordnung“ bezeichnet hat. Die ältefte „Ordnung des Walſer- 
bades bey Tandeck“ habe ich im erzbiſchöflichen flrchio zu 
Prag (C. 111/6) wieder aufgefunden. Sie trägt das Datum 
vom 21. Mai 1577 und iſt von zwel kirchlichen Perfönlid- 
keiten, dem Prager Erzbiſchof Anton Brus von Iüglitz (r 1580) 
und dem Breslauer Biſchof Martin Berſtmann ( 1585) 
verfaßt (Bl. fibl. 1931 S. 117 ff.). 

3. Im übrigen ſteht ja auch der Name Landeck keineswegs 
vereinfamt im Gebiete dieſer Straßenzüge. Dielmehr entlpricht 
ihm an der ſchleſiſchen Grenze der Name Waldeck und im 
Süden ift jenfeits der glätziſch-mühriſchen Grenze Müh rich- 
Altftadt gelegen, das früher Golde ck geheißen hat. 

Die „Candesecke“, die die fjerrſchaft Rarpenftein ſeit den 
früheſten Tagen der blatzer Heſchichte im oberen Bieletal zu 
ſchützen hatte, hat ſich alſo auch im Namen der Stadt 
Candeck noch befonders zur Geltung zu bringen gewußt. Und 
wer einen Blick auf die Rarte wirft, der wird unſchwer feftftellen 
können, daß in ähnlicher Weife auch die drei anderen „Ecken“ 
des Landes eigenen fjerrſchaftsgebleten zum Schutze an- 
vertraut geweſen find, nämlich den fjerrſchaften Candfried, 
Snellinfteyn und Neurode, die alle drei im Dienfte der 
gleichen Aufgabe, wie die fjerrſchaft Rarpenſtein, nämlich der 
Sicherung der Landesgrenze, geftanden haben. 

So klar damit aber auch die Bedeutung des Tlamens Landeck 
zu fein ſcheint, fehe ich mich infofern doch gezwungen eine 
Einſchränkung zu machen, als die Möglichkeit befteht, daß 
dem Beſtimmungswort im Namen Landeck von fiaus aus eine 
andere Bedeutung innewohnt. Und es ift für die Glatzer Der- 
hältniffe wohl kennzeichnend genug, daß es gerade der im 
Gebiete der fjerrſchaft Rarpenſtein bisher am ungehemmteften 
als tſchechiſch verketzerte Ortsnamen iſt, der am eindringlichſten 


den Gedanken an diefe Möglichkeit nahe legt, nümlich: Der 
Tjdhihak (r. 49). 


42. Olbersdorf. 


Don allen Dörfern der fjerrſchaft Rarpenftein [ind von jeher 
zwei, ſowohl durch ihre nahe Ortslage, wie durch die Gemein- 
famkeit ihrer Schicklale, befonders eng mit der Stadt Landeck 
verbunden geweſen, nämlich: Olbersdorf und Thalheim. Da man 
infolgedeffen im voraus ſchon erwarten kann, daß ſich die für 
die Aiere[chaft Rarpenſtein maßgebend gewejenen frühgefdidt- 
lichen Derhältniffe am allereheften auch in der Namengebung 
diefer beiden Dörfer wiedergefpiegelt haben, foll zunächſt von 
Olbersdorf und anfdıließend von Thalheim die Rede fein. 

1. An urkundlichen Namensformen liegen für den 
Namen Olbersdorf zunächſt die folgenden Belege vor: 1346 
fllberczdorf; 1423 Albredtisdorf; 1487 Dlbredhtsdorf; 1493 
Olbrechtsdorf; 1579 Olbersdorf; 1631 Olberßdorf. Die kritiſche 
Würdigung dieſer urkundlichen Namensformen aber führt zu 
folgendem Ergebnis: 

a) Aus der angeführten Tlamenteihe geht in der einwand- 
freleſten Weife hervor, daß auch dieſer Glatzer Ortsname eine 
volksetymologiſche Umdeutung durchgemacht hat, ſo 
daß gar keine Rede davon ſein kann, daß man ihn mit 
Rlemenz (O. N. 51) auf den Perſonen-Namen fllbrecht, ent- 
ftanden aus „adal“ und „berht“, zurückführen dürfte. Nach 
dem Ausweis der Form Albredtisdorf vom Jahre 1423 
ft das „brecht“ der zweiten Silbe erſt damals in den Namen 
hineingekommen, in dem es urſprünglich gar nicht enthalten 
geweſen ift. Wir haben alfo hier den gleichen Dorgang, wie ich 
ihn an anderer Stelle (Fabeln I/II S. 124 ff.) am Namen 
Albendorf nachgewieſen habe, bei dem ebenfalls in der 
ſpüten Zeit um 1560 durch die bekannte naive Schreiber- 
etymologie der gleiche Perſonen-Name in einen damals längft 
nicht mehr verftandenen frühgeſchichtlichen Namen hineininter- 
pretiert worden ift. 

b) Maßgebend für die Deutung kann darum nur die 
ältefte überlieferte lamensform Alberczdorf vom Jahre 
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1346 fein. Freilich enthält auch fie nicht mehr die ur[prüngliche 
Lautform des Dorfnamens, da auch fie ſchon deutlich die Spuren 
allmählicher fibſchleifung zeigt. Immerhin ift in ihr die ur[prüng- 
liche Namensform noch am durchſichtigſten erhalten geblieben 
und gerade darin wird ja auch die Aufgabe der wirklich wilfen- 
ſchaftlichen amendeutung beftehen mülſen, diefe ältefte über- 
lieferte Namensform derart in den Rahmen der für ihre Ent- 
ſtehung und Entwickelung maßgebend gewefenen Gegebenheiten 
hineinzuftellen, daß ſich der urſprüngliche Sinn und die wirkliche 
Bedeutung dieſes Namens von ſelber offenbaren. 

e) Im übrigen hat ja auch dieſe maßgebende Namensform 
dom Jahre 1346 in der [päteren ſprachlichen Entwickelung 
infofern erneut die Oberhand gewonnen, als ſie ſich vom Jahre 
1579 in der Form Olbersdorf von neuem durchgeſetzt und 
lich nicht nur in der Schriftſprache, ſondern auch in der Mundart 
bis heute aufrecht erhalten hat, da in diefer der Name noch 
heute „Ollerſtroff'“ lautet. 0 

2. Die Ortsgeſchichte ſcheint nun allerdings für das 
tiefere Derſtändnis dieſes Namens keine greifbaren Anhalts- 
punkte darzubieten, da fie ſich wie die faſt aller anderen Dörfer 
des oberen Bieletals im Dunkel der Vorzeit verliert. Immerhin 
wird bei der weiteren Untersuchung entſcheidend berückſichtigt 
werden mülſen, daß der Grund und Boden, auf dem Olbersdorf 
entftanden ift, ehedem zur fjerrſchaft Rarpenſtein gehört 
hat und da dieſe im Gebiete des Grenzwalds gelegen und mit 
ihrem Grund und Boden ursprünglich der Benutzung durch die 
Allgemeinheit entzogen geweſen ift, ift klar, daß bei der finlage 
des Dorfes das Rechtsverhältnis entſcheidend in die 
krſcheinung getreten fein muß, kraft deſſen auf diefem Teile des 
fierefchaftsgebietes eine Rodung bezw. finſiedelung überhaupt 
erſt möglich werden konnte, nachdem der ſeit den älteften Jeiten 
über den Brenzwald verhängte Bann vom Oberlehnsherrn auf- 
gehoben und das betreffende Waldgebiet zur Rodung und 
Befiedelung freigegeben worden war. 

3. Das firgument aus der Topographie läßt nun durch 
folgende Tatſachen in das Dunkel dieſer frühgeſchichtlichen Der- 
hältniffe einen ſehr erwünſchten Lichtſtrahl fallen. 

a) Unwiderleglich ſteht vorerſt die Tatſache feſt, daß auch 
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Olbersdorf nur auf ausgeſprochenem Waldboden entſtanden 
fein kann. Demgemäß hat es von den älteften Zeiten an an 
die fjerrſchaft einen jährlihen Waldzins erlegen mülſen und 
wie nachhaltig die Reminiſzenz an dieſe topographiſche Tatſache 
auch in der Erinnerung [päterer Zeiten noch nachgewirkt hat, 
dürfte daraus hervorgehen, daß die Olbersdorfer, als in der 
Nähe ihres Dorfes in der Form eines Alblegers ein Abbau 
entftand, fie für dieſen keine zutreffendere Bedeutung als den 
Namen ffarzwald gefunden haben. 

b) Des weiteren lehrt ein einziger Blick auf die Karte, daß 
Olbersdorf mit Thalheim und Tandeck nur auf dem gleichen 
Siedelungsboden entſtanden ſein kann. Eindeutiger 
Beweis dafür ift die Ausdehnung und die Geftalt der Dlbers- 
dorfer Feldflur. Denn noch heute dehnt fid die 508 Aektar 
67 Ar und 47 Quadratmeter große Gemarkung des Dorfes in 
unmittelbarem finſchluß an das Tandecker Stadtgebiet aus 
und zieht ſich in einem langen Korridor den Ufern der Biele 
entlang bis hart an die erſten Aäufer der Stadt, während ſie 
lich auf ihrer weſtlichen Seite faſt unmittelbar mit dem 
ſogenannten „Widmuths-Bufd“ berührt, der bekanntlich 
früher einen Teil der Allmende gebildet hat, aus der er für 
den Unterhalt der Kirche zur Derfügung geſtellt worden iſt. 

e) Mit dem Begriff „Widmuth” und „Allmende” aber 
ſcheint mir aus der Topographie von Olbersdorf und [einer 
Umgebung das maßgebende Rechtsverhältnis klar umschrieben 
zu fein, auf Grund deffen wir uns allein die Entftehung den 
genannten Orte an dieſer Stelle des ſjerrſchaftsgebietes in 
zutreffender Weile werden erklären können. Denn im Lichte 
diefes Rechtsbegriffs nimmt mit einem Male der Name Olbers- 
dorf einen völlig neuen Inhalt an. 

4, Die [prachliche deutung Jieht lich nämlich damit 
alsbald auf den einzig gangbaren Weg gewieſen, den Tlamen 
Olbersdorf als eine topographiſche Bezeichnung zu 
erklären, die aus zwei bekannten und weitverbreiteten Stamm- 
worten, wie folgt, zufammengefett iſt: 

a) In der zweiten Silbe verbirgt ſich der Wald, dem 
Olbersdorf feine Entftehung verdankt, und für den man zur 
Zeit der Dorfgründung das Wort „hart“ gebraucht hat, das 


lich bekanntlich faſt regelmäßig in -ers abgeſchliffen hat. 
Denn nicht nur, daß auf dem Gebiete des Candecker Stadt- 
forſtes noch heute der Harteberg liegt, wie bereits hervor- 
gehoben, haben die Olbersdorfer ſelber dem einzigen von ihrem 
Dorfe aus angelegten Abbau den Namen fi arzwald beigelegt 
und damit in einer tautologiſchen Wortbildung die damals längft 
nicht mehr verftandene Bezeichnung „Aart” bezw. „ffarz“ von 
neuem zu Ehren gebracht, die in frühgeſchichtlicher Zeit dem 
ganzen ausgedehnten Waldgebiete eigen geweſen ift, das 
ehedem den Boden der fjerrſchaft Karpenſtein bedeckt hat. 

b) In der erſten Silbe kann dann aber nur das bekannte 
Stammwort „flllmende“ enthalten fein, das hier in 
deutlichem Begenſatze zu dem im Namen des Karpenſteins 
feſtgeſtellten Sonder gut auf den Boden verweiſt, der neben 
jenem als „gemeine Mark” für die Benutzung durch die 
Allgemeinheit freigegeben war. Nach D. fiüberle (Dt. 
6. 10. Jg. [1909] S. 41) iſt nämlich aus der Bezeichnung In 
der Allmende” [ehr früh ſchon die Wendung: „In der Alpe” 
entftanden und dieſe hat ſich „in zahlreichen Orts- und Flur · 
namen in Beſtimmungswörtern wie All, auch DU, Ull, EI, 
Ill, IU bezw. fihl, Ohl, Uhl, Aul, Eht, Öl und Il erhalten“. 
Sprachlich hat lich, wie das des weiteren von W. Schoof 
(30D. 1916 S. 292) feſtgeſtellt worden iſt, „altes m aus 
Almet, Elmet mitunter zu b, beſonders nach vorausgehendem, 
erhalten gebliebenem | und von da aus auch zu w entwickelt, 
wie das eine Reihe von Beiſpielen überzeugend dartun kann, 
wie z. B. heſſiſch: Alberöder Wieſe (Almeröder Wieſe), Gem. 
Töhlbach, der Alpenftein (Almenftein), Gem. Frankenau, der 
fllpſtein, Gem. Wiera, Albungen bei kſchwege (1075 Allbungun); 
naſſauiſch: fllpenrod, Albersberg, Alberstal, Albus ufw.; thü- 
ringiſch: die Albertswiefe oder fllperswieſe, 1337 Elperswefen, 
Elpirsweſe, 1655 Alperswiefen, Gem. Ohrdruf, ebenda der 
Albertsgeren”. 

5. Namenkundlid läßt ſich denn auch dieſe neue 
Deutung noch beſonders erhärten. 

a) flus der allgemein deutſchen Namengebung 
hat u.a. Sch. b. Guttenberg (Acdı. f. finthr. N. F. VIII [1909] 
5.221) bereits feſtgeſtellt: „Das Almend ift meift das gemein- 
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fame Wieſen- und Weideland, am reinſten erhalten im Orts- 
namen fllmendingen bei Thun in der Schweiz. Das Wort 
verwitterte aber oft bis zur völligen Unkenntlichkeit. Nur aus 
älteren Schrelbungen 1419 m-almans-pach, das bereits 1420 
zu alberß und almerß, 1421 zu almaß, heute gar zu 
ulmoos- bach geworden ift, läßt lich der Bach „ze dem 
almands”, der durch gemeinfames Wiefen- und Weideland 
fließende Bach erkennen. Er entſpringt auf oberpfälziſch-bauri- 
ſchem Boden auf Moorfumpf mit ſchlechtem Braswuchs, der 
Flur Sauerholz, fließt dann am Frankenberg, dem Berge 
der freien bemeinſchaft, dann am Schwarzach, wo 
dunkle Tannen zu ffauf ſtehen und am alten burki, bürg, 
heute Birk, einer Weiheſtatt der Bemeinſchaft vorbei und 
mündet bei Eichhammer 

b) Aus der Glatzer Namenkunde tritt dazu auch noch 
die Wahrnehmung, daß in der unmittelbaren Nähe von Dlbers- 
dorf der „Mittelberg“ gelegen ift. Daß dieſer mit dem 
Begriff der „Mitte“ nicht gut etwas zu tun gehabt haben kann, 
verfteht ſich bei einem Berglande von ſelber. Er dürfte auch 
fofort ein anderes Beſicht bekommen, wenn ich feſtſtelle, daß 
gerade im Namen zahlreicher Ilittelberge in abgeſchliffener 
Form das gleiche vielgebrauchte Stammwort ſteckt, das wir 
letzt im Namen Olbersdorf aus dem tiefen Dunkel [einer 
bisherigen Derkennung von neuem an das Licht des Tages 
gehoben haben. 

Damit ſtimmen alle fünf Alrgumente zu dem bedeutſamen 
Ergebnis zuſammen, daß der Name Olbersdorf eine „Gründung 
im flllmendewald“ bezeichnet. Wie weit aber diefe neue Deutung 
des Namens Olbersdorf das bisherige Märden von dem 
„Lokator” fllbrecht, der ſich im Namen dieſes Dorfes verewigt 
haben ſollte, hinter ſich läßt, glaube ich getroft der Entſcheidung 
der Dlbersdorfer überlaffen zu dürfen. Mit der ſagenhaften 
Deutſchen Rolonifation des 13. Jahrhunderts kann jedenfalls 
auch dieſes Glatzer Dorf nicht das Geringfte zu tun gehabt 
haben, denn mit feiner Entſtehung reicht es um viele Jahr- 
hunderte weiter in des Landes frühgeſchichtliche Dergangenheit 
zurück und daß dieſe einen urgermaniſchen Derlauf gehabt hat, 
beweift das Dorf allein ſchon mit feinem Tlamen. 
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43. Thalheim. 


Wenn irgend etwas die neue Deutung des Tlamens 
Dibersdorf zu beftätigen und zu erhärten vermag, dann ift es 
der Name Thalheim, der ehedem eine zeitlang Zwei ver- 
[djiedenen Gemeinden eigen geweſen ift, heute aber nur noch 
in der geſchichtlichen Erinnerung weiterlebt, obwohl gerade er 
in der gleichen nachhaltigen Weiſe, wie der Name Olbersdorf, 
den engen beſiedelungsgeſchichtlichen Zufammenhang zwichen 
der frühzeitlichen Art der Bodennutzung und der älteften amen 
gebung in ſich verkörpert hat. Denn das ergibt ſich, ſobald man 
auch diefen Namen mitten in die für feine Entſtehung maß- 
gebend geweſenen Derhältniffe ſtellt. 

1. flllein ſchon aus der Topographie des ehemaligen 
Dorfes Thalheim und feiner früheren Feldflur ergibt ſich die 
gleiche Feſtſtellung, wie wir ſie bei Olbersdorf haben treffen 
können. fluch Thalheim ift mit Olbersdorf und Landek auf 
ein und demfelben Siedelungsboden entftanden und kann 
darum, ſchon rein topographifd; betrachtet, nur als ein 
Teilgebiet des für die Entftehung der genannten Orte 
maßgebend geweſenen Siedlungsraumes betrachtet werden. 

2. Aus der Ortsgeſchichte geht des weiteren hervor, 
daß auch Thalheim bereits unter den Dörfern der ehemaligen 
fjerrſchaft Rarpenſtein erſcheint, die bei deren erfter urkundlicher 
Erwähnung im Jahre 1346 aufgezählt find und wenn ſich bei 
irgend einem Dorfe der genannten Herrſchaft ein Rückblick auf feine 
hiftorifche Entwickelung lohnt, dann ift das der Fall bei Thalheim. 

a) Die älteſte Beſchichte Thalheims ift zwar an 
urkundlichen flufzeichnungen nicht weniger arm als die der 
übrigen fjerrſchaftsdörfer, indeſſen wird gerade die Dergangenheit 
dieſes Dorfes durch drei verſchledene Tatſachen in der erwünſch⸗ 
teſten Weife aufgehellt. Und was ganz befonders erfreulich 
dabei ift, iſt der Umſtand, daß dadurch die bei Olbersdorf bereits 
gewonnenen Erkenntniffe von neuem unterſtrichen werden. 

krſtens. Wie bereits F. Dolkmer (Diert. II. 217) feſt- 
geſtellt hat, ift mit dem Namen Thalheim feit uralter Jeit die 
mündliche Tradition verknüpft, die, außer der Chronik 
eines Fiabelfhwerdter, auch die von Goebel (l. fl. Glatz: Nr. 64 
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fol.233) mit den Worten wiedergegeben hat: „Das Dorf 
Thalheim ift älter als die Stadt Lande, hat auch 
ältere Rechte als die Stadt wegen der Rirdyen und allenthalben; 
hat den Namen von den ffolzſcheutern bekommen, dann zur 
Zeit all da jeyn große Flöße geweſt“. Die in dieſem Paljus 
niedergelegte Tlamenserklärung wird man freilich nicht als 
ſtichhaltig anfehen können, da der Flößbetrieb erft eine Ein- 
richtung ſehr viel ſpüterer Zeit geweſen ift. 

Zweitens. Über den erſten Teil der angeführten Über- 
lieferung wird dagegen ein Zweifel nicht beftehen können. 
Denn mit dieſer ſtimmen die auffallenden Tatſachen überein, daß 
die ehemalige Feldmark von Thalheim nach dem Urbar von 1614 
„die fieben ffuben' an der Olbersdorfer Grenze in ſich 
ſchloß, daß der „Wiedmutsbufd” unmittelbar an den 
Grenzen der Thalheimer Feldflur lag und daß das Dorf allein 
von 5 Überſcharen Zins an die Rirde in Candech 
abzuführen hatte. 

Drittens. Ju allem Überfluſſe hat auch noch das Dekanale 
des Reck im Jahre 1631 die Tatſache verzeichnet, daß der 
Pfarrer von Landeck bei der Stadt nur ſehr wenig Nutzungs- 
gut, deſto größeres aber im Dorfe Thalheim hat (sed majores 
habet in pago Thalhaimb 6. Qu. III. 103). Das aber 
bedeutet, daß Thalheim ſchon vor der Gründung der Stadt 
Candeck beftanden haben muß und da wir, ähnlich wie bei 
Olbersdorf, auch bei dieſem Dorfe ſchon in der Frühzeit ſeiner 
Beſchichte auf den Begriff der Allmende ſtoßen, daß auch 
Thalheim auf dem gleichen Siedlungsboden entſtanden iſt. 

b) Aus der [päteren beſchichte des Dorfes ift vor allen 
Dingen zu erwähnen, daß, während im Laufe des IIIittelalters 
der Name Thalheim bloß eine geſchloſſene Dorfgemeinde 
bezeichnet hatte, im Urbar von 1514 zum erſten Male der 
Name O ber thalheim als Bezeichnung einer Reihe don Bauern- 
ftellen auftaucht, die Johann Sigismund fjoffmann von Leuchten- 
ſtern käuflich an lich gebracht hatte. Daraus ergab ſich die 
Unterſcheidung zwiſchen Ober- und Niederthalheim, die 
erft recht in allgemeine Aufnahme kam, als im Jahre 1688 das 
Rittergut Oberthalheim gebildet worden war. Die genannten 
Namen find aber von der Bildfläche verſchwunden, ſeitdem am 


1. April 1892 zunüchſt die Gemeinde Ober- Thalheim und 
am 1. Oktober 1922 auch Nieder- Thalheim in die Stadt 
Candeck eingemeindet worden ift. 

3. Mit diefen Feſtſtellungen verbindet ſich das Argument aus 
den urkundlichen Namensformen, das [id auf die 
Auswertung folgender Belege angewieſen fieht: 1346 Tolheim; 
1347 Talheim; 1375 Talheim; 1386 ebenfo; 1493 Teylheim; 
1494 Tailheim; 1495 Taylheim; 1534 Tallheim. Denn aus 
dieſen Namensformen ergibt ſich: 

a) Den urkundlichen Namensformen liegt keineswegs die 
lückenlofe Überlieferung zu Grunde, wie man fie bisher voraus- 
geſetzt hat, als man den amen mit einem „Aieim im Tale“ 
in Derbindung brachte, ganz abgeſehen davon, daß dieſe 
Deutung irgendwie überzeugen könnte. Denn bei der feinen 
Differenzierungsgabe, mit der des blatzer Landes frühefte 
Siedler die Stätten ihrer Anfälligkeit markiert und bezeichnet 
haben, ift es völlig ausgefdloffen, daß fie dieſem Dorfe eine 
Allerweltsbezeihnung als Name beigelegt haben 
könnten, die nicht nur für alle anderen Orte im ganzen Bieletal, 
fondern auch für viele Gegenden des ganzen Glatzer Gebirgs- 
landes ebenfo gut gepaßt haben würde, nachdem dort wahr- 
haftig an Tälern nirgends ein fühlbarer Mangel war. 

b) Die ſchriftſprachliche Entwickelung, die der Name durch- 
gemacht hat, läßt ja auch unſchwer erkennen, daß in dieſem 
Falle zwei verſchliedene Namenreihen nebeneinander 
hergelaufen find, die mit „Tal“ in der erſten Silbe und eine 
zweite mit „Teyl“, wie fie in den Formen von 1493, 1494 
und 1495 vor uns liegt. Daß dieſe zweite Form plötzlich eines 
Tages unvermittelt hätte auftauchen können, wird niemand 
behaupten wollen. Dielmehr wird aus diefer Erſcheinung 
geſchloſſen werden müſſen, daß neben den [liederſchriften der 
Ranzliſten beim Dolke eine mündliche Tradition einher- 
gelaufen ift, in der ſich der urſprüngliche Cautklang des Namens 
unverfälfcht erhalten hat, fo daß ſich von dieſem Heſichtspunkt 
aus die Form „Talheim“ geradezu als eine volksetymo- 
logiſche Schreiberumdeutung entpuppt. Wie nahe im 
übrigen, ſchon rein ſprachlich betrachtet, die genannten Über- 
lieferungsformen ſich berührten, zeigen folgende Feſtſtellungen: 


a) fluch in Mainfranken, im Pegnitztal, kommt der 
name Thalheim vor, und zwar hat er auch hier die gleiche 
Umdeutung durchgemacht, denn 1504 und 1534 als „Talhaim” 
überliefert, kommt er im Jahre 1529 als „Taylhaim” vor. 

b) In der Mundart der Oberpfalz wird nach Schmeller 
(I. 599) das Wort „der Tail” faſt genau fo ausgeſprochen 
wie „Tal“. Ebenſo hat Sicher (W. B. II. 136) für Schwaben 
feſtgeſtellt, daß nach der dortigen Mundart die flusſprache 
„a Toale“ für Teil derjenigen von „Tal“ zum Derwechſeln 
ühnlich fieht. 

e) fim [dlüffigften aber dürfte der Beweis aus der Rhein- 
pfalz fein, da dort nach Th. Zink (Pf. Sl. N. [1923] S. 8 f. 
in einer Schenkung der Wiligarta an das Rlofter fjornbach vom 
Jahre 828 von zwei Urtlichkeiten Wydendailund Waller 
dall die Rede ift, die beide im Laufe der Zeit in „tal“ 
umgedeutet worden find. Und ähnlich ift es mit dem Namen 
fiemmendail gegangen, den ebenfalls Zink (5. 139) bereits 
zum Jahre 1019 hat belegen können. 

4, Die [pradlihe Deutung wird denn auch geradezu 
wie eine Überrafhung wirken müſſen, wenn man bei der 
Erklärung nicht von der verderbten Namensform mit „Tol“ 
bezw. „Thal“ ausgeht, ſondern die Namensform „Teylheim” 
zu Grunde legt. Denn damit gewinnt auch dieſer Name ſofort 
Beſtalt und Leben und ſtellt lich als eine Juſammenſetzung dar, 
die ganz vortrefflich in den Rahmen der ortsgeſchichtlichen 
Derhältniffe feiner nüchſten Umgebung paßt. 

a) Als Beſtimmungswort ergibt ſich nämlich dann 
das Stammwort „der Teil“, das z. B. in dem Ortsnamen 
Tail als Bezeichnung einzelner häufer im öſterreichiſchen Bezirk 
fjaslach (1700 Thällngueth) und im Namen Tail, einer Be- 
zeichnung von einzelnen fjäuſern im öſterreichiſchen Bezirk 
Unter- Weißenbach ſteckt (1477 dacz dem Tail; 1508 paide 
Tail; 1553 zum Taill). Nach Eberl (S. 233) bezeichnet dieſes 
Stammwort „Allmendteile, die in Sondernutzung gegeben 
wurden“; nach Buck (S. 277) handelt es ſich dabei um „meift 
kleine Stücke aus der durch das Los verteilten Allmand, 
Costeile, Allmandteile”. Und daß es fich dabei um einen 
bekannten altgermaniſchen Begriff gehandelt hat, hat Dollmann 
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(5.46) mit der Erklärung dargetan: „Die im Taufe der Zeit 
an die anteilberechtigten Markgenoſſen durch das Cos verteilten 
Gemeindegründe heißen gemeine Coſe, Costeile, Cülſe 
(Einz. der Luß), ſpüter auch Teile ſchlechthin“. Wie der 
Ausdruk „an der tailſtadt' aus einem Iglauer Weistum 
des 14. Jahrhunderts (Cod. dipl. XX. 23) beweiſt, ſcheint 
das Wort befonders im Bergbauweſen heimiſch geweſen zu ſein, 
daß es aber auch anderswo verbreitet geweſen iſt, kann der 
lame des Teilbergs bei dem pfülziſchen Dorfe Tlieder- 
ſchlettenbach zeigen, dem Zink (5.65) die Erklärung „an die 
Gemeinde verteilte Rodungen“ beigefügt hat, ſowie die Seft- 
ſtellung von A. Küchler (lech. ſchw. flltk. 17. Jg. [1886] 
5. 71 f.), daß in der Schweiz noch heute die Gemeinden vielfach 
als „Theilfamen” bezeichnet werden. 

b) Die Deutung des Grundwortes „heim” vermag 
daneben keine beſonderen Schwierigkeiten zu bereiten. Das 
got. „haims”, ahd. „heim“ bedeutet nach Förſtemann „Maus, 
Wohnung, Wohnſitz, Dorf. Es ift dieſes Wort in vieler ffinſicht 
das wichtigſte Element deutſcher Ortsnamen, an Altertum wird 
es von keinem in Ortsnamen gebrauchtem Stamme über- 
troffen ..; an häufigkeit übertrifft es alle Ortsnamen- Bildungen 
bei weitem“. Im Tlamen Thalheim dürfte das Wort in dem 
Sinne enthalten fein, in dem es in dem bekannten Begriff der 
„fieimhufen” ſteckt, über den ſchon J. 5. Rlingner (Sammlung 
zum Dorf- und Bauernrecht Bd. II. [1747] S. 248 f.) gehandelt 
hat. Und daß diefer Begriff ſich früher auch ſehr gut mit 
unbefiedeltem Waldland vertragen haben muß, kann der 
pfülziſche „Bauwald“ zeigen, von dem nach Th. Zink (S. 92) 
in einer Urkundenwendung aus dem Jahre 1480 in der Form 
die Rede ift: „des bauwaldts halb, genant der heymb“. 

Daß das Wort „heim“, wie Rlemenz (0.N.54) angeführt 
hat, in Franken und fjeſſen „ein ſehr beliebtes Drtsnamen- 
Grundwort” darftellt, befteht zu Recht, nicht aber feine daraus 
gezogene Folgerung, daß darum bei diefem Namen an Über- 
tragung gedacht werden müffe. Denn, abgefehen davon, daß 
auch Thalheim eine urgermaniſche Dorfgründung darſtellt, die 
mit ihrem Alter weit über die für Alemenz maßgebende fiktive 
Rolonifationszeit des 13. Jahrhunderts hinausragt, iſt es nach 


Eberl (S. 80) ſicher, „daß die -heim nicht einem Stamme, den 
Franken, als tupiſch zuzuteilen find. Das Wort tritt auch bei 
anderen Stämmen auf, oft ſogar recht häufig und in der gleichen 
Bruppenanordnung wie bei den Franken .. Die Bezeichnung 
-heim als ſolche fagt, wie das überhaupt bei den meiſten der 
Grundworte der Fall iſt, ſehr wenig oder nichts aus über 
Urſprung und wirtſchaftliche Organifation der Siedelung, wenn 
man derartige Auskünfte auch noch ſo oft hineindeuten will. 
Sie kann wohl das -heim eines Beſitzers, eines Brundherrn 
fein, aber ebenſo gut auch einmal noch das -heim einer [pät 
angekommenen Sippe... Man fett ſich Fehlergebniſſen aus, 
wenn man [o ein -heim zu viel fragt.” 

fluch der Name Thalheim hat mithin im Lichte der mwillen- 
ſchaftlichen Forſchung ein neues Geficht bekommen und daß er 
ſich mit diefem in der dargelegten harmoniſchen Weile in das 
Milieu feiner frühgeſchichtlichen Umgebung fügt, iſt Beweis 
genug, daß auch in dieſem Falle die ehemalige Wirklichkeit 
wieder zu uns gesprochen hat. 


44. Doigtsdorf. 


fluch der Name Doigtsdorf vermag ſich nunmehr nicht länger 
gegen das Licht zu wehren, das die Forſchungsergebniſſe dieſer 
Blätter auf Schritt und Tritt über die frühgeſchichtlichen Der- 
hältniffe der ehemaligen fjerrſchaft Rarpenſtein verbreitet haben. 
Denn auch er hat in dieſer Beleuchtung ein völlig neues Beſicht 
bekommen und, fehe ich recht, dann könnte ſich auch dieſer 
verkannte Glatzer Ortsname gar nicht beffer in die für die 
Gegend um Landeck als maßgebend erkannten frühgeſchichtlichen 
Gegebenheiten fügen, als er es bei wirklich objektiver Be- 
ueteilung in Wirklichkeit tut. Das zeigt ſich klar, ſobald man 
den bisherigen abwegigen Deutungsverſuchen die wirklich 
wiſſenſchaftlich orientierte Namenserklärung gegenüberſtellt. 

I. Nach der bisherigen Glatzer Namenserklärung 
follte im Namen dieſes Dorfes zunädft der Amtstitel des 
Tandeckher Dogtes, neuerdings aber nach KRlemenz 
(O. N. 55) und Nobel (D. Brafſch. 1932 5.136) der Name der 
Glatzer Familie Doit enthalten fein. Beide Auffaffungen 


ſtellen aber nichts weiter als willkürliche Annahmen dar, fo daß 
weder die eine, noch die andere ernft zu nehmen ift, wie [ich 
aus folgenden Feſtſtellungen ergibt: 

1. Deranlaßt find beide Erklärungsverfuhe durch die 
fogenannte „Cokatorentheorie”, die auch aus dem amen 
dieſes Dorfes den Namen eines perſönlichen „Gründers” 
herauslefen zu können vermeinte und danach die erſte beſte 
Gelegenheit ergriff, eine ſolche Perſönlichkeit, ſei es nach ihrem 
Amtstitel, fei es ihrem Namen, mit dieſer frühgeſchichtlichen 
Ortsbezeichnung in Verbindung zu bringen. 

2. Daß der Tandecker Dogt nichts mit der Gründung 
dieſes Dorfes zu tun gehabt haben kann, ergibt ſich allein [don 
daraus, daß das Dorf älter iſt als die Stadt. Wie aber gar die 
Glager Familie Doit mit dieſem Dorfe bei Landeck in 
Derbindung gekommen fein ſoll, iſt derart unerfindlich, daß fich 
darüber gar nicht weiter zu ſprechen lohnt. 

3. flbſchließend ftelle ich alfo feſt, daß der genannte Dorfname 
weder mit dem fimtstitel eines Dogtes, noch mit dem Namen 
Doit von fjaus aus das Beringſte zu tun gehabt haben kann, 
weil der heutige Dorfname überhaupt erſt eine Entſtellung 
aus [päteren Zeiten darftellt. Die Glatzer Namenkundler haben 
allo den fundamentalen Fehler begangen, daß ſie ihren Er- 
klärungsverſuchen den heutigen Namen zu Grunde gelegt 
haben, während fie über die urſprüngliche Namensform kurzer- 
hand zur Tagesordnung übergegangen ſind. 

II. Die neue willenſchaftliche deutung ſucht im 
bewußten Begenſatze zu dieſem nutzloſen bisherigen Rätfelraten 
auch diefes verkannten Namens dadurch fjerr zu werden, daß 
ſie ihn von neuem mitten in die für ſeine Entſtehung maßgebend 
geweſenen Derhältniffe der Urlandſchaft ſtellt, jo daß er wieder 
Blut und Leben gewinnen und uns von ſelbſt die in ihm liegende 
Bedeutung offenbaren muß. 

1. Aus der Topographie drängt ſich dabei die beftimmte 
Wahrnehmung in den Dordergrund, daß auch das heutige 
Doigtsdorf ehedem ohne Zweifel auf Waldboden entſtanden 
iſt, und zwar innerhalb eines Waldes, der hier feit uroordenk- 
lichen Zeiten den Charakter einer Grenzwaldzone an ſich 
getragen hat. Damit aber iſt klar, daß auch für die Entſtehung 


dieſes Dorfes nur die Candesgrenze maßgebend geweſen 
fein und daß damit für die zuverläſſige Erklärung feines 
Namens ausſchließlich bloß eine Deutung in Frage kommen 
kann, die von diefer Tatſache ausgeht und lich maßgebend von 
ihr orientieren läßt. 

2. Aus der Ortsgeſchichte treten dazu alsbald die 
folgenden Feſtſtellungen: 

a) Wie alle anderen Dörfer des oberen Bieletals hat auch 
Doigtsdorf feit feiner Gründung zur fjerrſchaft Rarpenftein 
gehört und iſt damit Befitum der böhmiſchen Rrone geweſen. 
Selbft nach der Jerſtörung von Burg Rarpenftein hat das 
genannte Dorf nach der Urkunde von 1487 mit Thalheim; 
Teuthen und Olbersdorf ein Tehngut gebildet und damit, 
wie noch das Urbar vom Jahre 1606 ausdrücklich hervor- 
gehoben hat: „Ihro Majeftät alleine zugehört'. 
Dabei ift es auch verblieben, bis im Jahre 1684 Sigmund 
fioffmann von Ceuchtenſtern mit Dogtsdorf auch die Dörfer 
Rarpenſtein, Obertalheim, Ceuthen und feidelberg erworben 
und zu einem Rittergut verbunden hat, das ſein Nachkomme 
Leopold fjoffman von Leuchtenberg am 1. Mai 1736 für 24.000 
Gulden Rauf- und 300 Gulden Schlüffelgeld der Stadt Landeck 
verkaufte. Wie aber bei dieſer Sachlage, ſei es irgend ein 
Dogt oder ein „Doit” dazu gekommen [ein follte, in diefem 
Gebiete ein Dorf zu gründen und mit feinem Titel oder [einem 
Namen zu belegen, wird für immer reſtlos unerfindlich bleiben. 

b) Was in Wirklichkeit zu der Entſtehung von Doigtsdorf die 
Deranlaſſung gebildet hat, erfahren wir aus einem alten flkten- 
ftük (St. fl. Br.: Rep. 23 I. 110), das vom „Aarten Puſch bei 
Talheim in der früheren fflegerei Dogtsdorf” [pridt. 
Denn damit ift auf dem Wege der ardjivalifdhen Forschung 
feſtgeſtellt, daß das heutige Doigtsdorf aus einer früngeſchicht⸗ 
lichen fie gerei herausgewachſen ift und daß diefe an diefer 
Stelle bloß im fiinblik auf die Aufgaben entftanden fein kann, 
die gerade hier der Derkehr durch den Grenzwald in Fülle 
geboten hat, iſt fo klar, daß nicht weiter davon die Reda 
zu ſein braucht. 

3. flusſchlaggebend für die weitere Unterſuchung iſt nun 
das Argument aus den urkundlichen lamens formen, 


die, wie folgt, überliefert find: 1346 Diczdorf; 1495 Soytsdorff; 
1571 Doitsdorff; 1606 Doygtsdorff; 1614 Ditsdorf (Urbar 
Candek 37). Die kritiſche Würdigung dieſer Formen aber führt 
zu folgendem Ergebnis: 

a) Unwiderlegbar ift zunächſt die Tatſache, daß das Be- 
ſtimmungswort im heutigen Namen des Dorfes dieſem weder 
von finfang an eigen gewefen ift, noch ſich in ihm widerſpruchs· 
los erhalten hat. Der Name hat alſo auch in dieſem Falle eine 
ſprachliche Deränderung durchgemacht und Aufgabe der 
wilſenſchaftlichen Forſchung wird es fein müffen, die ſprachliche 
Entwickelung dieſes Namens [o weit in die Vergangenheit 
zurückzuverfolgen, daß ſich die ältefte und durchlichtigſte Form 
des Namens [o weit aus dem Dunkel der Vorzeit hebt, daß [ie 
auch vom [pradjlidien Geſichtspunkt aus mit den aus der 
Topographie und der Ortsgeſchichte feſtgeſtellten Gegebenheiten 
der frühgeſchichtlichen Zeit ungezwungen in Übereinftimmung 
gebracht werden kann. 

b) Dabei begibt es ſich, daß in der Urkunde von 1346, in 
der die fjerrſchaft Karpenſtein zum erſten Male in das Licht 
der urkundlichen Beſchichte taucht, das genannte Dorf klar und 
eindeutig unter dem Namen „Diczdorf' verzeichnet fteht. 
Erſt weit über hundert Jahre [päter taucht im Jahre 1495 die 
völlig veränderte Namensform „Soytsdorff” auf. Man 
wird nicht lange nach dem Grunde zu ſuchen brauchen, der 
diefe Namensänderung veranlaßt hat. Jwiſchen beiden Daten 
liegen die Wirren der Aufitenzeit, die faſt überall das 
Blatzer Land in eine Wüftenei verwandelt haben und da auch 
Doigtsdorf dabei nicht unberührt geblieben fein kann, ift in 
diefer Zeit die Überlieferung abgeriſſen, ſo daß es der neuen 
veränderten Namensform nicht ſchwer gefallen fein kann, ſich 
durchzuſetzen. 

c) bleichwohl iſt auch in dieſem Falle die Tradition der 
Dorzeit nicht für immer untergegangen, denn, wie aus den 
angeführten Belegen hervorgeht, ift im Urbar von 1614 — und 
daß es ſich dabei um eine elnheimiſche Quelle handelt, 
iſt befonders beachtenswert — die Namensform von 1346 von 
neuem ans Licht getaucht. Das beweiſt, daß auch in dieſem 
Falle zwei verfdiedene Mamensteihen nebeneinander her- 


gelaufen find: eine ältere Namensform, die im Jahre 1346 
Diczdorf gelautet hat und die in der Zeit nach den Aufiten- 
kriegen bis zum Jahre 1614 bloß im Munde des Dolkes 
weiterlebte, und eine jüngere, die in den Urkunden die 
Überhand gewonnen hat, tatſächlich aber nichts weiter als eine 
volksetymologiſche Umdeutung darftellen kann. 

4. Wieder ſuche ich auch in diefem Falle das Argument aus 
der deutſchen Namengebung wirkſam zu machen, um 
der Mamensform Diczdorf durch Dergleichung ein tieferes 
Derftändnis abzugewinnen. 

a) Und wieder wende ich auch in dieſem Falle meinen Blick 
zuerſt nach Mainfranken hinüber, von wo [don [o viel 
Licht auf die ältefte Glatzer Namengebung gefallen ift. Denn dort 
finde ich einen Bitzen Berg bei filtpoltftein, deſſen Namen 
Chr. Beck (O. M. des Pegnitztales [1909] S. 68) von Bite, 
eingezäuntes Gut — Peunt, abgeleitet hat. 

b) In Württemberg ſtoße ich des weiteren auf den 
Namen Bitzenhofen im Oberamt Tettnang, der bereits 
aus dem Jahre 1180 als Bizzinhoven, Bizzenhofen überliefert ift. 

c) Noch nachhaltiger aber drängt ſich mir im gothaiſchen 
Amte Icherhauſen der Name Bittledt auf, weil dieſer im 
Jahre 1085 noch „Ditſtide“ gelautet hat, mithin in der erften 
Silbe den bekannten Wechſlel zwischen Derſchluß- und Reibelaut 
durchgemacht hat. 

5. Damit aber ſcheint mir in der Tat auch die prachlich e 
Deutung des amen Doigtsdorf klar zu liegen. 

a) Als Beſtimmungswort ftekt im heutigen Namen 
das bekannte Stammwort Bitze, ahd. bizung, das ſo viel 
wie „eingehegtes Grundftük” bedeutet und ſich auf das dem 
fie ger an feinem fimtsfige für feinen perſönlichen Unterhalt 
zur Derfügung geſtellte Stück Land bezogen hat. Der [päter 
eingetretene Wechſel von B in D kann nicht weiter auffallen, 
da er auch ſonſt in der Glatzer Sprachentwickelung feſtſtellbar 
ift, z. B. in den Namen Beyſtritz—eiſtritz, Cawicz —Cabitſch, 
Diehweg—Siebig und Rarpenftein—Rarpfenftein. 

b) Das Grundwort Dorf ift erſt fpäter an dieſe 
Bezeichnung angehängt worden, als neben dieſer fjegerel fich 
die kleine Siedelung entwickelte, die ſelbſt heute noch bloß 117 


Bewohner und eine Gemarkung von 490 Aiektar 17 Air 21 
Quadratmeter aufzuweiſen hat. 

Da mithin der Name Doigtsdorf nichts anderes als ein aus 
einer „Bitze“ entftandenes Dorf bezeichnet, dürfte nunmehr der 
fiktive Dogt im Namen dieſes Dorfes für immer in der 
Derfenkung verschwinden mülfen. Das Landecker Doigtsdorf iſt 
eine ausgeſprochene Brenzwaldgründung geweſen und trägt 
die Erinnerung an dieſe Art feiner Entftehung in feinem Namen 
durch die Zeiten, wenn ſich dieſer auch durch Jerſprechung noch 
ſo ſehr verändert haben mag. Wie trefflich er lich aber mit 
diefer neuen Deutung in den Rahmen der aus den anderen 
Namen in der Gegend von Landeck erſchloſſenen frühgeſchicht⸗ 
lichen Derhältniffe der ehemaligen fjerrſchaft Rarpenſtein fügt, 
wird jeder leicht erkennen können, der für urgermaniſche 
Begriffe das rechte Derftändnis aufzubringen weiß und ſich nicht 
durch perſönliche Rechthaberei dazu verleiten läßt, ihre Be- 
deutung für die Glatzer Frühgeſchichte abzuſtreiten. 


45. Krabdorf. 


flls letztes Dorf in der Gegend von Lande ift damit bloß 
noch Rratzdorf übrig geblieben. Daß es allezeit das kleinfte 
von allen Dörfern der ehemaligen fjerrſchaft Rarpenſtein 
geweſen ift, hat nicht verhindern können, daß ſich an feinen 
Namen ein ganzer Rattenkönig von Märchen angeknüpft hat, 
weil alle bisherigen fjeimatkundler — der Fall ift tupiſch für 
die ganze Glager Ortsnamenerklärung, — ftatt auf ardhivalifcher 
Grundlage aufzubauen, die Platzer Dergangenheit auf Grund 
von willkürlichen Annahmen rekonſtruleren zu können glaubten. 
Daß fie dadurch eine völlig unproblematiſche Sachlage erft 
eigentlich problematiſch gemacht haben, werden folgende Er- 
örterungen in der eindeutigften Weife zeigen. 

1. Die bisherigen fluſchauungen über die beſchichte 
und den Tlamen dieſes kleinen Dorfes laffen ſich, wie folgt, 
zuſummenfalſen: 

a) Als erſter hat ſich der bisherige Glatzer Befiedelungs- 
hiftoriker E. Ilaetſchke (Diert. VIII. 72) durch den Umſtand, 
daß der Name Rratzdorf heute aus der Glaßer Namengebung 


verſchwunden ift, kurzerhand verleiten laffen, feinen zahlreichen 
Beſchichtsannahmen auch die neue hinzuzufügen: „Kratzdorf 
verſchwand wohl im Dreißigjährigen Ariege”. 

b) Des weiteren hat die Tatſache, daß in der Urkunde von 
1346 neben Crafczdorff auch ein Gerarczdorf erſcheint, 
bei Grünhagen und Markgraf (Lehnsurkunden II. 172) 
die Behauptung ausgelöft, „die genannten Ortsnamen feien 
niht3zudeuten. Der Lage nach müßte man an Gompers- 
dorf denken“. Latſächlich hat aber Gompersdorf weder mit 
dem einen, noch mit dem anderen Namen jemals das Geringfte 
zu tun gehabt, vielmehr liegt in der Bezeichnung Gerarcz- 
dorf der Name des heutigen Alt-Gersdorf vor, von dem 
an anderer Stelle die Rede ſein wird. 

c) Später haben zwar B. Rolbe (Diert. III. 68), M. Nobel 
(El. Land 12. Jg. [1932] S. 155), A. Blaſchk a (Jahrb. 1.96) 
und P. Rlemenz (O. N. 44 u. 70) die Derwechſelung mit 
Gersdorf vermieden, indeſſen haben [ie aus dem alten Crafcz- 
dorf und dem heutigen Dorfe Rarpenftein zwei ver- 
[djiedene Dörfer zurechtkonſtrulert und durch den Mund von 
Rlemenz den Namen des erſtgenannten, wie folgt, erklärt: 
„Kraftsdorf lag wahrscheinlich bei Gompersdorf, 1346 Crafzdorf, 
1571 Kratzdorf, in der Rolla (1653) nicht angeführt, alfo wohl 
im Deeißigjährigen Ariege zerſtört oder ausgeftorben. Dom 
Perfonen-Namen Kraft.“ Der Umſtand, daß hier in einem 
einzigen Satze nicht weniger als fünf verjdiedene Fehler 
aufeinander gehäuft find, dürfte denn auch zur Genüge zeigen, 
wes beiſtes Rind die bisherige Glatzer Namendeutung geweſen ift. 

2. Was in Wirklichkeit von Kratzdorf zu halten iſt, 
habe ich vordem bereits in dem flufſatze: „Kratzdorf ein zu 
Unrecht totgeſagtes Glatzer Dorf“ (D. Grafſch. 14. Jg. [1934] 
S. 53) mit dem eindeutigen Ergebnis dargetan: 

a) Rraftsdorf hat weder mit Bompersdorf jemals auch nur 
das Beringſte zu tun gehabt, noch ift es jemals in unmittelbarer 
Nähe dieſes Dorfes gelegen gewelen. 

b) Rraftsdorf ift weder im Dreißigjährigen Ariege zerſtört 
worden, noch iſt es zu irgend einer Zeit jemals aus- 
geftorben, vielmehr kann es ſich auch heute noch im Glater 
Lande ungeftört feines Dafeins freuen. Bei der Zählung des 
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Jahres 1933 hat es 110 Bewohner und eine Feldflur von 
308 fjektar 62 Ar 13 Quadratmeter aufzuweilen gehabt, ſo daß 
an feiner Forteriſtenz bis zum heutigen Tage nicht der leifefte 
Zweifel möglich ift. 

e) Kratzdorf ift in der Rolla von 1653 fehr wohl erwähnt, 
wenn es dort allerdings auch unter dem Namen Rarpen- 
ftein erfcdeint, da Araftsdorf und Rarpenſtein bloß zwei ver- 
[diedene Namen für ein und dieſelbe Urtlichkeit find. 
Das ehemalige Rratzdorf hat lediglich den Namen Rarpenftein 
angenommen. 

3. Die tieferen Gründe für diefe Namensänderung 
habe ich auch in ausführlicher archivaliſcher Forſchung klar und 
eindeutig ans Tageslicht heben können. 

a) Mt doch der Grund zu dieſer Namensänderung bereits 
im Jahre 1392 gelegt worden, als der böhmiſche Rönig den 
Bürgern von Landeck die Erlaubnis gab, „un den walden, dy 
under dem Rarpenftein ligen“, alſo unterhalb der 
damaligen Burg, ffolz zu holen. Damit ift neben dem Namen 
der Burg eine Bezeichnung aufgekommen, die als Flurname 
Beſtalt gewann und ſchließlich die Bezeichnung für den äußerften 
Ortsteil von Rraftsdorf geworden iſt. 

b) Dieſe alte Flurbezeichnung iſt nun, vor allem durch ihre 
Verbindung mit dem nahen Walde, derart herrſchend geworden, 
daß fie nach und nach auf das ganze Dorf überging und 
ſchließlich deffen Namen völlig verdrüngte. 

e) Wir kennen auch genau die Zeit, in der dieſe Namens- 
änderung vor ſich gegangen ift, da im Urbar von ‚1614 in der 
Wendung: „Rratzdorff oder Karpenſtein unter dem Alten Schloß 
Rarpenftein liegendt“ noch beide Namen nebeneinander 
figurieren, während das Urbar von 1631 und die Rolla von 
1653 nur noch den Namen Rarpenftein verzeichnen. 

4. Was zuletzt die Deutung des Tlamens betrifft, ſo hängt 
er, wie ich aus der Ortstopographie bereits erwiefen habe 
(Fabeln I/II S. 178 f.), mit dem Stammwort Graft in der 
Bedeutung „Graben“ zufammen, wie das ja auch durch den 
Namen des nahen Rrebsgrundes (von „Äreb” (das Bereb), 
d. 1. Schlund, Schlucht) noch befonders unterſtrichen wird. Im 
übrigen kommt die gleiche Wortbildung auch in Mainfranken 


im Namen Rraftshof (1269 Craphteshof; 1370 zum Craffts- 
hof) vor, wobei es von befonderem Intereſſe ift, daß Chr. Beck 
(O. N. des Pegnitztales 45) in unmittelbarer Nähe dieſer 
Urtlichkeit den Flurnamen „Wolfsgrube” feſtgeſtellt hat. 

Im übrigen wird ja auch kein Zweifel daran beftehen können, 
daß Arafts- bezw. Rratzdorf zu gleicher Zeit mit der Burg 
Rarpenftein entftanden ift und da das Dorf unmittelbar „under 
dem Rarpenſtein“ gegründet wurde, iſt weiterhin klar, daß es 
auch mit feinem Namen irgendwie mit der frünkiſchen und 
fähjfifchen Befeftigungsweife im Zufammenhang geftanden haben 
muß, auf der das ganze Burgenweſen des folgenden Mlittel- 
alters beruhte, deffen maßgebender Typ der umwallte 
Wohnturm gewelen ift. Da nun aber L. Schuchardt (Dor- 
geſch. o. Deutſchl. [1928] S. 303) als Muſterbeiſpiel eines 
ſolchen die „Gräfte” d. i. „die Gräben am Fuße der ſüchſiſchen 
urg bei Driburg“ bezeichnet hat, dürfte auch über den Namen 
Rraftsdorf die Debatte endgültig abgeſchloſſen fein. Die bisherige 
Blatzer amenserklärung hat ſich mit dem, was fie über diefen 
Namen verlauten ließ, bis über die Ohren blamiert, denn ein- 
deutiger hätte es ja gar nicht zu Tage liegen können, daß es 
für diefen Namen überhaupt keine andere Möglichkeit der 
Erklärung gegeben hat als die, ihn auf die angeführte Be- 
zeichnung des frühgermanijdhen Befeftigungs- 
weſens zurückzuführen. 

Obwohl mithin die beiden Namen Rraftsdorf und farpenſtein 
niemals irgend eine ſprachliche Derwandtſchaft miteinander auf- 
zuwelſen hatten, wird man in dieſem Falle doch die Entwickelung 
begrüßen können, die zu der Umbenennung des Dorfes Rratzdorf 
in Rarpenſtein geführt hat. Denn damit iſt in der Beſchichte des 
Landes der uralte Name der frühgeſchichtlichen fjerrſchaft und 
der [päter entftandenen Burg Karpenſtein lebendig geblieben, 
die beide an diefer Ecke des Landes in der frühgermaniſchen 
Zeit feiner Dergangenheit bereits die bekannte wichtige Grenz- 
aufgabe zu erfüllen hatten. Die Tatſache aber, daß Illaetſchke 
und Rlemenz das alte Rraftsdorf einfach vom Erdboden haben 
verſchwinden laffen, verrät zur Genüge, wie wenig die bis- 
herige Glager Beſchichtsauffaſſung mit wirklicher Geschichte zu 
tun gehabt hat. 
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II. Die Gegend um Martinsberg 


Don der Gegend um Landeck hebt lich in der Heſchichte der 
fjerrſchaft Rarpenſtein leicht erkennbar ein zweites Teilgebiet 
ab, das den ganzen Weſtzipfel diefes ehemaligen fjerrſchafts⸗ 
gebietes ausgefüllt hat und als deſſen fingelpunkt man am 
beſten Martinsberg bezeichnet. Es handelt ſich um das Gebiet 
der heutigen Dörfer Konradswalde, Martinsberg, 
Tfhihak, Wolmsdorf und Winkeldorf, von denen 
ober hier nur die vier letztgenannten in Betracht gezogen 
werden, da ſich Ronradswalde mit feinem Namen und [einer 
Beſchichte ungleich beffer in die Entwickelung fügt, die für das 
untere Bieletal maßgebend geweſen iſt. 


\ 46. Winkeldorf. 


Wenn irgend ein alter lame für das Gebiet um Ilartins- 
berg ein tupiſches Beprüge an ſich trägt, dann iſt es der Name 
Winkeldorf. Denn in weltverlorener Einfamkeit und rings von 
Bergen umfdjloffen dehnte ſich hier der Südweſtzipfel der 
fjerrſchaft Rarpenſtein aus, der, außer in Ariegszeiten, mit dem 
großen Weltverkehr überhaupt nicht in Berührung gekommen 
ift. Daß ſich diefe Derhältniffe irgendwie auch in der Tlamen- 
gebung dieſes Gebietes ausgeprägt haben müſſen, iſt nur eine 
Folgerung, die die bisherigen Forſchungsergebniſſe nahe legen 
und die ſich vollauf beſtätigt, wenn man über die naive Er- 
klärung, daß im Namen dieſes Dorfes die „Berufsbezeichnung 
Winkler, d.h. ein Rrämer, der einen Aramladen oder Winkel 
hat“, ſtecken foll, zur Tagesordnung übergeht, um ihm mit 
wirklich wiſſenſchaftlichen Argumenten derart den Mund zu 
orſchließen, daß auch er ſich von ſelber erklärt. 

1. Das Argument aus den urkundlichen Tlamens- 
formen. — Ju allererſt kommen für die Erklärung nach- 
ſtehende Namensbelege in Betracht: 1345 Winklerdorf; 1347 
Winclersdorf; 1364 Winclerdorf (L. C.); 1383 desgl.; 1384 
Vinkleri villa (L. C.); 1397 Wunklerdorff (L. C.); 1527 
Dunnzelsdorf; 1534 Winkhldorff; 1571 Winkhldorf; 1560 und 
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1631 Winkeldorf. Die kritiſche Würdigung dieſer Belege führt 
nun allein [don zu folgendem Ergebnis: 

a) Das zunächſt die lateiniſche Namensform vom Jahre 
1384 betrifft, fo entſtammt fie den bekannten Prager fion- 
firmationsbüchern, ſtellt alſo eine derart offenkundige Schreiber 
verballhornung dar, daß von ihr weiter nicht die Rede zu fein 
braucht. den beſten Beweis dafür ſtellt ja auch wohl die 
Tatſache dar, daß an anderen Stellen der gleichen Quelle 
der Name in ſeiner maßgebenden deutſchen Form zu Papier 
gebracht iſt, obwohl er auch dort mitten in einer lateiniſchen 
flufzeichnung fteht. 

b) Desgleichen beweifen die deutſchen Namensbelege, daß 
der Name nichts mit dem fiktiven „Winkler“ zu tun gehabt 
haben kann. Zwar ift es falſch, wenn Alemenz behauptet hat, 
daß eine Form „Dinklersdorf“ nirgends belegt fei, da eine 
foldje ſowohl zum Jahre 1347, wie zum Jahre 1527 nach- 
weisbar ift, tatfählid; vermag fie aber weder im einen, noch 
im anderen Falle etwas für die Erklärung von Rlemenz 
zu beweiſen. 

c) Wie ich zu den wiederholteften Malen bereits betont und 
nachgewieſen habe, iſt die ältere Glatzer Namengebung to po; 
graphiſch orientiert geweſen, ſo daß kein Zweifel beftehen 
kann, daß dieſe feſtſtehende Regel auch für den Namen Winkel- 
dorf in Geltung ſtehen muß, ganz abgefehen davon, daß von 
der Niederlaffung eines „Winklers“ am Orte doch wohl erſt 
dann die Rede geweſen fein kann, als das Dorf bereits 
gegründet war und längft ſchon feinen Namen erhalten hatte. 

2. Das Alrgument aus dem Glatzer Sprad- 
gebrauche. — So nachhaltig ich auch auf die Suche gegangen 
bin, aus irgend einer blatzer ardivalifhen flufzeichnung die 
don filemenz angeführte Berufsbezeichnung „Winkler“ für einen 
Krämer nadızumweifen, habe ich fie weder in alter, noch in 
neuerer Zeit zu finden vermocht. 

a) In alter Zeit hat man im Glater Land einen Rramladen 
nicht als „Winkel“, ſondern als „Lromen” (Rram) bezeichnet 
und den Inhaber eines ſolchen als „Cromer“ (6. Qu. V. 99). 

b) Für die neuere Jeit aber hat es der Jufall gefügt, daß 
an der einzigen Stelle, an der ich über die Bewohner von 
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Winkeldorf flufſchluß gefunden habe, nämlich bei v. fjochberg 
(St. Nachr. 93), neben 276 Einwohnern im Jahre 1789 für 
das Jahr 1845 bloß „I Rrämer' verzeichnet fand. 

Der Klemenzſche „Winkler“ kann alſo nur eine jener 
finnahmen geweſen fein, wie er fie auch ſonſt ohne jede 
archivaliſche Forſchung, je nach Bedarf, willkürlich aufeinander 
gehäuft hat. 

3. Soweit das Argument aus der Ortsgeſchichte 
für die Namensdeutung in Frage kommt, vermag es bloß 
feftzuftellen, was folgt: 

a) Die ältefte Ge[hidte auch diefes Dorfes verliert ſich 
im Dunkel der Glatzer Frühgeſchichte. Wir wiffen bloß, daß es 
feit ältefter Zeit bereits zur fjerrſchaft Rarpenſtein gehört 
hat und daß darum auch feine Entftehung irgendwie mit den 
Aufgaben im Zufammenhang geftanden haben muß, die diefe an 
der Oſtgrenze des blatzer Landes zu erfüllen hatte. Gerade die 
Zugehörigkeit zu der genannten fjerrſchaft ſchließt auch von lich 
aus ſchon die Möglichkeit aus, daß irgend ein fiktiver „Winkler“ 
in diefem Teil des Platzer Landes ſich Bründerrechte angemaßt 
oder gar feinen Namen in dem dieſes Dorfes verewigt haben 
könnte, das mit feiner Feldflur auf dem Boden des Grenz- 
walds gelegen war, der in erfter Linie Eigentum der Rrone 
geweſen ift. 

b) Aus der [päteren Beſchichte des Dorfes erfahren 
wir, daß auf feinem Boden Bergwerksbau getrieben 
worden ift. Die ältefte Nachricht, die darüber erhalten geblieben 
iſt, iſt die Bergwerksordnung des Grafen Ulrich von fiardegg 
vom Jahre 1524. lach dieſer wurde in Winkeldorf ein Berg- 
meifter eingeſetzt, dem vier Berggeſchworene beigegeben wurden. 
Die zehnte Mark oder der zehnte Lentner mußte an den 
Candesherrn abgeführt, das Erz demfelben käuflich überlaſſen 
werden. Für die Bergleute galt nur der Bergmeiſter als 
zuftändiger Richter; Berufungen wider feine Entſcheldungen 
waren nach Freiberg im Meißenfchen zu richten. Gewährt wurde 
freies fiolz zum fjaus- und Mühlenbau, zum Brauen und 
Röften, freie Fiſcherel in den Mühl- und fjammergräben, zoll- 
freie Zufuhr von Wein, Bier, Met und Brot, vierjähriger 
Schutz gegen Derfolgung durch Gläubiger und Befreiung der 
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Bergleute von jeglichem Ariegsdienft außerhalb des Landes. 
Dieſe Bergordnung hat Johann Graf von fjardegg im Jahre 
1527 für Seitenberg, Winkeldorf und WMartinsberg erneuert, 
tatſüchlich hat aber der Bergbau in diefem Teil des Glatzer 
Candes den Dreißigjährigen krieg nicht zu überleben vermocht. 

4. Das Argument aus der Sprachgeſchichte ſtößt 
weiterhin auf die bedeutſame Wahrnehmung, daß dem alten 
Stammwort „Winkel“ eine derart ausgeſprochene und 
anerkannte topographiſche Bedeutung innewohnt, daß man gar 
nicht verſtehen kann, wie dieſe von der bisherigen Glatzer 
Namenerklärung fo reſtlos hat überſehen werden können. 

a) Schon die ältere Namenkunde hatte das richtig 
erkannt und angelegentlich hervorgehoben. fjat doch bereits 
M. R. Buck (S. 302) das genannte Wort als ein „uraltes 
Grundwort“ bezeichnet, mit dem nach R. Dollmann (8. 25) 
die „zwiſchen Flußkrümmungen oder ſich zwildhen Bergen 
und Wäldern einbiegenden Grundftüke” benannt wurden. 
Ebenfo bezeichnete das Wort nach J. Ceithäuler (Berg. 
O. N. [1901] S. 109) ganz „urſprünglich eine Krümmung oder 
vielmehr nach fjeyne den einen Anick oder eine R rü m mung 
bildenden Raum und ſoll zunüchſt Bauausdruk für die Ecke 
geweſen fein, die zwei gegeneinander ftehende Wände oder 
Mauern bildeten. Geographic bezeichnete es das Juſammen- 
ftoßen von zwei Flußläufen (ähnlich wie Ort) oder von Zwei 
Thälern. Der Begriff des entlegenen Seitenthales if 
dem Worte ſchon früh eigen, denn in einer Urkunde vom Jahre 
1358 heißt es „potestas una in nemore dicto wynkel”. 
In der Schweiz bedeutet es „eine von Bergen oder fjügeln 
eingefdloffene Thalgegend. fluch in Naffau find Ortsnamen 
mit winkel außerordentlich häufig.” 

b) Erſt recht hat die neuere Namenkunde an diefem 
Stammwort nicht achtlos vorübergehen können. Insbeſondere 
hat Edw. Schröder in ſeinem flufſatze über: „Arähwinkel und 
Ronſorten“ (Herm. roman. Illonatsſchr. 17. Jg. [1929] S. 24 ff.) 
dazu die Feſtſtellung getroffen: „Es iſt von vornherein klar, 
daß ein Wort wie Winkel, das aus räumlichen finſchau- 
ungen erwachſen iſt, in der Bezeichnung von Urtlichkeiten der 
verſchledenſten Art reichliche Derwendung finden muß: innerhalb 
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des Zimmers, des fiaufes, des Behöftes, der Ortſchaft, und in 
der freien Natur: im Walde, in der unbebauten und ungeteilten, 
wie in der aufgeteilten und bebauten Flur. Es wäre daher 
verkehrt, das Wort auf irgendeine beftimmte Bedeutung inner- 
halb der Toponomaftik von vornherein feſtlegen zu wollen: 
jeder in irgendeiner Weiſe von zwei Seiten eingeſchloſſene, 
nach der dritten Seite offene Raum kann als Winkel bezeichnet 
werden. Worin die Umſchließung befteht und wie die Öffnung 
zu denken ift, das fteht von vornherein nicht feſt; am linken 
Niederchein, in Nordhannover und fjolſtein (um von dem 
kolonialen Nordoften abzuſehen) ſpielt Winkel in der Namen- 
gebung ebenfo eine Rolle, wie in den Alpen, und neben den 
fiolzwinkel, Bergwinkel, fiochwinkel (die in der Flurbenennung 
fehr viel häufiger find als in den Siedelungsnamen!) ftehen 
auch in Bayern die Mooswinkel, wo nicht erft das verſchiedene 
Niveau den Winkel ſchafft. Und ferner: Winkel gibt es ſowohl 
innerhalb des geſchloſſenen Waldgebiets wie in der waldfreien 
Flur. Und natürlich kann auch durch Rodung ein neuer Winkel 
entftehen... Mit Winkel bezeichneten die in Frage kommenden 
Siedler in erſter Linie den oberſten flibſchnitt von Bachläufen; 
da wo die Quellbäche zufammenfließen oder ſonſtwie die 
Talbildung beginnt.” 

5. Das Argument aus der deutſchen Namen- 
gebung ſtößt nun bereits bei Tacitus Germ. 16) auf die 
intereſſante Angabe, daß ſich die alten Germanen mit befonderer 
Liebe an Stätten anzuſledeln pflegten: ut fons, ut campus, 
ut nemus placuit, d.h. in diefem Falle, wo in irgend einem 
Winkel fie die Einfamkeit des Waldes reizte. Und tatſächlich 
finden wir dieſe Angabe auch in allen Teilen des deutſchen 
Spradhgebietes in der Namengebung beftätigt: 

a) In Bayern 3. B. verzeichnet eine Urkunde vom Jahre 
1366 „ein wismat, iſt genant der Winkel“ (I. B. XXXIII. 2 
5.324) und in einer noch erheblich älteren Paffauer Urkunde 
ft der heutige Ortsname Winklern als „Windjillarun“ und 
„Dinchlaren“ angeführt (ZONS. IV. 15). Schmeller (II. 960) 
erklärt diefe Bezeichnung als eine „von Bergen oder Wald 
umſchloſſene Talgegend“ und führt dafür den Berauner 
Winkel, den Klammer Winkel, den Mül- Winkel 


im bayrifhen Wald, den Jlar-Winkel und die Orts- 
bezeichnung „Im Winkel” in der Gegend bei Lenggries an. 

b) Für das öſtliche Oberöſterreich hat weiterhin 
E. Schwarz (Bayr. ff. f. Dkde. 9. Jg. [1922] S. 47) das 
häufige Dorkommen diefes Stammworts für „ein zwiſchen 
Bergen, fjügeln, Gewäjfern, Wäldern liegendes Candſtück“ nach- 
gewieſen, nachdem ſchon vor ihm fl. Kübler den gleichen 
Nachweis für das Iller -, Tech- und Sannengebiet erbracht hatte. 

c) fihnliches gilt für Thüringen und ffeſſen. Für das 
erftere hat vorlängſt nämlich [dien fl. Werneburg (Jahrb. 
der Akademie zu Erfurt. I. F. Aeft XII [1884] S. 140) 
Ortsnamen wie Bergwinkel, Crawinkel, feß- 
winkel, Rahlwinkel, Oberwinkel und Wahl- 
winkel (1186 Waltwinkel) nachgewieſen und ebenſo 
ft in fjeſſen das gleiche Stammwort 3. B. auch im 
VII. Bezick des Gräfl. Börtziſchen Waldes in der brafſchaft 
Schlitz in den Flurnamen Winkelrain und am Winkel- 
graben enthalten, wo es, wie ein Blinder zu ſehen vermag, 
unmöglich auf einen obſkuren Krämer zurückgehen kann, weil für 
einen ſolchen doch wohl ein unbewohnter Wald nicht das geeignete 
Feld für feine kaufmännifche Betätigung abgegeben haben dürfte, 

d) Für Schlefien hat ſchließlich A. Richter (Fl. N. d. Rr. 
Waldenburg 15) der waldenburgiſchen Ortsbezeichnung Winkel 
nachgesagt, daß fie geradezu „bildhaft“ auf die Topographie 
der Candſchaft zugefcnitten ſei. 

6. Geradezu durchſchlagend aber iſt das Argument aus 
der Glatzer Namengebung, denn aus dieſem ergibt ſich, 
daß gerade dort dieſes alte Stammwort in allen nur denkbaren 
Dariationen in Ortsbezeichnnugen vertreten iſt. 

a) Als örtliche Bezeichnung kommt das Wort zunüchſt 
in folgenden urkundlichen Wendungen vor, und zwar 1. All- 
gemein: 1371 Katharina Maticynne in dem Winkel (5. Qu. 
IV. 96). 2. In der Stadt: 1366 ein fjaus, gelegen in der 
Sweidlergaſſe in dem Winkel zwischen fjenſel Botener und 
Nikil Deeifikmark (B. Ou. VI. 1. 45). 1387 als man off das 
neulende get in dem Winkel bei Aiennil Ditrichs fjaus. Und 
dazu wird auch die Bezeichnung „der Angel” geſtellt werden 
mülſen, da fie mit dem lateiniſchen angulus verwandt iſt 
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und nichts anderes als „Winkel“ bedeutet. 3. Auf dem 
Lande: 1366 eine Wiefe im verlorenen Winkel bezw. 1367 
ein ficker zu Drewdenau im verlorenen Winkel (6. Qu. IV. 57, 
59, 61, 64, 83, 95, 106). 1424 eine Wieſe unter dem finger 
in dem Winkel bei der Spittelwieſe (6. Qu. II. 125). Schließlich 
ſpricht man auch noch heute, und zwar ausgerechnet im 
Candeckiſchen von ſogenannten „Winkelbauerngütern“ (Li. 54). 

b) Als Flurname in der Bezeichnung: Störwinkel 
bei Grenzendorf an der fjohen Menfe (Diert. II. 5), Streit- 
winkel bei Dolpersdorf und Gänfewinkel bei Aabel- 
ſchwerdt (Diert. I. 336). Noch deutlicher aber heißt es in einer 
alten Waldbeſchreibung aus dem Jahre 1672 (St. fl. Br.: Rep. 
23 I 11c Falc. 1), daß im Bereiche der fjegerel Reichenau 
und Utſchendorf ein Stück Wald hinter Ober-Wernersdorf 
gelegen ſei, „das Wünckler Stück genannt“. 

c) Aber auch in Ortsnamen kommt die genannte Be- 
zeichnung wiederholt im blatzer Lande vor. So im Namen 
Böhmiſch-Winkel (Diert. VI. 147); ferner im Namen 
Wolfswinkel bei Schlegel (Diert. X. 54), im Namen 
Scheldewinkel bei Tuntſchendorf, der 1385 urkundlich zum 
erften Male nachweisbar iſt, und im Namen des flbbaus 
Fuchs winkel bei Seitendorf. 

7. Das Argument aus der Topographie braucht 
danach nur noch feſtzuſtellen, daß nach v. Hodhberg (8. 92) 
das Dorf fo „zwiſchen den Bergen verſteckt liegt“, daß Otto 
(Wanderbud; 30) daraus kurzerhand gefolgert hat, daß Winkel- 
dorf „feinen Namen mit Recht trägt”. 

Damit aber ift klar, daß es ein offenkundiger Fehlgriff 
geweſen ift, daß man den Winkler von Winkeldorf von [einer 
Pfefferwage fortgelockt und in die fiktive Rolle eines „Lokators” 
hineingezwungen hat. Der Name Winkeldorf hat mit einer 
derartigen Phantafiegeftalt niemals etwas zu tun gehabt. Diel- 
mehr [piegelt er in greifbarer Plaftik die Topographie der 
Urtlichkeit wieder und iſt — ein Begenſtück zum Namen Leuthen 
— nach der frühgeſchichtlichen Sprachweiſe aus der Wendung 
„bei den Winklern“, d.h. den Leuten im Winkel, entftanden. 
Und fo, nicht anders, wird er von ſetzt ab auch für immer 
erklärt und beurteilt werden. 
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47. Wolmsdorf. 


Einen fatzenſprung füdlidi von Winkeldorf liegt Wolmsdorf, 
deſſen Name ebenfalls von der bisherigen Glatzer Ortsnamen - 
erklärung nicht wohl gründlicher hätte verundeutet werden 
können, als es in Wirklichkeit der Fall gewefen iſt. 

1. Über die bisherigen Deutungen vermag ich mid) 
ganz kurz zu fallen. 

a) Wie R. Weinhold (Zeit. 21. Bd. [1887] 5.248) es 
eines Tages fertig gebracht hat, auch dieſem urdeutſchen Namen 
[lawilche fjerkunft anzudichten, habe ich an anderer Stelle 
(Fabeln I/II S. 160 f.) bereits erörtert. 

b) Desgleichen habe ich an der genannten Stelle auch [don 
die Deutung von Graebiſch (Gedenk. 65) und Alemenz 
(O. N. 56) widerlegt, die beide diefen Ortsnamen auf einen 
fiktiven „Cokator“ Wolfram zurückgeführt haben. Dabei 
begibt es lich, daß der Name diefes Dorfes bei feiner erſten 
urkundlichen Erwähnung im Jahre 1346 „Wolfrannsdorf' 
geheißen hat. Dieſer eindeutigen Namensform hatte nun Braebiſch 
die willkürliche Annahme unterſtellt, daß „nn wohl Schreib- 
fehler ſtatt m” fei und dieſe Annahme hatte für Rlemenz 
genügt, die genannte Form einfach unter den Tiſch fallen zu 
laffen und dieſen urkundlichen Beleg von ſich aus in „Wolf- 
ra m sdorfꝰ zu verbeſſern. 

2. Demgegenüber geht die neue willenſchaftliche 
deutung von der allein maßgebenden Namensform „Wolf- 
ranns dorf' aus und ſtellt dazu Folgendes feſt. 

a) Ortsgeſchichtlich kann zunädft kein Zweifel daran 
beftehen, daß auch Wolfrannsdorf zu den älteren Gründungen 
der fjerrſchaft Rarpenſtein gehört, obwohl es von Neaetius im 
Jahte 1560 als „neues Dorf“ bezeichnet wird. Es hat ſich alſo 
dabei bloß um den Wiederaufbau des in der Äufitenzeit 
zerſtörten Dorfes handeln können, da es bereits in der erſten 
erhalten gebliebenen Urkunde über die fjerrſchaft Rarpenſtein 
Erwähnung gefunden hatte. 

2. Aus der Topographie tritt dazu die Wahrnehmung, 
daß es ſich auch bei Wolmsdorf um eine ähnlich abgelegene 
Gebirgsgegend handelt, wie wir fie bei Winkeldorf foftgeftellt 


haben, ſo daß man ihr ſehr wohl zutrauen kann, daß [ie in 
früngeſchichtlicher Zeit den bevorzugten Schlupfwinkel für allerlei 
wildes Betler gebildet hat. 

3. Ortsnamenkundlich fällt auf die Namengebung von 
Winkeldorf und Wolmsdorf aus der Feſtſtellung von Ed w. 
Schröder (Herm. Rom. Monatsſchr. 17. Jg. [1929] S. 27), 
daß ſich die beiden Stammworte „Wolf“ und „Winkel“ in der 
deutſchen Ortsnamengebung geradezu gegenſeitig ergänzen, ein 
völlig neues Licht. Denn zweifellos iſt die Tatſache, daß die 
genannten beiden Stammworte in der Derbindung „Wolfs- 
winkel“ nicht weniger als zehn Mal „vom Elfaß bis nach 
Oſtpreußen“ anzutreffen find, ein üußerft beachtenswerter 
Anhaltspunkt für das Derſtändnis auch des Glatzer Tlamens 
und für feine zuverläffige Deutung geradezu ausſchlaggebend. 

4, Die ſprachliche deutung Jieht ſich damit jedenfalls 
auf den einzig möglichen Weg der Erklärung dieſes Namens 
gewielen. 

a) Mit dem Beſtimmungswort „Wolf“ hat man 
zwar in der Sprache der älteren Forſtwirtſchaft auch ſtarke, 
zum Umhauen reife Eichen bezeichnet, im ffinblick auf die 
angeführte Feſtſtellung von Schröder wird man aber in dieſem 
Falle nicht gut anders als an den bekannten Tiernamen 
denken können. N 

b) In der zweiten Silbe des Beſtimmungswortes kann 
dann aber nur das alte Stammwort „ran“ bezw. „rannen? 
enthalten fein. In diefem „Rannen“ aber ſteckt eine alte 
Daldbezeichnung, die Buck in der Form: 1295 silva Ranne 
belegt und zu der Chr. Beck (Zeit. f. dt. III. fl. 1911 S. 135) das 
bayriſche Ranns bezw. das ſchweizeriſche Rannes goftellt 
hat. In Ilainfranken 3. B., was ja beſonders bedeutſam iſt, 
finden wir dieſes Wort im Ortsnamen Ranna, 1391 zu der 
Runnen, 1480 hamer zur Ranna, und deſſen Bedeutung kann 
ſchon deshalb nicht zweifelhaft fein, weil Ch. Beck (O. N. 
Pegnittal 46) dazu die urkundliche Wendung aus dem Jahre 
1373 ‚„ſtöck oder Rannen“ angeführt hat, mit der man 
in der genannten Gegend umgeſtürzte Baumſtämme zu 
bezeichnen pflegte. Dazu hat dann auch J. Schlund (Bef. u. 
chriſt. O. Fr. [1931] S. 19) die intereſſante Tatſache berichtet, 


daß „anfangs des 20. Jahrhunderts im Ries- oder Griesgebiet 
und im Main bei Zapfendorf Rannen von einem halben bis 
ein Meter mittleren Durchmeſſers ausgegraben wurden (für 
die Pianofabrikation); die Rannen [ind gewaltige kichen, die 
in diefen Flurteilen ftanden, deren Wurzeln von den nie 
ruhenden Walfern des Maines unterſpült wurden und welche 
umgeftürzt den Main zu neuen Bahnen zwangen, weshalb ein 
Teil des Japfendorfer Flures jenfeits des Maines zu liegen kam”. 

Ich ſtelle alfo feſt, daß Wolmsdorf eine „Gründung im 
Wolfsbruchwalde“ und zu dieſer Namensbezeichnung wegen 
feiner Cage in der abgelegenen Gegend an der Weftgrenze der 
ehemaligen fjerrſchaft Rarpenſtein gekommen ift. Die neue 
Deutung läßt ſich aber mit der Namengebung der Umgegend 
durch den Finweis noch nachhaltiger in Einklang bringen, daß 
möglicher Deiſe auch diefer Name aus einer uralten Grenz- 
bezeichnung herausgewachſen ift, da nach fi. Jirecek (Das 
Recht in Böhmen I. 34) „das am meiſten hervortretende Gränz- 
zeichen, die graniza, urſprünglich ein in geometriſch regelrechter 
Form aufgeftellter ffolzſtoß, allenfalls mit Erdreich ausgefüllt, 
acervus trabibus circumdata, geweſen ift. Das Rechteck 
diente zur genauen Ausmittelung der geraden Linie, welche als 
Gränze von einem dieſer Gränzzeichen zum anderen hinlief”. 
Mit dieſen Feſtſtellungen dürfte nunmehr auch über den phan- 
taſtiſchen Wolfram von Wolfrannsdorf das letzte Wort ge- 
ſprochen ſein, ſo daß auch er endgültig in der Derfenkung 
verſchwinden kann, in der bereits die übrigen Glatzer „Loka- 
toren“ das verdiente Maffengrab gefunden haben. 


48. Martinsberg. 


Intereſſanter noch als die Namen Winkeldorf und Wolmsdorf 
iſt der Name Martinsberg, ſchon deshalb, weil ſeine richtige 
Deutung geradezu eine Beftätigung der über die Beſchichte und 
den amen der fferrſchaft Rarpenſtein bisher zu Tage 
geförderten Forſchungsergebniſſe darſtellt. Diefe aber ergibt fich 
aus fünf verschiedenen flrgumenten. 

1. Das firgument aus den urkundlichen Namens- 
formen ſtellt zunächſt die folgenden Belege feſt: 1343 
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Mertetindorf; 1346 Merbotinsdorf; 1465 Merbetendorf; 1560 
Merzdorf und Mertberg; 1597 auf dem Merkberg; 1614 
zum Mertensberg; 1625 WMerttensberg; 1631 krtzberg; 1653 
Merttensberg; 1789 Martinsberg. Aus dieſen Belegen ergeben 
ſich zunüchſt die folgenden Feſtſtellungen: 

a) Im heutigen Namen Martinsberg liegt bloß noch die 
verderbte Form eines früher ganz anders lautenden 
Namens vor, der ſowohl in feinem Grund-, wie in feinem 
Beſtimmungswort die größte Deränderung durchgemacht hat. 
Insbeſondere ift der lame Martin bloß durch volks- 
etumologiſche Umdeutung in die heutige Dorfbezeichnung 
gekommen, die mit ihm urſprünglich nicht das Geringfte zu 
tun gehabt hat. Daran ändert auch die Tatſache nichts, daß die 
Begräbniskapelle im Dorfe dem hl. Martinus geweiht ift, 
da dieſe im Jahre 1597 von den proteſtantiſchen Bewohnern 
von Martinsberg und Weißwalfer erbaut, vom Jahre 1623 ab 
unbenutzt geblieben und zerfallen, im Jahre 1688 als Begräbnis- 
kirchel wieder hergeſtellt, aber erſt am 19. Oktober 1701 zu 
Ehren des hl. Martin geweiht worden ift. 

b) Des weiteren ergibt ſich aus den Belegen von 1597 und 
1614, daß der lame früher auch in der Schriftſprache die 
Ronſtruktion mit dem Artikel geführt hat, wie das heute 
noch in der Mundart der Fall iſt, denn es heißt: „Der März- 
barg“. Und da der firtikel, wo er mit einem Glatzer Orts- 
namen verbunden iſt, zum Weſen dieſes Namens gehört, 
iſt klar, daß er ſchon von allem finfange an mit ihm verbunden 
geweſen fein muß, jo daß die Angabe von Braebiſch (fibl. 1935 
5.133), im 14. Jahrhundert habe der lame den fletikel noch 
nicht geführt, eine bloße Annahme darſtellt, die keine Berück- 
lichtigung verdient. Die Konſtruktion mit dem flrtikel ift 
jedenfalls auch diefes Mal der untrüglidie Beweis dafür, daß 
auch in dieſem Glatzer Ortsnamen eine alte $lurbezeidhnung 
fteken muß. 

e) Juletzt liegt die Folgerung auf der Fiand, daß der Name 
des genannten Glatzer Dorfes auch mit dem Perjonen-Tlamen 
Marbod nichts zu tun gehabt haben kann, wie das 
Braebiſch (Bedenkſchr. 63) und, auf ihm fußend, auch 
Rlemenz (0. N. 40) behauptet hatte. Denn da es lich bei der 


fierrſchaft Rarpenſtein um ein uraltes, dem Staate zugehöriges 
Tehngut gehandelt hat, iſt gar nicht abzufehen, wie in dieſem 
Gebiete ein fiktiver Marbod dazu hätte kommen ſollen, ein 
Dorf ins Leben zu rufen und diefem [einen Namen beizulegen, 
ganz abgefehen davon, daß die ganze ältere Blatzer Namen- 
gebung topographiſch orientiert geweſen ift und das Gleiche 
erſt recht auch bei einem Namen der Fall fein muß, der, wie 
der Name WMartinsberg, aus einer früheren Flurbezeichnung 
entftanden ift. 

2. Aus der Ortsgefdhidte [ind nun allerdings für die 
Namendeutung keine weſentlichen Anhaltspunkte zu gewinnen. 

a) Die ältefte Dergangenheit liegt auch bei dieſem 
Dorfe völlig im Dunkel. Das einzige, was wir mit Beftimmt- 
heit willen, ift feine Zugehörigkeit zur fjerrſchaft 
Rarpenſtein bezw. feine [pätere Unterſtellung unter die 
königliche Rammer. Selbft das dortige Richtergut hat noch in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts dem blatzer Schloſſe unter- 
ſtanden und iſt erſt dadurch in Privatbeſitz gekommen, daß es 
fians Rriſten am 26. Oktober 1571 käuflich an ſich brachte. 
Immerhin dürfte dieſe Tatſache dartun, daß die Gründung des 
Dorfes irgendwie mit den Aufgaben im Juſammenhang geftanden 
haben muß, die die fjerrſchaft, der es zugehörte, an der Dft- 
grenze des Glatzer Landes zu erfüllen gehabt hat. 

b) Im [päteren Mittelalter iſt [Martinsberg zu zwei 
verſchiedenen Malen der Schauplaß von Bergwerksunter⸗ 
nehmungen geweſen, von denen allerdings keine von längerer 
Dauer war. 

5o erfahren wir aus dem 16. Jahrhundert vom Beſtehen 
der „Bewerkſchaft von St. Anna Fundgruben [amt ihren 
zugehörigen Maffen und Erbſtollen aufm Mertensberge” (fibl. 1928 
5. 50), der der Dreißigjährige Krieg ein jähes Ende bereitet hat. 

Ein zweiter Derfuc, die unterirdiſchen Schätze bei Martins- 
berg auszubeuten, geht auf die preußiſche Zeit zurück. Wie ich 
anderwärts (fibl. 1929 S. 142) nachgewieſen habe, lind unter 
dem Gouvernement des blatzer Kommandanten o. Fouquèe 
am 8. Juli 1749 durch den fjauptmann v. Jerbſt und den 
Steuerrat Mencelius die Grube „zum reichen Segen” und 
die „Friedrichs-Silberhütte“ feierlich eingeweiht und 


eröffnet worden, aber auch diefer Unternehmung ift ebenfo 
wenig ein Erfolg geſichert geweſen, wie einem dritten Derſuche, 
der im Jahre 1855 unternommen worden iſt. 

3. Nur umfo nachdrücklicher wird darum das firgument aus 
der Topographie berüchſichtigt werden mülfen, denn dieſes 
weiſt in der unverkennbarſten Weiſe darauf hin, daß für die 
Entftehung des Dorfes gerade in dieſer abgelegenen Gebirgs- 
gegend nur feine Cage an der Südweſtgrenze des ehe- 
maligen Rarpenſteiner fierrſchafts gebietes maßgebend 
geweſen ſein kann. 

a) Schon ein Blick auf die Feldflur des Dorfes vermag 
das in der einwandfreieſten Weife zu beftätigen. fiat doch dieſe 
die äußerfte Weftgrenze der fjerrſchaft Karpenftein gebildet. 
Ja, während die fjerrſchaftsgrenze von Doigtsdorf nach Nlieder- 
Thalheim und Olbersdorf in einer ziemlich graden Linie von 
Norden nach Süden verlief, ragten die Gemarkungen von 
Ronradswalde und Martinsberg in einer mächtigen flusbuchtung 
derart weit nach Weften vor, daß das ehemalige Rarpenſteiner 
fjierrſchaftsgebiet an dieſer Stelle feine größte Breiten- 
ausdehnung erreichte. Und da die Oſtgrenze der fjerrſchaft, 
wie wir haben feſtſtellen können, in der nachhaltigſten Weiſe 
geſichert geweſen ift, kann gar kein Zweifel darüber beftehen, 
daß auch die Südweſtgrenze des genannten Gebietes eines 
ähnlichen Schutzes nicht gut entbehrt haben und daß nur dieſer 
Beſichtspunkt zur Anlage des genannten Dorfes an dieſer Stelle 
die nüchſte Deranlaffung gebildet haben kann. 

b) fluch aus der Namengebung ſcheint mir für dieſe 
Seftftellung eine intereffante Beftätigung vorzuliegen. Denn, als 
in ſehr erheblich ſpüterer Zeit von Martinsberg aus kleinere 
Rolonien angelegt worden find, hat die Erinnerung an dieſe 
uralte topographiſche Gegebenheit derart nachgewirkt, daß man 
einer von ihnen den amen Grenzhäufer beigelegt hat, 
obwohl damals irgend eine politiſche Grenze von einiger Be- 
deutung in der Nähe gar nicht mehr beftanden hat. 

4. Das firgument aus der deutſchen Ortsnamen 
gebung ſucht auch in diefem Falle dem Sinn und der Be- 
deutung des Namens durch Dergleichung mit ähnlichen 
Wortbildungen aus anderen deutſchen Gebieten näher zu kommen. 
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a) Wenn ich dabei aus den bekannten Gründen zunädft den 
Blick nach Oberfranken lenke, ſo deshalb, weil ich gerade 
dort auf eine ganze finzahl von Namen ftoße, die in nach- 
haltigſter Weiſe nicht nur auf ein befonders hohes Alten, 
fondern auch auf eine ähnliche ſprachliche Juſammenſetzung 
weilen. Id; nenne: Seifersreut im B. fl. Stadtſteinach, 
1520 Sybattenreut; Seybothenreuth im B. ft. Bayreuth, 
1146 Jibodenruit, 1402 Seytenrewd, 1405 Seybotenremt; 
Wölbattendorf im B. fl. fjof, 1348 Wolbetendorf, 1353 
Welbetindorf; Schlottenhof im B. fl. Wunfiedel, 1298 
Slabatendorf, 1417 Slabetendorf; Wurbotin im B. fl. Wun- 
fiedel, untergegangen und ſchließlich Merbotengrün, 
ebenfalls untergegangen, ehedem im B. fl. Münchberg, 1352 
Merbotengrune. 

b) An zweiter Stelle führe ich den Namen Martins- 
hagen, eines Dorfes bei Kaſſel, an, für den Schrader 
(Dynaftenftämme 222) aus dem Stiftungsbrief des Kloſters 
fjaſungen vom Jahre 1074 die damalige Namensform „Meri- 
bodonhago' nachgewieſen hat, denn dieſer Name ſcheint 
mir nach einer dreifachen Richtung hin befonders intereſſant 
zu fein. Erſtens weiſt er genau die gleiche Umdeutung 
auf den Namen „Martin“, wie der entsprechende Glater Name 
nuf. Zweitens weiſt der genannte lame in feinem Be- 
ſtimmungswort die gleiche Zulammenf[etung auf, wie 
fie in der Glaer Form Merbotinsdorf vom Jahre 1346 auf 
uns gekommen ift. Drittens wird bei dem Raſſeler Namen 
noch beſonders die Endung „hago“ auffallen müſſen, denn 
dieſe beſteht aus dem Stammwort „fi ag“ bezw. „fi ak“, in 
dem in der unverkennbarften Weiſe der Begriff der Grenze 
onthalten iſt. 

c) Den eigentlichen flusſchlag aber ſcheinen mir in dieſem 
Falle zwei Glatzer Namen zu bringen. 

Der erfte gehört dem Dorfe Nerbotin in der fjerrſchaft 
Hummel an und iſt an anderer Stelle (Fabeln III. 165) bereits 
von mir behandelt worden, der zweite iſt der Name Seiten- 
dorf, der [päter in diefen Blättern noch beſprochen werden 
wird. Denn nicht nur, daß beide urſprünglich das gleiche 
Stammwort „both“ aufgewieſen haben, das auch in den 
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älteren Formen des Namens Martinsberg ſteckt, allen drei 
genannten blatzer Dörfern iſt inſofern auch das gleiche 
charakteriſtiſche Merkmal gemeinfam, daß fie ehedem hart auf 
der Grenze dreier verſchiedener Sondergüter gelegen waren: 
Martinsberg auf der Grenze der fierrfchaft Rarpenſtein, 
Seitendorf auf der Grenze der fferrſchaft Snellinftein und 
Nerbotin auf der Grenze der Aerr[chaft Candfried. 

Und wenn ich dabei daran erinnere, daß auch Seitendorf 
im benachbarten Schleſten, 1356 als Sybotendorf angeführt wird 
und unmittelbar an der alten Grenze zwiſchen den fjerrſchaften 
Frankenſtein und Münfterberg gelegen hat, dann dürfte auch 
der Sigibod, auf den Rlemenz (U. Aeim. II. 78), der Schreiber 
floskel Villa Sibotonis vom Jahre 1277 entſprechend, zurück- 
gegriffen hat, endgültig abgetan ſein. 

5. Die [prachliche deutung baut ſich denn auch in 
der ungezwungenſten Weiſe auf dieſen feſtgeſtellten Gegeben- 
heiten auf, denn ſie vermag in einwandfreier Weiſe in dem 
umſtrittenen Namen die folgenden Elemente feſtzuſtellen. 

a) Beim Grundwort fällt vor allem die Tatſache auf, 
daß es lich im Lauf der Zeit aus „dorf“ in „berg“? 
verändert hat. Wenn Alemenz (O. N. 49) dieſe Tatſache damit 
zu erklären ſucht, daß die „hohe Lage” des Dorfes dieſe 
finderung herbeigeführt habe, fo iſt das offenkundig falſch, 
da ja dieſe von allem Anfange an dem Dorfe eigen geweſen 
ift. Das „berg“ im Namen des heutigen Martinsberg hat über- 
haupt mit der fjöhe nicht das Beringſte zu tun gehabt, vielmehr 
hat es den Sinn von, Bergwerk“ und der Umſtand, daß dieſe 
finderung des Grundwortes zum erſten Male im Jahre 1560 
nachweisbar ift, verrät deutlich, daß fie im Juſammenhange mit 
der Bergbauunternehmung des 16. Jahrhunderts erfolgt [ein muß. 

b) Das Beſtimmungswort weilt in feiner erſten Silbe 
das Stammwort Mar auf, das aus Mark verkürzt, die 
Grenze bezeichnet, die der fjerrſchaft Rarpenftein an dieſer 
Stelle feit den älteften Zeiten gezogen gewefen ift. Gleichzeitig 
wird dadurch die bereits beim Namen der arch getroffene 
Feſtſtellung beſtätigt, daß in der älteften Glatzer Namengebung 
„Mar“ im Sinne von Grenze ohne das erſt ſpüter auftretende 
k bezw. ch verwendet worden iſt. 


c) In der zweiten Silbe des Beftimmungswort begegnet 
uns das gleiche Stammwort „both“, das wir in den ober- 
frünkiſchen Namen bereits kennen lernten. Wie die Namen 
Söllboth (alt Selbunt) und Diemboth (1375 Dienbund) 
beweifen, iſt dabei in [päterer Zeit das n ausgefallen, ſo daß 
wir auf die Form „bund“ gewieſen werden, die anerkannter- 
maßen auf das Stammwort Beunt, ahd. piunt, biunda 
zurückgeht, mit der man ehedem „ein vom Flurzwang und 
der allgemeinen Nutzung losgelöftes, daher meiſt umzäuntes 
Sondergut', ſpeziell an der Tandesgrenze bezeichnet 
hat. Was dabei aber am meiften Überraſchen muß, iſt der 
Umſtand, daß wir dieſem gleichen Stammwort bereits im 
Namen der Biele und im kamen des Karpenſteins 
begegnet find. Mithin hat es nicht nur zur Benennung der 
Candſchaft, aus der in frühgeſchichtlicher Zeit die fjerrſchaft 
Rarpenftein gebildet worden ift, ſondern auch zur Namenbildung 
ihrer beiden maßgebendſten Grenzpunkte das ſprachliche Subſtrat 
geliefert, zum Namen des Rarpenſteins im Uſten und zu dem von 
Martinsberg im Südweſten des genannten fferrſchaftsgebietes. 

Damit aber, will mir ſcheinen, ſpricht die neue Deutung 
des Namens Martinsberg ebenſo laut und eindringlich für ſich 
felber, wie fie von der Südweſtgrenze des ehemaligen fierr- 
ſchaftsgebietes her die Deutungen der Namen der Biele und 
des Rarpenſteins nochmals unterſtreicht und erhärtet. Wo aber 
die Mamenerklärungen eines derart ſcharf umriſſenen Gebietes, 
wie es die fferrſchaft Rarpenſtein geweſen ift, ſich felber in ſo 
auffallender Weiſe gegenfeitig erhärten, da iſt das der 
ſprechendſte Beweis dafür, daß ſie der ehemaligen Wirklichkeit 
abgelauſcht und damit unanfechtbar ſind. 


49. Der Tſchihak. 


Sceitt um Scheitt haben wir in der Gegend von Landeck 
ſowohl, wie in der von Martinsberg, die alten Ortsbezeichnungen 
der ehemaligen fferrſchaft Rarpenftein Revue paffieren laffen 
und find überall auf derart alte Wortftämme und frühgermaniſche 
Begriffe geftoßen, daß wir förmlich überraſcht find, wenn uns 
letzt zuguterletzt plötzlich doch noch eine auf den erſten Blick 


ſo ausgefallene Wortbildung, wie der lame Tſchihak begegnet, 
die unmittelbar vor Toresſchluß alle bisherigen Feſtſtellungen 
über den fjaufen zu werfen ſcheint. Denn da unmittelbar über 
der Landesgrenze bei Freiwalde und Rothflöffel auf tſchecho⸗ 
ſlowakiſchem Boden eine kleine Urtſchaft mit genau dem gleichen 
auffallenden Namen liegt, ſcheint die Angabe der bisherigen 
Glatzer Ortsnamenerklärung, daß im Namen des Tjdjihak bloß 
eine tſchechiſche Wortbildung vorliegen könne, nicht leicht 
erſchüttert werden zu können. Daß damit ein Problem auf 
feine CTöſung wartet, ift freilich nicht zu leugnen, in Wirklichkeit 
aber ift es von einer derartigen fjarmloſigkeit, daß es fich 
ganz von ſelber löſt, wenn man ihm nur frei von den Dor- 
urteilen der Vergangenheit gegenübertritt. 

I. Die bisherige deutung. — Mit der geſamten 
deutſchen und außerdeutſchen Belehrtenwelt haben auch die 
bisherigen Glaßer fjeimatkundler Stein und Bein darauf 
geſchworen, daß der lame des Iſchihak (mundartlich: „der 
Ifchiehaak”) bloß eine exotiſche Wortbildung darſtellen könne, 
ſo daß ſich Relto- und Slavomanie förmlich um dieſen amen 
geriſſen haben. 

1. Im Namen der Reltomanie hat gunähft fi al ak 
(Diert. I. 363) den Namen Tſchihak mit Beſchlag belegt, indem 
er ihn als eine „Iſchechiſche Dermummung“ von Fihaga aus gab, 
das [oviel wie „zehn fiöfe” bedeuten follte. Da er aber keinerlei 
Befolgſchaft gefunden hat, kann man über dieſe finſchauung 
ruhig zur Tagesordnung übergehen. 

2. Nach der Slavomanie von Alemenz (D.N.49) ſoll 
dagegen der lame „von tſchechiſch cihak = Lauer, nämlich 
des Dogelftellers” kommen, weil „[o auch ein ehemaliges 
Jagdſchlößchen beim krlitzdurchbruch heißt”. Aber auch das ift 
bloße Phantafie gewejen, wie ſich leicht beweiſen läßt. 

a) Junüchſt ſteht unwiderleglich die Tatſache feſt, daß Martins- 
berg mit dem Iſchihak von der früheften Zeit der blatzer 
Beſchichte an zur fjerrſchaft Rarpenſtein gehört hat und 
daß dieſe nicht nur aus urgermaniſchen Derhältniſſen 
herausgewachſen iſt, ſondern auch im ganzen Derlaufe ihrer 
ſpäteren Entwickelung nicht die leifefte Spur eines tſchechiſchen 
kinſchlags aufgewieſen hat. Und da Alemenz lelber (6.0. 1915 
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5.96) den Brundſatz proklamiert hat, daß „der mit ſolchen 
Tatſachen rechnende Namenforſcher gar nicht auf den Gedanken 
kommen wird, in einem in rein deutſcher Gegend vor- 
kommenden Ortsnamen eine [lawiſche Wurzel zu ſuchen“, 
hat er ſich im voraus ſelbſt widerlegt. 

b) Die des weiteren E. Shwarz (MDGDB. 1926 5. 139) 
feftftellte, werden Dogelherde auf tſchechiſch cihadlo genannt 
und die böhmiſchen Ortsnamen, die darauf zurückgehen ſollen, 
lauten: Tfhihadel in Rünaſt, Quitkau, am T/dhihadel in 
fjalbehaupt, Tfhihadelberg in ffjöflitz, Tfhiadel in 
fiühnerwaller, T[hihardel in Proſchwitz, Tfhihadl, Wald 
bei Pelkowitz; cihani (Iſchthon in Proſchwitz; Iſchihanelwieſe 
im JIfergebirge). Das Grundwort im Namen des Iſchihak aber 
lautet hak und dieſes allein ſchon hätte eine Entgleiſung 
hintanhalten müſſen, wie fie der Glatzer Ortsnamenerklärung 
auch in diefem Falle unterlaufen if. 

e) Schließlich hat dazu ja auch bereits der böhmiſche Namen- 
forſcher E. Meder (Aus d. Beſiedelungsgeſch. des Elbegaues 
Tetſchen 4. Tief. [1926] 5. 11) die intereſſante Feſtſtellung 
getroffen: „In fjabendorf bei Benſen zeigen die 1785 und 1843 
angelegten Mappen die Flur „T[hihanel”, tſchechiſch Dogel- 
herd, alfo ein untrüglicher Zeuge ehemaligen Slawentums. Sucht 
man aber weiter zurück, findet lich 1614, 1654 u. J. f. öfter 
Schiadel, ein altdeutſches Wort für feuchte Wieſe, was in 
dieſem Falle ſetzt noch zutrifft. Der Dolksmund hat wie bei 
Tſchachtel für Schachtel, Iſchaukel für Schaukel auch vor 
Schladel ein T gegeben und damit ohne flblicht den deutſchen 
Ausdruck flawiliert. Eine ähnliche Derwandlung muß die wegen 
ihrer vielen Tümpel verrufene große Iſchihanelwieſe auf dem 
Berge Sieghübel im Jergebirge aufzuweifen haben. Nebenbei 
gejagt wäre nach der flusſage gewiegter Dogelfteller die 
Tfdhihanelwiefe der denkbar ſchlechteſte Platz für den Dogelfang.” 

II. Die neue willenſchaftliche deutung. — Unter 
Ablehnung jeder Art von Wörterbuchphilologie wird es gelten, 
den ſo ſchlimm verketzerten Namen des Iſchihak derart nach- 
haltig in den Rahmen der für feine Entftehung maßgebend 
gewefenen Derhältniffe hineinzuftellen, daß er fein bisheriges 
Inkognito lüftet und ich ſchließlich lelbſt erklärt. 


1. Ortsgeſchichtlich darf zunächſt die Tatſache nicht 
überfehen werden, daß „Der Tſchihak“ einen am öſtlichen 
Albhange der Rühberge gelegenen Ortsteil von Martins- 
berg, alfo keine eigentliche Zweckgründung, darftellt, ſondern 
lediglich im Zuge einer langen Entwickelung aus dem Dorfe 
Martinsberg heraus gewachſen ift. Das beſtätigt inſofern auch 
fein Name, als er die Ronſtruktion mit dem Artikel führt 
und damit unwiderleglich dartut, daß es ſich dabei um eine 
früngeſchichtliche Slurbezeidhnung handelt, die zunüchſt 
am Boden der Landfchaft gehaftet hat und erſt [päter auf die 
dort entftandene Siedelung übergegangen iſt. 

2. Aus der Topographie ergibt ſich des weiteren, daß 
für die Erklärung des Namens des Iſchihak bloß die gleichen 
Gegebenheiten maßgebend ſein können, wie wir fie für die 
Deutung des Namens Martinsberg feſtgeſtellt haben, und zwar 
allem voran die Cage unmittelbar an der Grenze der ehe- 
maligen fferrſchaft Rarpenſtein. Die genannte Grenzlage wird 
ja gerade beim heutigen Iſchihak durch drei Tatſachen noch 
derart nachdrücklich unterſtrichen, daß ſie bel der Beurteilung 
feines Namens gar nicht überfehen werden kann. 

a) Einmal durch die heutige Dorfanlage. fiat doch 
A. Otto (Wanderbuch 30) den Iſchihak infofern als „einen 
der intere[[fanteften Orte der brafſchaft“ bezeichnet, weil 
dort „die Wirtſchaften wie in verſchiedenen Stockwerken 
übereinander liegen und der Unterſchied zwiſchen dem unterſten 
und oberſten fjauſe 280 Meter beträgt“. 

b) Zweitens liegt unmittelbar beim Tſchihak die ſogenannte 
Signalkoppe (636 Meter), die ſchon durch ihren Namen 
andeutet, daß ſie in das Fyſtem der alten Nadhriditen- 
übermittelung einbezogen geweſen fein muß, das wir bereits in 
der frühgeſchichtlichen fierrſchaft Rarpenſtein in feiner ausſchlag - 
gebenden Bedeutung kennen gelernt haben. Dem farpenſtein 
an der Oſtgrenze der fjerrſchaft hat demnach an der Weſtgrenze 
eine Signalftation beim Iſchihak entſprochen, ſo daß dadurch 
auch hier der Brenzgedanke deutlich genug zum Ausdruck 
gekommen [ein dürfte. 

e) Zulegt wird der Grenzgedanke in diefem Namen auch 
noch durch die Deutung des Namen Martinsberg und die 


von dieſem Dorfe aus angelegte Kolonie der Grenzhäujer 
in einer Weiſe unterſtrichen, daß auch der Name Tfdihak 
nur als Grenzbezeidnung zutreffend erklärt werden kann. 

3. Sprachlich gibt ſich damit der Name des Tſchihak ohne 
weiteres als eine ZJuſammenſetzung aus zwei urdeutſchen 
Stammworten zu erkennen und läßt ſich tatſächlich auch mit 
Leichtigkeit in folgende Beſtandteile zerlegen: 

a) Als Grundwort meldet ſich nämlich alsbald die gerade 
in Flurnamen häufig vorkommende Bezeichnung „der (im) 
fia g (en), S. N. das Behag, eigentlich „Dornbusch, Beſtrüuch“, 
dann „Aecke, Jaun“ überhaupt, endlich „eingefriedigter Raum“. 
Wir find ja diefem Wort ſoeben noch im Namen Martins- 
hagen (Meribodonhago) bei Raffel begegnet und braucht es 
nur nach den Darlegungen von M. Andree-Eyfn (Zeit f. 
öſterr. Dkde. 4. Jg. [1898] S. 273 ff. und Dolkskundliches a. d. 
Alpengebiet [1910] S. 219) zu würdigen, um zu erkennen, mit 
welcher Blindheit die bisherige blatzer Tlamenerklärung 
geſchlagen geweſen iſt, als ſie dabei an eine kſchechiſche Wort- 
bildung dachte. Denn: „Hag und Jaun dienen zur Einfriedigung 
des Beſitzes, zur Sicherheit der fjerde, zum Schutze des flcker⸗ 
landes oder benachbarten Weiden, zur Einhegung des 
wechſelnden Weideplatzes. Schon im fllthochdeutſchen kommt 
das Wort fiag in Jeiner Bedeutung als einfriedigendes Bebüſch 
vor und geht durch alle germaniſchen Sprachen, als fiecke und 
lebende Einhegung. Die Namen der Pflanzen, die neben der 
fjaſel als fieke zum fjag dienen, als fjagebuche, fjagedorn, 
fageroſe, weiſen auf ihre frühe Benutzung zur fſerſtellung 
des kinfriedens hin, und noch heutigentags lichert der fag 
(Wüdhag) oder der lebende Jaun, die in fortlaufender Linie 
gepflanzte fjecke vor brenzirrtümern und Übergriffen im 
Weiderecht. Mundartliche Ausdrüke dafür [ind in Bayern 
Bofcheng’hag oder Roppeng hag ... Dementſprechend hat auch 
J. Klapper (Schl. Dolkskde. 153) das Wort ſchon aus einem 
ſchleſiſchen Dörterbuch des 14. Jahrhunderts unter den Jagd- 
ausdrücken in der Bedeutung indago nachgewieſen und Buck 
(S. 99) hat aus der Schweiz den urkundlichen Beleg: 1315 
ad indaginem sive sepem dictam ze ſuidethoken angefühtt, 
während Eberl (Baur. O. N. 226) diefes Wort als „gerodetes 
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und eingefriedigtes, umhegtes Waldſtück“ erklärt hat. Als 
ausgeſprochener Brenzbegriff ftekt das Wort 3.B. im Namen 
der in der Urkunde vom 26. April 1336 erwähnten „villula 
fiack“ (Cod. dipl. X 125), die heute bloß noch eine Dorftadt 
von Wartha bildet. Im Glatzer Lande dagegen iſt die 
mitteldeutſche Nebenform Aagen vielfach zuſammengezogen 
in fjahn, fion und fjain und in dieſer Form auch im Blatzer 
Namengut vertreten, wie ich das in meinem Aufjage über 
den Namen fiannsdorf (fibl. 1936 S. 1 ff.) ausführlich 
dargetan habe. 

b) Als Beſtimmungswort aber ftekt im amen des 
Iſchihak ohne Zweifel das deutſche Stammwort: die Sei, 
mhd. chte, „der Jaunſtecken“, „der Jaun“, das ſetzt vielfach 
fülſchlich in „Scheu“ verwandelt iſt, wie 3. B. in den Be- 
zeichnungen „Scheuenalp“, „Scheuwieſen“, „Scheuholz“. Jaun- 
holz heißt mhd. [htholz (1390) und kommt im württem- 
bergiſchen Schwaben und in der deutſchen Schweiz nach Buck 
(5.234) und Eberl (S. 152) am häufigſten vor. R. Dollmann 
(5. 47) legt die dem blatzer Namen gleichgebildete Orts- 
bezeichnung „am Schelenhag' vor und legt ihr die gleiche 
Bedeutung unter wie der Bezeichnung „Riegel“, nämlich 
„Schließbalken an Ejd- und Waldlucken“, der wir an der 
Oſtgrenze des fferrſchaftsgebietes am Rarpenſtein begegnet ſind. 
Mit dem ahd. Stammwort ſceit, mhd. ſceit gebildet, liegt die 
gleiche Wortbildung auch in dem Flurnamen Schidhag vor, 
den M. Roch aus der Gemarkung Thayngen im Kanton 
Schaffhauſen (Sprache u. Dichtung. A. 35 [1926] S. 124) 
namhaft machte, und als Scheidhag, d.h. „Grenzzaun” 
erklärt hat. Dir find alfo damit an dieſer Stelle einer Art 
Tandhag bezw. Tandwehr begegnet, wie fie im Iuttel- 
alter in den verſchiedenſten Teilen Deutſchlands, auch als 
Rnike, Bebücke oder Letzen üblich geweſen und auf das alt- 
germaniſche Dorbild zurückgegangen ſind, das uns Laefar 
B. Gall. 217) bei den Nerviern mit den Worten beschrieben 
hat: teneris arboribus incisis atque inflexis crebrisque in 
latitudinem ramis enatis et rubis sentibusque interiectis, 
effecerant, ut instar muri he sepes munimenta pre- 
berent, quo non modo non intrari, sed ne perspici 


quidem posset. Nah C. Schuchhardt (Neue Jahrb. 5 
[1900] S. 99 ff.) haben felbft die Römer dieſe Art der Grenz- 
befeftigung von den Nordoölkern, Relten und Germanen, über- 
nommen und bei ihtem „Limes” weiter ausgebildet, deljen 
Refte ja auch entſprechend noch heute vielfach „Pfahl“ oder 
„Pfahlgraben“ heißen. Jedenfalls hat ſich ein folder alt- 
germaniſcher Tandhag auch um die fferrſchaft Rarpenſtein 
herumgezogen, denn das Material aus dem er beftanden 
hat, iſt das genannte „[dhyholz”, bei Caeſar mit teneris 
arboribus wiedergegeben, feine Bezeichnung aber hat fich in 
ihrem erften Teil im amen CTandeck, im zweiten im Namen 
Tſchthak erhalten, wozu ich jetzt wohl nur noch daran zu 
erinnern brauche, daß die Tander auch „Jaun“ bezw. 
„Jaunſtecken“ (1472 zuo der Landern) bedeutet, um der 
gelegentlich der Erklärung des Namens Landek (Ir. 41) 
gemachten Einschränkung das nötige Derftändnis zu ſichern. 

Einer derart klaren und eindeutigen Ableitung gegenüber 
vermag dann auch die übliche Schreibung mit Iſch im 
finlaut nicht zu den geringſten Bedenken finlaß zu geben, denn 
diefe iſt im Glatzer Lande geradezu an der Tagesordnung 
geweſen. So hat man dort ftatt Tandfried auch „Lancz- 
fried“ geschrieben, ſo iſt aus dem Stammwort „Scherb” die 
Schreibung „Iſcherbeney“ entftanden, ja ſelbſt Perſonen- 
namen [ind von dieſer Schreibermode nicht unberührt geblieben, 
da ſich 3. B. urſprüngliches Weniczke (1440) bezw. 
Deiniſchke 1444 in Weinitſchke, Schimmel in Iſchimmel, 
Schetirwang (1359) bezw. Schetterwang (1305) in Tfchetter- 
wang, und felbft Nikil Schlegil in „Jlegil“ (1358) und eine 
Margarethe Sülberreich in eine Frau „Jilberreich“ (1404) ver- 
wandelt hat. 

Die damit feſtgeſtellte Bedeutung des Namens „Der Tſdüihak“ 
als einer Grenzbe zeichnung im Sinne von Zauntor an 
einem eingehegten Grundftük bezw. fjerrſchaftsgebiet, die ſich 
in der überraſchendſten Weiſe mit dem auch in den amen 
Martinsberg und Rarpenftein enthaltenen Grenzbegriff deckt, 
wird aber gerade durch den Namen des böhmilchen 
Tjdhihak, auf den ſich die bisherigen Glatzer Namenkundler 
berufen haben, erſt recht beftätigt und erhärtet. Denn wer fich 


von der Cage dieſer Urtlichkett unmittelbar an der Candes- 
grenze und gegenüber dem blatzer Grenzendorf allein 
nach nicht davon überzeugen laffen wollte, daß auch dieſer Name 
deutſch ift und genau die gleiche Dortbildung darſtellt, den 
brauche ich ſetzt wohl bloß an den Namen der Erlitz zurück- 
zuerinnern, die gerade in nüchſter Nähe des böhmiſchen Tjchihak 
den berühmten „Durchbruch“ macht, um damit darzutun, 
wie ſich auch hier die einzelnen Namendeutungen förmlich 
gegenſeitig erhürten, ſobald man reſtlos mit den von der 
bisherigen Tlamenerklärung erfundenen Ilärchen bricht und die 
geſchichtliche Wirklichkeit wieder zu ihrem Rechte kommen läßt, 
die in derart frühen Zeiten wurzelt, daß fie nur der blinde 
Wahn mit ſlawiſchem Weſen in Derbindung bringen konnte. 


Ill. die Gegend um Seitenberg 


Wohl haben auch die alten Dorffiedelungen in der Gegend 
um das heutige Seitenberg in erſter Linie dem Wald; und 
Brenzſchutz ihre Entftehung zu verdanken gehabt, mit ihm 
ift aber gerade in dieſem Landesteil ſeit den früheſten Jeiten 
bereits die ältefte Blatzer Wirtſchaftsunternehmung ffand in 
fiand gegangen, nämlich: der Eifenbergbau. Wo wir 
darum in den älteften Ortsnamen diefer Gegend auf Remini- 
[zenfen an diefe Tatſache ſtoßen ſollten, da ift das der untrüg- 
lichſte Beweis dafür, daß wir in ihnen auch hier einer Wirklichkeit 
von neuem gegenüberftehen, von deren früher Kulturgeſchicht⸗ 
licher Bedeutung die bisherige Glatzer fieimatkunde auch nicht 
die blaffefte Ahnung gehabt hat, obwohl der von allen Seiten 
anerkannte ausſchließlich deutſche Charakter des gejamten 
böhmischen Bergbauweſens, fie förmlich hätte reizen müflen, 
diefe hiſtoriſche Entwickelung bis zu ihren erſten Anfängen 
zurückverfolgen. Denn auf dieſem Wege würde fie von ſelbſt 
zu der kinſicht gekommen fein, daß das Wort: „Wo das Eifen 
wüchſt in der Berge Schacht, da entſpringen der Erde Gebieter”, 
auch am Glatzer Lande ein Stück Wahrheit geworden if. 


50. Gersdorf. 


Mehr noch als der Umſtand, daß die bisherige Glatzer 
Ortsnamengebung den Namen Gersdorf eine Weile mit den 
namen Araftsdorf und Rarpenftein kunterbunt durcheinander 
gewürfelt hat, wird die Tatſache dieſem Namen eine bevorzugte 
Behandlung ſichern müffen, daß das durch ihn bezeichnete 
Dorf bis tief ins 17. Jahrhundert die am weiteften nach Often 
vorgeſchobene Siedelung des blatzer Landes geweſen iſt. Denn 
dadurch ift fie für das Derftändnis der übrigen Urtsbezeichnungen 
der Gegend um Seitenberg bis heute tonangebend geblieben, 
wie das aus folgenden Feſtſtellungen eindeutig hervor- 
gehen dürfte. 

1. Junüchſt lehrt ein Blick auf die Topographie, daß 
die heute Alt-Gersdorf genannte Siedelung auf aus- 
geſprochenem Waldboden und zwar unmittelbar an der 
Oſtgrenze des Landes entſtanden ift. Dieſen ausgeſprochenen 
Waldcharakter hat dieſes Gebiet bis in unfere Tage zu bewahren 
gewußt und zwar in einer Weife, daß es noch von Göppert nls 
der eigentliche „Slatzer Urwald” bezeichnet werden konnte. 

2. Dieſe Tatſache wird ja auch in der eklatanteften Weile 
beftätigt durch die Urtsgeſchichte. 

a) Aus frühefter Zeit erfahren wir nümlich, daß das 
heutige Alt-Gersdorf einer fie gerei feine Entftehung verdankt, 
die ohne den geringſten Zweifel auch in dieſem Teile des 
Grenzwaldes die gleichen wichtigen Grenzaufgaben zu erfüllen 
hatte, wie wir fie an der Nordoſtgrenze des farpenſteiner 
fierrfchaftsgebietes bereits haben feſtſtellen können. Und da es 
lich bei dieſem fjerrſchaftsgebiet um ausgesprochenes Aron- 
gut gehandelt hat, das von der böhmiſchen Krone zu Lehen 
vergeben zu werden pflegte, iſt es ganz undenkbar, daß in 
dieſem Bannwald jemals irgend eine private Perſönlichkeit 
erſchienen, ein Dorf gegründet und dieſem auch noch ihren 
Namen beigelegt haben könnte. Die von Graebiſch (Gedenk- 
ſchrift 64) und Rlemenz (0.N.41) vertretene Erklärung, 
daß im Namen Gersdorf der Name Gerhart ſtecken foll, if 
darum in einer Weife überholt, daß es einen Zeitverluſt 
bedeuten würde, ſich mit ihr noch weiter auseinander zu ſetzen. 


b) Die [pätere Entwikelung hat ja auch diele 
geschichtliche Tatſache nur noch mehr ins Licht gehoben. Nicht 
einer der fiktiven „Cokatoren“, ſondern Raifer Rudolf II. 
felber hat als Candesherr am 3. Auguft 1580 die Gründung 
und Anlegung des heutigen Neu-Gersdorf (St. fl. Br.: 
Rep.231 11b) mit dem Befehl an die Böhmische Kammer in 
die Wege geleitet, „daß Mr bei unnſerem fjauptman zu Glatz 
verfüget, damit er dem Ober Waldmeiſter dafelbft Cohnhart 
Felthammer jemand vom fimbt zugebet, unnd ein Dorff an 
einem Ort bei Gersdorff, da es unns ohne ſchaden, ausſetzen 
laffe, dergeſtalt, daß dennſelben Leuten auf etliche Jahr freyheit 
gegeben, unnd dabei benentlich gemacht werde, was fie nach 
verſcheinung derfelben freigelaſſener Jahr an Zinfen unnd 
Roboten zu thun ſchuldig fein ſollen, alſo auch den Unkoften zu 
erbauhung der ffeuſell weil derſelb über zehen Taller nit 
anlauffen folle, aus dem Blatziſchen Ambt dargeben“. Die 
Gründung iſt auch alsbald in Angriff genommen worden und 
ſchon am 16. April 1586 konnte der Glatzer Candeshauptmann 
fans v. Panwitz dem Ralſer berichten, daß ſich ſchon „eine 
ziemliche Anzahl Leute angefiedelt haben“, woran er die Bitte 
knüpfte, dem Waldfchreiber Adam Remſeczer, dem das Richter⸗ 
gut bewilligt worden fei, auch das Brauwerk und die Mühle 
dafelbft zuzuſprechen. 

3. Die urkundlichen Namensbelege [ind ja auch 
gerade in diefem Falle völlig klar, denn das Dorf wird in den 
Acdivalien, wie folgt, erwähnt: 1346 Gerarczdorf; 1418 
Gichardsdorf; 1424 Gerhardsdorf; 1430 Gerhardsdorf; 1631 
Alt Girkdorf; Altgiekdorff; 1732 Altgärsdorff. Es kann ſich 
mithin dabei nur um eine Wortbildung handeln, für die aus- 
[hließlidh überhaupt bloß eine einzige Ercklärungsmöglidkeit 
zur Derfügung fteht. 

a) Als Grundwort ift in dem Tlamen das alte und viel- 
gebrauchte Stammwort hart „der Wald“ enthalten, das ich 
in meinen „fjummelmürchen“ 3. B. in den Namen Reinharcz, 
Rückarz ufw. feſtgeſtellt habe und das ſich nach einer aus 
allen deutſchen Sprachgebieten erwieſenen Regel faſt regelmäßig 
in die Silbe ers abgefdliffen hat. Wie reſtlos aber gerade 
der Sinn und die Bedeutung dieſes Stammworts, mit dem 


man ehedem bevorzugt die in den Grenzzonen liegenden 
Waldweiden bezeichnet hat, mit dem auf hiftorifchem Wege 
bereits feſtgeſtellten hohen Alter dieſer Siedelung zuſammen- 
ſtimmt, vermag vielleicht am beſten die Feſtſtellung von 
fi. frammel (n. dt. Gebirge Dill. Gießen [1933] S. 35) dar- 
zutun, daß das Wort hart „ſeit dem Jahre 1000 etwa in der 
Namengebung nicht mehr verwendet, alſo auch in 
ſeiner eigentlichen Bedeutung „Wald, Waldgebirge“ nicht mehr 
erkannt wurde.“ 

b) In dem Beftimmungswort kann dann nur die 
befondere Charakteriſtik diefes Waldes nach feiner frühelten 
Beſtalt und Form enthalten fein, ſo daß auch darüber ein Zweifel 
nicht gut möglich iſt, daß in des Namens erſter Silbe das 
Stammwort „ger“ enthalten ift, das fo viel wie , dreieckig“ 
bedeutet. In allen deutſchen Sprachgebieten weithin bekannt, 
iſt es auch im blatzer Lande als Flurbe zeichnung weit 
verbreitet geweſen. So, wenn es in den flufzeichnungen über 
die Gründung von Neißbad, im Jahre 1564 (fibl. 1931 S. 12) 
heißt: „zu förderfte do das ſchnelle floß in die Neiße fleuft, da 
iſt ein gäricht Erbe, daß iſt Fornen zue-bey der awen [o 
breith biß an des krſten Erbes, das do zu nechſte drübig leit, 
welcher Rein mit Statlichen Reinſteinen beſetzt iſt worden... 
undt dasfelbe gehr Erbe gehet mit der Einen feithe an der 
Neiße hinauf undt darumb es nicht ſo lang ift als die andern. 
So ift es fornen ſo viel derbreitter...” Und auch im Candecker 
Urbar vom Jahre 1614 (fol. 110) iſt bei Ramnitz 3. B. die 
Rede von einer „ÜUberſchar oder dreiekidhten gehren“. 

Daß weiterhin diefes Wort auch der Glatzer Ortsnamen- 
gebung nicht fremd ift, habe ich anderwärts (Br. Bl. 1936 
5. 2 ff.) im Namen Rengersdorf erwieſen, der aus Rein- 
gers-dorf zuſammengeſetzt iſt. 

4, Die volle Richtigkeit dieſer Deutung wird denn auch gerade 
in diefem Falle durch eine äußerft ſchlagende Sach probe 
über den letzten Zweifel hinausgehoben und zwar durch den 
doppelten Blick auf die Cage und die Beſtalt der Waldmark, 
von der das Dorf den Namen erhalten hat. 

a) Zur Tage der Gersdorfer Waldmark hat nämlich bereits 
A. Böttger in feinen „Diözeſan- und Gaugrenzen ord- 


deutſchlands“ (Bd. I. [1875] S. 50) die Feſtſtellung getroffen, 
daß an den erwieſenen Grenzpunkten öfter Ortſchaften, 
Berge, Feldmarken uſw. ſich befinden, deren Namen mit 
Gehren, Gieren, und Garen (d. 1. begrenzen) zuſammen- 
geſetzt find und hat dazu auf den Namen Gersdorfperwielen. 
Daß dieſe Feſtſtellung nicht bloß auf das Glatzer Gersdorf, 
ſondern auch auf das an der ſchleſiſchen Grenze bei Wartha 
gelegene Giersdorf zutrifft, lehrt der bloße flugenſchein, 
wie ja auch die Formen, in denen der Name des letztgenannten 
Dorfes auf unfere Tage kam (1290 silva cum fundo 
Geradesdorph; 1359 Gerhardsdorff; 1399 Gerigsdorff; 1491 
Gerhartsdorff. Cod. dipl. X. 37; 248; 339) zur Genüge 
dartun dürften, daß es ſich dabei um genau die gleiche Wort- 
bildung, wie beim Tlamen des blatzer Gersdorf handelt, der 
übrigens auch in einem fränkifhen Gersdorf, das im 
Jahre 1312 und 1350 ebenfalls noch Gerhartsdorf geheißen 
hat, einen Namensvetter aufzuweifen hat (Ch. Beck, O. N. im 
Pegnitztal 85). 

b) Nicht minder bedeutfam aber fällt ins Gewidt, was fich 
über die früheſte Geftalt diefer alten Waldmark feſtſtellen 
läßt. denn wenn es darüber im Urbar von 1571 heißt, daß die 
ehemalige fiegerei Gersdorf „von den bersdorfer Gütern 
anfangend bis an die Schleſiſche Grenze, der „polniſche Riegel” 
genannt, von da bis an den weißen Berg an das Boldenſteiniſche, 
von da bis an das große Gehölz und dem Riegel nach bis an 
den Sperſtecken und von da bis an die Bompersdorfer Grund- 
ftüke” reichte, dann wird man die genannten Grenzlinien bloß 
in irgend eine Ratte einzutragen brauchen, um mit Staunen zu 
erkennen, wie in der Tat nichts anderes als die durch ihre Cage 
in einem Grenzzipfel des Landes bedingte Form eines drei- 
ekigen behrens die Deranlaffung zur Entftehung des 
Namens Berharczdorf gebildet haben kann, ſo daß wir auch 
in dieſem Falle wieder auf eine jener Wortmalereien geſtoßen 
find, in denen die frühgeſchichtlichen Glatzer Siedler die Topo- 
graphie der Candſchaft in die von ihnen gebildeten Orts- 
bezeichnungen eingefangen haben. 

Mit dieſen Feſtſtellungen dürfte denn auch die Phantaſiegeſtalt 
des bisherigen Gerhart von Gersdorf endgültig abgetan ſein. 


Der Name Gersdorf iſt als Aegereibezeichnung entftanden und 
ftellt einen germaniſchen Waldnamen dar, der auf die früh- 
geschichtlichen Derhältniffe des Brenzwaldes zugeſchnitten ift. 
Daß damit aber eine bedeutfame Erkenntnis auch für die 
Erklärung der übrigen Namen des gleichen ausgedehnten 
Waldgebiets gewonnen iſt, wird jeder einfehen, der ſich von 
den überholten Dorurteilen der Dergangenheit frei zu halten 
und die geſchichtliche Wahrheit über perſönliche Rechthaberei zu 
ſtellen weiß. „ 


51. Schteckendorf. 


Unmittelbar an die Gemarkung von bersdorf ſchließt ſich 
mit feiner Feldflur das heutige Schreckendorf an, das im 
Lande deshalb beſonders berühmt geworden iſt, weil gerade 
in ihm die bisherigen Glatzer Rolonifationsanhänger den un- 
umſtößlichen Beweis für ihre Annahme gefunden zu haben 
glaubten, daß deutſche Sprache und Aultur in keinem Falle 
vor dem berüchtigten Epochejahr „1262 oder 1263” im Glatzer 
Lande Fuß gefaßt haben ſollten. Welchen ſchlimmen Sinnes- 
täuſchungen fie dabei unterlegen [ind, wird in eindeutiger Weile 
die folgende Unterfucduung zeigen. 

I. Die bisherige Glatzer Ortsnamenerklärung 
iſt auch bei der Beurteilung diefes Tlamens einer doppelten 
Derirrung anheim gefallen. 

1. Junüchſt hat man unter völliger Derkennung der beiden 
lateiniſchen Namensbelege: 1264 Srekeri und 1367 Srokkeri 
in diefem Namen eine la wilche Wortwurzel gewittert und 
zwar auf die haltlofeften Dermutungen hin. 

a) Denn alſo heißt es bei R. Wehle (Rarpenftein [1883] 
5.147): „Das Wort Srokkeri weiſt zwar nicht auf czechiſchen 
Urſprung hin, könnte aber mit dem czechiſchen: siroky = breit 
verwandt fein”. 

b) noch bezeichnender ift, daß Rlemenz (Diert. VI. 298) im 
erſten Teil dieſes Namens eine ſlawiſche Wurzel feftftellen zu 
können glaubte, obwohl er zugeben mußte, daß er eine ſolche 
„in anderen flawiſchen Wortbildungen aufzufinden ſich ver- 
geblich bemüht habe“. Und es fagt wohl genug, daß er daran 


auch noch im Jahre 1915 (B. O. 96) feftgehalten hat, obwohl 
E. Beck inzwilchen feſtgeſtellt hatte, daß dieſe finſchauung 
„völlig entwurzelt' fei. 

2. Sodann iſt man dazu übergegangen, im Namen dieſes 
Dorfes den üblichen Cokatornamen, und zwar in dieſem 
Falle den eines gewiſſen Schrecker, zu ſuchen. 

a) Junüchſt hat E. Beck (Blätter I. 133 ff.) dieſe vermeintliche 
Tatſache in einem langen flufſatze zu begründen verſucht, in 
dem er ſogar — ein Unikum, das einzig daſtehen dürfte — 
auf Grund eines mathematiſchen Rechenerempels 
mit Unbekannten und unter reſtloſer Mißdeutung der 
Schreckendorfer Derhältniffe zu dem Ergebniffe kam, daß „für 
das Dorf als Gründungszeit mit einer an die Gewißheit 
ſtrelfenden Wahrſcheinlichkeit der Sommer des Jahres 1264” 
anzuſetzen ſei. a 

b) Dieſe finſchauung hat denn auch derart falzinierend 
gewirkt, daß fi ihr Graebiſſch (Gedenkjdr. 66) angeſchloſſen 
hat und Rlemenz (O. N. 53) nur noch feſtſtellen zu können 
glaubte, daß der tatſächliche Gründer des Dorfes bloß der 
„Cokator Schrecket“ geweſen ſein könne, „deſſen 
Name mit dem Jeitwort [direken = hüpfen, tanzen... 
zuſammenhüngt“. 

c) Den Dogel dürfte aber dennoch A. Otto (Wanderbuch 36) 
abgeſchoſſen haben, der mit überlegener Sicherheit bloß noch 
feſtſtellte: „Das Dorf wurde mit 17 Bauernwirtſchaften und 
einer firche von einem gewilfen Schrecker „auf grüner Wurzel” 
unter König Ottokar im Jahre 1264 angelegt, alſo zu einer 
Zeit, in der die deutſche Einwanderung erft begann.” 

Daß das alles reinfte Phantafie geweſen ift, liegt 
eindeutig auf der Fiand. Nicht nur die [lawiſche Deutung 
dieſes Glatzer Namens ift eine haltlofe Entgleiſung geweſen, 
auch in der deutſchen Erklärung find fo viele willkürliche 
Annahmen aufeinander gehäuft, daß man geradezu darüber 
erftaunt fein muß, wie man ein derartiges Phantaliegebäude 
als „Gefcichte” ausgeben konnte. Wie weit in Wirklichkeit alle 
diefe finſchauungen von der geſchichtlichen Wahrheit entfernt 
geblieben ſind, wird die einzig mögliche Erklärung zeigen, die 
mit einem Schlage alle dieſe fiktiven finnahmen und aus- 


gefallenen Begründungen über den fiaufen wirft und die 
Entftehung auch dieſes Glatzer Dorfnamens in die gleiche früh- 
germanische Zeit zurückverweift, der auch die übrigen alten 
Ortsbezeichnungen der ehemaligen fjerrſchaft Rarpenftein ihr 
Daſein zu verdanken haben. 

II. Die neue willenſchaftliche deutung baut auch 
dieſes Mal auf der ſicheren Grundlage von Tatſachen auf und 
ſucht, auch dieſem vielberketzerten amen mit Ailfe der folgenden 
firgumente von neuem das richtige Derſtändnis abzugewinnen. 

1. Das Argument aus der Topographie verweilt auch 
in dieſem Falle eindeutig auf eine Gründung im Grenzwald. 
Nicht umfonft heißt es noch im Urbar von 1534 gerade bei 
Schreckendorf: „Es fteht auch um die Gebirge viel Wild, als 
Rehe, fiirfhen, Bären, Schweine etc. Sofern es von der 
Obrigkeit den Bauern erlaubt wird, das Wild zu ſchlagen, 
mülſen fie es aufs Schloß abliefern.“ 

2. Weiterhin kommt das Argument aus der Orts- 
goſchichte zu nachſtehenden Feſtſtellungen: 

a) Daß Schreckendorf als Sledelung ein außerordentlich 
hohes Alter aufweiſt und mit feiner Entftehung in die 
frühefte Zeit der Platzer Boſchlchta zurückreichen muß, hat 
jelbt fl. Otto (Wanderbuch 36) durch die Seftftellung 
anerkennen müffen, daß dieſes Dorf zu den fogenannten 
„Grunddörfern” gehört, die „noch heute bei den kleineren 
Nachbargemeinden eine Wortſchätzung genießen, die eine fin- 
erkennung ihres alten vornehmen Ranges bebautet”. 

b) Dem hohen Alter der Siedelung entfpridyt auch das Alter 
ihrer Rlrche, über deren Stiftung, Erbauung, Ronſekration 
und Dedikation zur Zeit des berühmten Epodhejahrs „1262 oder 
1263* Beck derart genaue fingaben aus den Urkunden heraus- 
leſen zu können vermeinte, daß man darüber nur baß erſtaunt 
fein kann. Nun ift aber dleſe frche dem heiligen Maternus 
geweiht, alfo einem fieiligen, deffen lame fonft im Lande nicht 
mehr vertreten iſt. uicht nur das: In diefem fjelligen haben 
wir den erſten geſchichtlich beglaubigten Biſchof von Köln, den 
dritten von Trier vor uns, deſſen Wirkſamkeit nach dem 
Kölner kirchlichen Aiandbud; in die Jeit von 285 —315 gefallen 
iſt und der noch heute im Weſten, [peziell in Röln, Trier und 
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Straßburg, befondets als Patron des Weinbaus, verehrt wird. 
In dem franzöfifcen Städtchen St. Die ift der hl. Maternus 
bereits ſeit dem 7. Jahrhundert Patron der kleinen Marien- 
kirche, ferner führt die Rirche in Wolmsdorf (Bez. Breslau) 
und die Rirchhofskapelle bei St. Elifabeth in Breslau fein 
Patrozinium (Il. B. Clauß, Die fjelligen des Eljaß [1935] 5.93). 
Damit iſt klar, daß das bisher noch nicht beachtete Patrozinium 
der Schreckendorfer Rirche einmal auf eine äußerft frühe 
Zeit ihrer Erbauung und zweitens auf Beziehungen nach dem 
Weſten weiſt, wobei die Tatſache von Intereſſe if, daß die 
Verehrung des hl. Maternus auch in Oberfranken beheimatet 
geweſen fein muß, da er der Patron der firche von 
Motfhenbad if. Ebenſo dürfte die Tatſache, daß der 
hl. Maternus der Wappenheilige des ſchleliſchen Clebenthal 
iſt, in dieſem Zufammenhang befonders erwähnenswert fein. 

o) Als Drittes kommt dazu, daß Schreckendorf ſchon ſehr 
frühzeitig der Schauplaß von bergbaulichen Unter- 
nehmungen geweſen ift, deren Träger wiederum nicht 
Privatperfonen, ſondern die jeweiligen Candesherren, waren. 
Jo hat noch im Jahre 1520 der damalige Pfandinhaber, Ulrich 
Grat zu Hjardeck, dem fians Dippold von Burghaus, fiauptmann 
auf dem Reichenſtein „den fjammer zu Schregkhendorff im 
Grund gelegen, mit allem gezeig und forradt, wie er ytundt 
ift, dergleichen die hoffftadt, ſo das blos haus geftanden, und 
die alde hütten draußen bey dem bergwerck gelegen, 
mitfampt dem haus gefreiten hof und erbftugkhen, ſo darbei 
und gehorig” zu eigen gegeben. Es wird ſich ſpäter noch 
Gelegenheit bieten, das hohe Alter der Schreckendorfer Berg- 
bauunternehmung zu beweiſen, ſchon hier aber wird betont 
werden mülſen, daß fie ausſchließlich von Deutſchen getragen 
worden iſt. 

3. Das flrgument aus den urkundlichen Namens- 
formen ſtellt dazu folgende Belege feſt: 1264 ecclesie 
Srekeri (Bl. I. 136); ca. 1290 ecclesiam in Srekendorf; 
ecclesia de Srekendorf; ca. 1290 ecclesis Sreckdorf; 
1325 Shrekendorph; 1346 Schreckersdorf; 1361 Stekr- 
dorf; 1363 Schreckerdorf; 1364 Srekerdorf; 1367 
Srokkeri (lat.); 1389 Schrekkerdorf; 1396 Stekendorf; 1412 


Schreckirdorf; 1415 Schreckerdorf (viermal, neben zwei 
Schreckendorf); 1500 Schreckerdorf. — Wenn ich nun dieſe 
urkundlichen Belege in ihren verschiedenen Spielarten kritisch 
gegeneinander abwäge, dann ergeben ſich von ſelber folgende 
Softftellungen: 

a) In lateiniſcher Sprache liegen zunädft die folgenden 
beiden Namensformen vor: 1264 ecclefiae Stekeri und 1367 
Srokkeri ohne jeden Juſatz. Beide [ind unabhängig von 
einander entftanden, denn die erfte entſtammt einer Urkunde 
aus der Ranzlei des Böhmenkönigs Ottokar II., die zweite 
den Papſtzehntregiſtern aus der erzbiſchöflichen Kanzlei in Prag. 
Dabei fällt nun vor allen Dingen auf, daß beide Belege den 
Namen ohne den Julatz des heutigen Grundworts „Dorf“ 
verzeichnen, obwohl fie beide ausgelprodhene Drtsbezeid- 
nungen darftellen. 

Rein theoretiſch geſprochen, könnte man bei der erften 
Form an die „Kirche eines Schrecker” denken, das ift aber 
praktiſch ausgefdloffen, weil, wie aus der Urkunde [elbft 
hervorgeht, der Boden Eigentum der Krone war und 
gar nicht abzuſehen iſt, wie ein Mann namens Schrecker 
jemals dazu gekommen fein könnte, auf königlichem Eigentum 
eine Kirche zu errichten und es zudem allen kirchlichen Be- 
pflogenheiten wider[pricht, Kirchen nach dem amen lebender 
Privatperfonen zu benennen. Schon daraus folgt alſo, daß auch 
in dieſem Falle ſchon der lateiniſche Genetiv in der Form einer 
Ortsbezeichnung vorliegt und es ſich nur um die „Kirche z u 
Schrecker“ oder „Schreckers“ gehandelt haben kann. 

Dieſe Tatſache muß die Form vom Jahre 1367 auch noch 
über den letzten Zweifel heben. Denn dieſe entſtammt den 
püpſtlichen Jehntregiſtern, die überhaupt bloß Rirdyorte mit 
den von dieſen entrichteten Abgaben verzeichnen. In dieſem 
zweiten Falle kann alſo überhaupt nur ein lateiniſcher Genetiv 
als Ortsbezeichnung vorliegen in dem Sinne: „Zu Schrocker“ 
werden entrichtet ufw. Und da es ſich bei dem genannten 
Verzeichnis um eine ältere, formularmüßige Dorlage handelt, in 
die jeweils nur die veründerlichen Geldfäge eingetragen worden 
find und außerdem das genannte Dorf das einzige Beiſpiel 
darſtellt, bei dem der Juſatz villa unterblieben iſt — das in 


den „Geldictsfabeln” I/II S. 199 beigefügte v. iſt zu ſtreichen 
— iſt roftlos klar, daß das heutige Grundwort „dorf“ erſt 
ſpüter an diefen Ortsnamen angefügt worden fein kann und 
fomit diefer in feiner früheften Beſtalt „Schreker” bezw. 

„Schreckers“ gelautet haben muß. 

b) Die dautſchen Namensbelege erſcheinen dagegen 
ftets in der Derbindung mit dem heutigen Grundwort „dorf“, 
und zwar erſtmalig ca. 1290 in der Urkunde König Wenzels II., 
in der die Urkunde Ottokars II. vom Jahre 1264 inferiert it. 
Wir haben damit eine ungefähre Angabe für den Zeitpunkt, 
in den wir das flufkommen des Juſatzes „dorf“ werden 
verlegen mülſen. Daß dadurch weder das fllter des Dorfes, 
noch das feines Namens irgendwie zeitlich eingeengt wird, 
iſt klar, denn derartige Juſätze find auch in alter Zeit ſchon 
vielfach Modefade geweſen und, was das Grundwort 
„dorf“ betrifft, ſo gehört es nach Chr. Mayer (O. N. im Ries 9) 
zu den Grundformen, die „das flufhören des Nomadenlebens 
und den Eintritt der Anfälligkeit ausdrücken... Das ahd. und 
mhd. dorf, goth. thaurp... ft zunüchſt, wie Grimm jagt, 
Zufammenkunft geringer Teuto auf freiem Felde, dann aber 
eine Niederlaffung derfelben, um flckerbau zu treiben. Die 
älteften Ortsnamen mit diefer Grundform ſtammen aus dem 
7. Jahrhundert.” i 

Als feſtſtehende Tatſache darf damit gelten, daß es in der 
Dergangenheit des heutigen Dorfes einmal eine Zeit gegeben 
hat, in der dieſes den Namen „Schrecker“ bezw. 
„‚Schreckers“ geführt haben muß, wogegen Formen wie 
Srekendorf vom Jahre 1290 und Schrekendorf vom Jahre 
1325 nichts zu bewelſen vermögen, da die Belege mit er bezw. 
ts dieſe derart überwiegen, daß 3. B. in der Urkunde von 
1415 einem viermaligen Schreck er dorf nur zwei Formen 
mit — en — gegenüber ftehen. Iſt aber das der Fall, dann 
kann ja gar kein Zweifel mehr daran beftehen, daß in der 
zweiten Silbe des urlprünglichen Namens „Schrecker“ bezw. 
„Schteckers“ das maßgebende Grundwort enthalten ſein 
muß, während die erſta Silbe nur das dazu gehörige Be- 
ſtimmungswort darſtellen kann. 

u. das Argument aus der Sprachwillenſchaft 
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fieht ſich danach auf den einzig gangbaren Weg gewiefen, denn 
es ergibt ſich: 

a) Als Grundwort kann in dem urſprünglichen Namen 
nichts anderes als das alte deutſche hart enthalten ſein, das 
wir bereits in den Namen Olbersdorf und Gerharts- 
dorf haben feſtſtellen können und das deutlich genug das 
zuſammenhüngende Waldgebiet erkennbar werden läßt, 
in dem auch diefe Dörfer ehedem entftanden find. 

b) Als Beſtimmungswort bleibt dann aber nur die 
Silbe Schreck oder Schröck übrig, dia nur eine doppelte 
Ableitung zuläßt: 

Entweder von ahd. [krik, das „plötzliches fluffahren, 
Erſchrecken, Schreck, aber auch Sprung, Riß, Sels“ bedeutet und 
an das lich auch im Falle Schreckendorf im fiinblik auf [eine 
nach fl. Otto (Wanderbuch 35) „dicht an der Straße auf 
hohem Bergrande liegende Kirche“ [ehr wohl 
denken ließe. 

Oder aber — und das iſt im ffinblich auf den Wald, 
dem das Dorf feinen Namen verdankt, das Gegebene — man 
leitet den amen von Schragen, mhd. ſchrage, ſchrege, d. . 
„Jaun mit ſchräg ftehenden Stangen“ ab (Dollmann 20 u. 47), 
denn zu dieſem Stammwort hat J. Mie del (Altb. Monatsſchr. 
12. Jg. [1913/14] S. 77) den Namen der Schrogbach- föhe 
im Berchtesgadener Land geſtellt und als die urſprüngliche 
Bezeichnung eines früheren Grenzwaldes dargetan. 

Beide Stammworte [deinen aber auch mit ihrer Bedeutung 
vlelfach ineinander gelaufen zu fein. 

5. Das Argument aus der deutſchen Drtsnamen- 
gebung ſchließt den Beweis mit der Feſtſtellung ab, daß 
ähnliche Namen weithin im deutſchen Lande verbreitet ſind. 

a) Wenn ich zuerſt aus dem Lipperland den Tlamen 
Schreckenberg nenne, fo deshalb, weil O. Preuß (Cipp. 
Sl. N. [1893] S. 135) mit den Worten auch zwel andere Er- 
klärungsmöglichkeiten namhaft gemacht hat: „Wol von ahd. 
s cri: Sprung, erhalten in fjeuſchrecke, vergl. das lat. saltus: 
Bergwald. So erklärt Arnold 306 auch einen Berg bei Marburg, 
ſetzt der Schröck, früher Scieighede genannt. Man kann 
aber auch an Schrik: Arammaetspogel (Woeſte) denken, 


wohin wahrſcheinlich der Schreikampf und das Schreiholz bei 
Struchtrup, 1721 Schreckholz gehören, oder an [ri : ſchrüg 
(Frommanns Jeitſchr. „Die dt. II. fl. IV, 26)“. 

b) Aus Bayern liegt weiter in einer Urkunde dom Jahre 
1418 die Wendung vor: „das ſchrockenholtz und Nlewn 
tagwerck daran gelegen, haißent das [hrodenwies” 
(M. B. XVI. 470). 

e) Gehen wir von hier in die S ch we lz, in der ſich, außer 
dem Schrakenberg, ja auch das Schreckhorn befindet. 
nach Staub- Tobler (Schw. Idiot. IX. 1607) „[cheint der 
Name Screkhorn oder Schrickshorn von dem Worte Schrich, 
das in der Bergſprache Spalte bedeutet, herzurühren. Schrick, 
Schrund, Schratten, Schranne, Spalte find gleichbedeutend.“ 
Er führt dazu den Ortsnamen Schrick, F. St. fint., und die 
Ortsbezeichnung „im Schrick“, zwei Aäufer; „uffm Schrick“ 
(1555), fowie „Schrick-flcker“,. „Schrik-holz” und „Schricksrot“ 
an. Döllig mit ihm einig geht auch A. Rübler, der unter den 
Flur- und Ortsnamen des alpinen Jller-, Tech- und Sannen- 
gebietes (1909. S. 113) den Namen „auf der Schrecke“ 
in der gleichen Weiſe erklärt. 

d) Oder nehmen wir Baden. Dort liegt im Bezirk Karlsruhe 
das Dorf Leopoldishafen, das vor dem Jahr 1833 
Schreck oder Schrecke geheißen hat. (1160 Schräg; 1181 
in loco Srecke; 1275 Scthec; 1362 Schreck; 1373 unfern 
hofe genant Schreck uf der art; 1382 der zoll zu Schrecke 
off dem Reyne; 1431 zu Schreke dem hofe.) Ferner liegt dort 
im A. Mosbach der Weiler Schreckhof, der, wie folgt, 
urkundlich aufgeführt wird: 1305 Schrek; 1447 zu Schrecke; 
1514 Schreck. Don diefem Namen aber fagt A. Krieger (Top. 
W. B. II. 57), daß er „zu ahd. scric gehört, das Sprung, 
weiter aber auch Spalte, Riß und ſelbſt „ſteiler fibhang“ 
bedeutet.“ 

e) Aus Schwaben aber laffen ſich aus O. Sifhers W. B. 
(V. 1134) an ähnlichen Ortsnamen namhaft machen: Schreck; 
kleine und große Schrecke; Schreckbach; -ftein; -wleſen; 
Schrekenberg; -graben; -hölzle; -klinge; -[ee; -ftein, 
-weiher; Schrecksberg; Schreckelberg; Schröcken 
tal und Schrikelgraben. 


f) Aus Böhmen nenne ich bloß den zur fjerrſchaft Schöbritz 
gehörigen Meierhof Schrecken wald (Beitr. 3. fikde. d. Außig- 
Rorbiger Bezick V [1925] S. 62 ff.). Dielleicht darf ich nach 
D. Rnauth (S. 40) daran den Namen Schreckenberg bei 
Annaberg im öſtlichen Erzgebirge fügen, der bis 1501 Neuen - 
ſtadt = „zur neuen Stadt am Schreckenberg“ geheißen hat, an 
dem im Jahre 1492 der Silberbergbau fündig wurde und der 
damit auch für die Platzer Bergbaugegend bei Schreckendorf 
beſonders beweiskräftig fein dürfte. 

g) Beſonders intereſſant dürften drei Ortsbezeichnungen aus 
Uſterreich fein, nämlich: der Ortsname Schrecken 
(Schröcken) in Dorarlberg, die Flurbezeichnung Schreck für 
eine Felsſpalte beim Bad Gaftein und der Ortsname Schrlch 
bei Miftelbad, unweit Wien, für den ſchon Uſterley die älteften 
urkundlichen Namensformen aufgeführt hat. Daß aber gerade 
dieſe einfilbigen Ortsbezeichnungen durchaus nicht felten find, 
mögen, außer den bereits angeführten Beiſpielen, folgende 
Namen dartun: Schreck, Weiler Gem. Braſchoß im Rheinland; 
Schrick, Bauernſchaft, Gem. Siepel, Rr. Aattingen; Shricke, 
Butsbezick, Ar. Wolmiſtedt und Shrök, Weiler, Gem. 
Jahrdorf in Bayern. 

n) Aus Thüringen [ei der Name der fiohen-Schrecke, 
eines Bebirges zwiſchen Frankenhauſen und Bibra angeführt, 
um zuletzt auch fielen nicht ganz außer ficht zu laſſen, das 
ja bekanntlich für die Beurteilung der Hlatzer Frühgeſchichte 
beſonders maßgebend fein foll. fiat doch ſchon W. flrnold 
(Anf. 305) auf Schröck bei Marburg aufmerkſam gemacht 
und von deſſen urkundlichen Namensformen: Scrikede, Scrickede 
Schrickede, Schrighede aus dem 13. bis 15. Jahrhundert auf 
Ableitung von ſcric ascensio, wie fiebel von dem Anfteigen 
des Bodens geſchloſſen. Des weiteren liegt in dem helſiſchen 
Ortsnamen Schrecksbach bei Schwülm inſofern ein beſonders 
intereſſantes Beiſpiel vor, als W. Schoof (ff. Bl. f. Dkde. VIII. 
28 und It. f. dt. I. fl. 1909 S. 370) für ihn folgende urkund- 
lichen Namensformen namhaft gemacht hat: Screggesbahc 782, 
Scretesbach 1223, Sreckisbach 1293, Schreckisbach 1311, 1360, 
Schregkespach 1462, Schreirbach 1556 Schrecksbach. 

Es kann ruhig dahingeſtellt bleiben, welche Deutung für 


diefa Tlamen im einzelnen maßgebend ift. Daß das heutige 
Schreckendorf bloß dem frühgeſchichtlichen Wald, der als 
Schreckhart im Südoften des Landes die Grenzwald- 
zone gebildet hat, feinen Namen zu verdanken haben kann, 
iſt eine Tatſache, die auch ſo völlig außer Zweifel ſteht. 


52. Gompersdorf. 


ſucht nur der Umſtand, daß ſich Bompersdorf mit dem 
nördlichen Zipfel feiner Feldflur direkt in den ſpitzen Winkel 
hineinſchiebt, den die Gemarkungen von Gersdorf und Schrecken⸗ 
dorf an ihren füdlihen Grenzen offen laffen, auch die enge 
Wahlverwandtſchaft, die feit unvordenklichen Zeiten die drei 
genannten Dörfer mit einander verbunden hielt, läßt keinen 
Zweifel darüber beftehen, daß auch der Name dieſes Glatzer 
Dorfes dem gleichen geiſtigen Gefüge, wie die Namen Bersdorf 
und Schreckendorf, feinen Ursprung verdankt und daß damit 
auch der „Kampfberühmte“ Gumpredt, den Graebilch 
(Bedenkſchr. 63) und Alemenz (O. N. 42) an die Wiege 
dieſes Dorfes zu ftellen verſuchten, nur dem gleichen Cokatoren- 
mythos entſprungen fein kann, wie das bei dem angeblichen 
Gerhard von Bersdorf und dem fiktiven Schrecker von Schrecken 
dorf der Fall geweſen ift. Denn daß auch der ame Bompers- 
dorf bloß eine topographiſche Namenbildung darſtellen 
kann, läßt ſich, wie folgt, einwandfrei beweilen. 

1. Was zunächſt die urkundlichen Namensformen 
betrifft, fo lauten fie: 1347 Bumprechtsdorf; 1465 Bumpirs- 
dorf; 1476 und 1482 Bumpirsdorf; 1560 Gompersdorf. Damit 
iſt ein doppeltes klar: 

a) Einmal ergibt ſich, daß auch der ame dieſes Glatzer 
Dorfes bereits bei feinem erſten fluftauchen in den Urkunden 
im Jahre 1347 nach der bekannten Schreibermanier durch 
volksetymologifhe Umdeutung entftellt geweſen ift. Und 
da die Form „Gumpreditsdorf” nur einmal erſcheint, während 
alle folgenden Belege genau mit einander übereinftimmen, wird 
jeder kinſichtige erkennen müffen, daß die Form von 1347 für 
die wirklich wiſſenſchaftliche Deutung überhaupt nicht in Betracht 
kommen kann. 


b) Sodann wird auffallen müffen, daß wir in allen weiteren 
Entwickelungsformen dleſes Glatzer Ortsnamens eine Wort- 
bildung vor uns haben, die genau den gleichen ſprachlichen 
Charakter aufzuweiſen hat, wie die bereits bekannten Namen 
der nüchſten Umgebung, nämlich: Olbersdorf, Gers- 
dorf und Shrekersdorf. Daraus aber ergibt ſich ganz 
von felbft, daß auch dieſer Name der gleichen ſprachlichen 
Erklärung, wie die genannten Namen folgen muß. 

2. Das Argument aus der deutſchen Namengebung 
vermag dieſe Folgerung durch die Seftftellung zu erhärten, 
daß wir dem gleichen Namen zu wiederholten Malen auch 
in Mainfranken, der ehemaligen WMarkomannenheimat 
begegnen, [o 3.B. im amen Gumpertsreui:j im B. fl. 
Hof und im Namen Gumpersdorf im B. fl. Stadtfteinad. 
fluch hier hat man zwar nach der üblichen Manier dieſe 
Namen mit Namen von „Gründern“ in Derbindung gebracht, 
aber beim erſten weit [don die Form: 1388 czu Bumprachrute 
deutlich auf anderen Urſprung hin und bezüglich des zweiten 
hat bereits H. F. Fch. von Guttenberg (firch. f. finthr. I. F. 
Bd. VIII [1909] S. 210) feſtgeſtellt, daß es „Irrtum wäre 
anzunehmen, diefer Name, welcher aus den drei Worten gump, 
hart und dorf ſich bildete, verdanke einem Manne Namens 
Gumphart, woraus Gumpert wurde, feine Benennung, ſolche 
Ruf- und Familiennamen verdanken vielmehr der ſo benannten 
Flur ihre Entſtehung'. 

3. In der Tat liegt damit die prachliche Deutung auch 
des blatzer Namens klar und eindeutig zu Tage. 

a) In der zweiten Silbe ſteckt ganz ohne allen Jweifel die 
Genetioform von hart, hartas. Dieſe Form verwitterte zu 
harts, harz und hats, 34 hertes, herts, herz und hers und zu 
erz und ers, auch erts, wie uns das nicht nur in der allgemein 
deutſchen, fondern auch in der [peziellen Glager Ortsnamen 
gebung auf Schritt und Tritt entgegentritt. 

b) In der erften Silbe kann dann aber nur das bekannte 
Stammwort „Der Gumpen”, mhd. gumpe, ſtecken, das 
nach Dollmann (5.34) „tiefe Wafferftelle, kleiner See, 
auch Dertiefung ohne Walſer“ bedeutet. Und zu dieſem Grund- 
wort hat J. Miedel Gt. f. dt. Il. fl. 1911 5.367 ff.) auch 


„die alpinen Ortsnamen mit Bund geftellt”, wie auch D. 
Sturmfels (O. N. fieffens [1936] S. 30) die Namen Groß- 
und Rlein-Bumpen von dieſem Stammwort abgeleitet und 
durch die Tatſache erhärtet hat, daß dort früher mehrere große 
Teiche ſich befunden haben, worauf noch die Namen: LTeichwieſe, 
Seebädel, Pfütze uſw. hinweifen. 

4. Weiter erweift die Topographie, daß in der Tat in 
der Cage und Umgebung des heutigen Gompersdorf beides in 
einwandfreier Weile feſtzuſtellen ift: die Dertiefung und die 
Waſſerſtellen. 

a) Don der „Dertiefung” braucht nicht allzu viel gejagt 
zu werden. Gehört doch Bompersdorf zu den Dörfern des 
oberen Bieletals, die das ganze Mittelalter mit bejfonderar 
Dorliebe als die „Grunddörfer” zu bezeichnen pflegte. Das 
Dekanale des Neaetius (1560) hat diefe Bezeichnung ſogar 
ins Cateiniſche übertragen, indem es von Schreckendorf als 
in Convallibus fundi redete und das des Reck (1631) hat 
die Rirche diefes Dorfes ſogar als ecclesia Grundensis an- 
führt. Mit „Grund“ aber bezeichnete man nach k. Sandbad 
(Die Schönh. O. N. in: Slavica Bd. VI. [1922] S. 69) beſonders 
gerne „tiefe Täler mit fteilen Rändern” alſo genau das 
Bleiche, was ſchon J. Petters (SDB. 7. Jg. [1869] S. 7) 
mit dem ffinzufügen feftgeftellt hat, daß die fjäufigkeit dieſer 
Ortsbezeichnung für Mitteldeutfchland befonders charakteriſtiſch 
fei. „Die Siebengründe am Ursprung der Elbe [ind zum Theil 
[hauerliche, felfige Abgründe und Schluchten, minder romantiſch 
find die anmutigen „Gründe“ bei Ciboch. Dörfer: Born-, Brett-, 
Langen-, Dürren-, Rauſen- grund, letzteres vielleicht mit Grund 
für Bach, mit deminutivifcher Bildung: Böſegründel, Neugründel. 
Wohnorte neueren Ursprungs werden wohl auch nicht den 
Thalgrund, ſondern den flckergrund meinen können.” 

b) Aber auch bezüglich der „Waf[ferftellen” bietet gerade 
der Name Bompersdorf ein treffliches Beiſpiel dafür dar, wie 
lich die einzelnen Ortsnamen des blatzer Landes, ſobald ihre 
maßgebende Erklärung Jidjergeftellt iſt, gegenfeitig geradezu 
felbft beweifen. Jedenfalls ftelle ich feſt, daß Gompersdorf mit 
der Weftgrenze [einer Feldflur dem Lauf der Mohre 
folgt und daß mit feiner Südgrenze die nördliche Grenze 
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der Gemarkung Alt-Mohrau zufammenfällt. Das aber 
feſtſtellen, heißt, daß es ſich bei dem genannten Glatzer 
„gumphart' in feiner frühgeſchichtlichen Geftalt in der Tat 
um einen Sumpfwald gehandelt haben muß, was ja injofern 
auch gar nicht weiter auffallen kann, als wir gerade im Schnee- 
berggebiet den frühgeſchichtlichen Sumpfcharakter des Bodens 
bis in die höheren Bergregionen hinauf haben verfolgen können. 

5. fibſchließend wird zuletzt die vorgetragene Deutung auch 
noch durch ein Argument aus der $lurnamengebung 
erhäctet. Liegt doch in nüchſter Nähe des Dorfes der Eulen- 
berg, der gerade hier die Biele zu einem ganz erheblichen 
Bogen zwingt. fluch wenn von ihm bereits im Landecer 
Urbar von 1614 (fol. 83) in der Wendung die Rede ift: „Georg 
Stanicks Wittib hält in Gompersdorf ein ſtücklein am eule nn 
Berge“, hat ſein Name ebenſo wenig mit dem bekannten 
Dogel etwas zu tun gehabt, wie der des Eulengebirges. Diel- 
mehr ſteckt auch in dieſem Platzer Bergnamen eine Cand- 
lchaftsbezeichnung, die auf das Stammwort auel, 
öl, al zurückgeht, dem wir beim Derlorenwalſer im Namen 
des Ulbergs bereits begegnet find. Nach Jellinghaus (Weſtf. 
D.N. 144) bedeutet es „feucht, modrig“, nach Ceithäuſer (Berg. 
O. N. 118) bezeichnet es den an der linkstcheiniſchen Roer 
oberhalb Düren „zwiſchen einer Flußwindung und dem Fuße 
des Berges gelegenen feuchten, fruchtbaren Wieſengrund 
Daraus hat lich dann in Flurnamen die weitere Bedeutung 
feuchter Grund, Sumpf entwickelt. Wurde aber [päter durch 
ule (Eule) beeinflußt, wie z. B. in Ulbach, Ulen- 
bach“. Und um für Einfichtige darzutun, daß auch der 
kulenberg bei Gompersdorf in der mainfränkiſchen 
fieimat der TWMlarkomannen bereits ein Dorbild gehabt 
hat, brauche ich aus dem Lehenbuch des Markgrafen 
Friedrich I. von Brandenburg (fl. f. O. Fr. 17. Bd. [1887] S. 62) 
wohl bloß den aus der Gegend von Aulmnadı verzeichneten 
Flurnamen „zum bullenwerd' anzuführen, da er das 
gleiche Grundwort wie der Name fjabelſchwerdt aufweiſt, das 
ſchon von ſich allein aus beweiſt, daß auch in dieſem Falle 
das Beſtimmungswort nur aus öl bezw. ul in Eule umgedeutet 
worden fein kann. 
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fluch die neue Deutung des Namens Bompersdorf ftellt damit 
einen vollgültigen Beweis dafür dar, daß die frühgermaniſchen 
Siedler des blatzer Landes in feinfühliger Präziſterung die 
Stätten ihrer Niederlaffung bezeichnet und dabei die markanteften 
Merkmale jeder Urtlichkeit in die Worte eingefangen haben, 
aus denen fie ihre Namen bildeten. Und da der „ger-hart” 
im Namen Bersdorf, der „chr ö ckhart' im Namen Schrecken 
dorf und der „gump-hart' im Namen Gumpersdorf drei 
verschiedene Teilgebiete des gleichen Grenzwaldes bezeichnet hat, 
der hier zunüchſt bloß germaniſche Stämme, [päter aber Länder 
und Dölker von einander getrennt hat, ift klar, daß ſich diefa 
Namen gegenfeitig ergänzen. Die Gleichartigkeit ihrer neuen 
Deutung aber iſt der ſicherſte Beweis dafür, daß auch diele 
Namengebung dem gleichen geiftigen Gefüge entftammt, wie 
die übrigen Namen der fjerrſchaft Karpenſtein und daß fomit 
in den neuen Erklärungen bloß die ehemalige Wirklichkeit 
greifbar und plaſtiſch wieder Geftalt vor uns gewonnen 
hat. Und, wenn man dabei auch noch an das Wort des Tacitus 
(Germ. 16) denkt, daß für die über das Land zerſtreuten 
Niederlaffungen der Germanen einzig die Gunft der Cage maß- 
gebend war, ut fons, ut campus, ut nemus placuit, 
dann hat man darin auch die tieffte Erklärung dafür, warum 
fo viele Gewälfer-, Slur- und Waldbezeidhnungen 
im Laufe der Zeit zu Orts- und Siedelungsnamen 
geworden [ind und dementſprechend nicht nur fo oft auf. -born, 
-badj, brunn, -feld, grund, oh, hart, -hain, -wald, 
-buſch auslauten, fondern vielfach auch noch den Artikel als 
das unttüglichſte Zeichen diefer ihrer Fierkunft beibehalten haben. 


53. Seitenberg. 

Unter den ſogenannten „Grunddörfern” das dritte ift Seiten- 
berg und auch deffen Name ift der bisherigen Glatzer Orts- 
namenerklärung ein unverftandenes Orakel geblieben, obwohl 
gerade er in nicht mißzuverftehender Weiſe auf die Derhältnijfe 
zugefdjnitten iſt, denen das obere Bieletal bereits in früh- 
gefdichtliher Zeit feine kulturgeſchichtliche Bedeutung zu 
verdanken gehabt hat. Denn zu diefem wichtigen Ergebnis führen 
ungezwungen die folgenden flrgumente. 
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1. Das Argument aus den urkundlichen lamens- 
formen ftellt zunüchſt die folgenden Belege feſt: 1344 Zeiden- 
berk; 1346 Seydenberg; 1347 Sidenberk; 1348 Zeidenberg; 
1526 Walten Greger vom Seitenberg; 1560 Seitenberg. Aus 
diefen Belegen aber ergeben ſich von felbft die nachſtehenden 
Folgerungen: 

a) Junüchſt tun diefe Belege in der einwandfteieften Deiſe 
dar, daß die bisherige Erklärung dieſes Namens nicht 
zu Recht beſtehen kann. Denn, wenn Klemenz (0. N. 53) 
ſich darauf berufen hat, daß „die Tage des Dorfes, ins- 
befondere des weſtlichen in einem Seitentale ſich hinauf- 
ziehenden Teiles, den Namen erklärt“, fo wird ihm dabei die 
auf wirklich wilſenſchaftlicher Grundlage aufgebaute Tlamen- 
deutung, weder aus ſprachlichen, noch aus fachlichen Gründen 
folgen können. 

ſucht aus [prachlichen Gründen, weil dieſe Erklärung 
allein von der heutigen Lautform des Namens ausgegangen 
iſt und die früheren Belege reſtlos unbeachtet gelaſſen hat, die 
auf eine völlig anders geartete ſprachliche Entwickelung verwelſen. 

Nicht aus lach lichen Gründen, weil in einem derart aus- 
geſprochenen Berglande, wie es die Gegend von Seitenberg iſt, 
weder ein Tal, noch ein Berg als dy a rakter iſtiſche erk · 
male angefehen werden können, durch die ſich die früheften 
Siedler auf dieſem Boden derart hätten beſtechen laſſen, um 
fie als maß gebende Unterſcheidungszeichen in der Namengebung 
zu verwenden. 

b) fin zweiter Stelle iſt zu berückſichtigen, daß auch in 
dieſem Falle von einer vorbedachten Benennung des genannten 
Dorfes bei feiner Gründung gar nicht die Rede fein kann. Die 
Nlamengebung ift vielmehr auch diefes Mal aus dem Leben des 
Alltags herausgewachſen und hat dieſe Alrt der Entftehung 
auch leicht erkennbar durch die Zeiten weitergetragen. Denn, 
wenn man fich nicht ausſchließlich auf die Urkundenſprache der 
Ranzleien verläßt, ſondern achtſam den Mund des einheimiſchen 
Dolks belauſcht, dann wird man finden, daß in dem Dokument 
von 1526 (B. Qu. III. 40), das ein bloßer Zufall auf unſere Tage 
brachte, der Dorfname die Ronftruktion mit dem Artikel 
führt, denn es heißt: „Walten Greger vom Feltenberck“. 
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Der Name ift alfo auch in diefem Falle aus einem Flurnamen 
entftanden und hat längft am Boden gehaftet, bevor auf ihm 
die Siedelung, das Dorf, entſtanden ift. 

2. Das Argument aus der Topographie vermag 
dazu weiter föftzuftellen, was folgt: 

a) Wie alle anderen Ortſchaften des oberen Bieletals iſt auch 
Seitenberg auf ehemaligem Forſtboden entftanden. Schon 
im Urbar von 1571 erſcheint es als Sitz einer eigenen 
fiegerei, die „anfangend am Sperſtecken, der Bersdorfer 
fiegerei nach bis an den weißen Berg und von da nach dem 
Boldenſteinſchen bis auf den Schneeberg, vom Schneeberg dem 
Riegel nach bis Seitenberg” verlaufen iſt. Als wertvolles 
Sorftrevier iſt auch dieſer Wald, wie Cogho (Diert. I. 262) 
feſtgeſtellt hat, zu einem guten Teil erhalten geblieben und noch 
unter dem 13. Auguft 1929 find die Reftteile dieſes Waldes 
mit denen des Wölfelsgrunder Reviers zu einem eigenen 
Gutsbezirk unter dem Namen „Schneeberg-Bielengebirge 
Forſt“ zuſammengeſchloſſen worden. 

b) Ebenſo unbeſtritten iſt auch die Grenzlage des in 
Betracht kommenden Gebietes, zumal fie durch die Tatſache noch 
beſonders unterſtrichen wird, daß ſich nach dem Urbar von 1571 
ehedem in Seitenberg eine Zollftätte befunden hat, deren 
Derwaltung und Betreuung damals in den fänden des dortigen 
Freirichters gelegen geweſen ift. 

c) Einen weiteren Fingerzeig für die Beurteilung der Gegend 
bietet endlich die Ausdehnung der Dorfgemarkung, 
die ſich auf dem rechten Ufer der Mohre bis an die Biele 
zwiſchen Schreckendorf und Bompersdorf erſtrecht und mit 
ihren füdweftlihen Grenzen bis unmittelbar an die Abhänge 
des Jechenberges reicht. Beim Namen dieſes Berges aber 
wird man ſich nicht von der Dorftellung gefangen nehmen laffen 
dürfen, als ob es ſich dabei um einen Begriff moderner 
Prägung handle. Tatſächlich meldet das Löwenberger Stadtbuch 
ſchon zum Jahre 1217: fjerzog fjeinrich I. „gap ouch der ſtat 
alle die zeche, die zviſchen Placvicz und dem fiovelin und 
Petirsdorf... lit“ und nach E. Schwarz erſcheint Cz ach, d. i. 
die heutige „Goldene Jeche“, bereits im Jahre 1339 als Orts- 
bezeichnung. 
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3. Das Argument aus der Ortsgeſchichte hebt 
ſchließlich den tieferen Grund aus dem Dunkel der Dergangen- 
heit, dem die Gegend von Seitenberg bereits bei ihrem erſten 
fluftauchen in der urkundlichen Gefdidite ihre befondere 
Bedeutung zu verdanken gehabt hat, und das war der dort 
betriebene Eifenbergbau. 

a) fiat doch ſchon Raifer Rar lIV., als er am 17. Juni 1354 
feinem Bruder Johann von Mähren die fjerrſchaft Rarpenſtein 
überantwortete, nicht unterlaffen, auch des dortigen Bergbaus 
zu gedenken (ususfructus montanorum Auri et Argenti 
aut alterius minere). Weiter erfahren wir im Jahte 1492, 
daß Deronica Pechmanin von Schweidnitz, nadıgelajfene Tochter 
des Paul Reymann, „ſich vorczehen hat aller und iclicher irer 
gerechtikeit erbeteils und anfals, den [ye gehabt hot uff der 
eylinhotte zu Seydinberg uff der Lleffe und hot unfern 
gnedigen hern derhalben queit loß und ledig geloſſen“. Und 
auch ſpüter noch beruft lich das Urbar von 1631 (fol. 162) auf 
das hohe Alter des Seitenberger Bergbaus mit den Worten: 
„In dem Dorff zu Seittenberg iſt ein Fiammerguet dabey ein 
Eifenhammer gelegen, ift auch für Zeiten viel eiſen 
dafelbft gemacht worden, aber ſchon vor ein 10 Jahren 
hero oder lenger, die fjütten und, was zum fjammerwerg 
gehöret hat, gar eingangen und weggerißen worden ... Das 
guet aber halten der Zeit Bürgersleuthe zu Breßlaw Balthafar 
Rrauße, und weilandt Gottfriedt Daniels Erben.“ Noch im Laufe 
des 16. Jahrhunderts find allein auf der Aleffe zwei Silber- 
zechen, nämlid; der St. Barbara- und der Fürſten - [amt 
Paulusftollen, im Betrieb gewejen und ebenfo haben dort — 
neben fieben Eifenzedyen auf dem Johannisberge und drei 
weiteren „ufm Schinpein“, „ufm Plauenberg” und „aufm 
Pfaffenberg“ — nicht weniger als fieben Eifenzedhen im Betrieb 
geftanden: fil. Dreifaltigkeit, Drei Könige, Gnadenteidye Gottes- 
gabe, St. Procof, S. Daniel, Gegendrum nachm Daniel und 
S. Görgen. Dabei darf nicht vergeſſen werden, daß für alle dieſe 
Jechen Seitenberg der gegebene Mittelpunkt war. Denn 
das bezeugt einmal die zum Jahre 1492 erwähnte „eylinhatte 
zu Seydinberg uff der Cleſſe“ und zum zweiten die Tatſache, 
daß der am 2. Januar 1505 vom Grafen fjardegg verpflichtete 
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Bergrichter Sigmund Apfaltersberger in Seitenberg [einen 
Almtsfig gehabt hat. (fibl. 1928 5.71.) Ebenſo begründete Graf 
Ulrich von Hardegg den Erlaß einer neuen Glatzer Bergwerks- 
ordnung damit, daß ſo viele Fremde zu den Bergwerken von 
Seitenberg und Winkeldorf ſtrömten und auch im Jahre 1527, 
als Graf Johann von fjardegg die Privilegien der Glatzer 
Bergwerke neu beſtätigte, hat er nicht umhin gekonnt, dabel 
neben Winkeldorf und Mertensdorf, Seitenberg als Mittelpunkt 
befonders zu erwähnen (Cod. dipl. Sil. XX. 234). 

4, Das Argument aus der Sprachgeſchichte [ieht 
ſich nach dieſen Feſtſtellungen in der Tat in der Lage, den 
Namen in feine ursprünglichen Beftandteile aufzulöfen und in 
ſeiner Bedeutung zu erklären. 

a) Das zunüchſt das Grundwort angeht, ſo kann es gar 
keinem Zweifel unterliegen, daß in ihm bloß das Wort „Berg“ 
im Sinne von Bergwerk enthalten fein kann, wie ſich durch 
folgende Tatſachen in der eindeutigften Weife erhärten läßt. 

Erftens. fluch anderwärts ſteckt das genannte Wort in 
der gleichen Bedeutung in Namen von Bergbauorten. So 3.B. 
wurde die feit dem Jahre 1185 nördlich des Erzgebirges ent- 
ſtandene Bergbauſtadt Freiberg benannt. Auf das gleiche 
Brundwort lautet der Name der Bergſtadt Auttenberg aus: 
1289 in Kuttis; 1305 in montibus Cutte. Weitere Namen 
derartiger Bergbauorte find: Bergersdorf (1308 Perch- 
maiftersdorf); Buchberg: Rlopferberg (alt: Clophurberch) 
Bergrelchenſtein; Bleiberg; Neufdellenberg 
(ſpäter: Niklasberg); Ratharinaberg; Sebaftiansberg; 
Sonnenberg; Aupferberg; Georgenthal (auch Berg- 
ſtadt) uſw. 

Zweitens. Wie geläufig ſchon dem Sprachgebrauch des 
frühen Mittelalters die bleichſtellung der beiden Begriffe 
„Berg“ und „Bergwerk“ geweſen ift, kann die erſte 
Erwähnung des Reichenſtelner Bergbaubetriebs in der 
Urkunde vom 1. September 1341 zeigen (Cod. X. Nr. 178), 
wo einfach das lateiniſcha montana ſteht, wie nicht minder 
die Tatſache, daß in der Urkunde Aaifer farls IV. vom 
18. Auguft 1373 von „urborer uf dem berge“ die Rede 
iſt, womit in diefem Falle das bereits genannte Auttenberg 
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gemeint geweſen iſt, das auch fonft im Lauf des 14. Jahr- 
hunderts bloß in der Wendung: „bi dem Berg” erſcheint. 
Und da wir auch für das in Oſterreich-Schleſien gelegene 
Friedberg im Jahre 1358 bloß die Bezeichnung montibus 
seu montanis (Cod. XX. 52) finden, hat W. v. Reitzenſtein 
(Dt. 8. 12. Jg. [1911] S. 236) bloß auf eine längft bekannte 
Tatſache zurückgegriffen, als er die Feſtſtellung traf, daß 
„berg“ die Abkürzung für „Bergwerk ſſt. 

Drittens. Einen geradezu durchſchlagenden Beweis für dio 
Tatſache, daß auch im Namen Seitenberg bloß eine Bergwerks- 
bezeichnung ſtecken kann, haben wir ja bereits im Namen des 
Platzer Martinsberg anführen können, der in älterer Zeit 
das Grundwort „dorf“ geführt hat, das ſich dann aber den 
im 16. Jahrhundert entftandenen erzgebirgiſchen Bergftadt- 
namen, wie Schneeberg, Marienberg und Annaberg entſprechend, 
im Mund der Leute ganz von ſelbſt in „berg“ verwandelt 
hat, als auch hier in jener Zeit die bergmänniſche Schürfarbeit 
ihren finfang genommen hatte. Wie zwingend im übrigen diefe 
Mode geweſen ift, geht ja auch daraus hervor, daß [päter 
diefes „berg“ dem neuen Grundwort „tal“ vielfah Platz 
machen mußte, als im Erzgebirge die Bergwerksgründungen 
„im Tal’, wie 3. B. Joachimsthal, entftanden. Aus dieſem 
Grunde iſt auch beim Namen Seitenberg die fonſtruktion mit 
dem Artikel zu erklären, denn dieſe folgt der gleichen Regel, 
wie fie auch bei den amen der übrigen Bergbauorte in die 
krſcheinung getreten ift, in Schlefien 3. B. bei Goldberg 
(1342 vom Goltberg; zeum Goltberge) und bei Silberberg, 
das als Stadt allerdings erft im Jahre 1527 angelegt wurde, 
mit feinem Namen aber ebenfalls auf ein älteres Bergwerk 
zurückgeht, denn es heißt: 1331 mons qui vulgariter Silber- 
berg dioitur; ca. 1450 eyn wegk obir den Silberberg; 1454 
in und off dem Silberberge. Im Jahre 1527, Donnerstag nach 
Simon und Jude, ſchreibt dann Karl J., fjerzog von Münfterberg 
und Dels, an feine Schweſter Margarethe, Fürſtin von Anhalt: 
„Das neue bergwerk... geht gewaltig an... fo baut fidh 
bereits ein hüb[ch ftädtlein, es fein auch izt über die 24 
wirte darin“. (U. Aeim. II. 129 ff.) Rein Zweifel: „berg“ im 
N. Seitenberg kann nur Bergwerk bedeuten. 
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b) Das Beſtimmungswort iſt allerdings nicht mit der 
gleichen zwingenden Sicherheit zu deuten, weil es lich dabei 
um eine Wortbildung handelt, die eine mehr als taufendjährige 
Entwickelung hinter ſich hatte, ehe fie zum erften Male urkundlich 
nachweisbar ift. Jedenfalls tut es keineswegs not, die finnahme 
zu unterſtellen, daß auch Seitenberg ursprünglich „Sybotin- 
dorf“ gehelßen und damit die oberfränkiſche Form des 
Stammwortes „biunda“ enthalten hat, die uns Zuletzt im 
Namen WMlartinsberg begegnet und die auch in den Namen 
Seitendorf bei Troppau (1288 Seiwetndorff), Seiten- 
dorf im Freiſe Schönau (1310 Sybotindorf) und Seiten- 
dorf in der ehemaligen fferrſchaft Goldeck (1325 Sybotendorf) 
enthalten geweſen ift, die durchweg Bezeichnungen von Urten dar- 
ſtellen, die ſchon frühzeitig in Derbindung mit kiſenbergbau (in me- 
tallis montium) Erwähnung gefunden haben. fluch ohne dies bie- 
ten ſich in unferem Falle drei verſchiedene Deutungsmöglichkeiten an: 

Erftens. Es ließe ſich an led, d. i. „niedrig“, in dem 
gleichen Sinne denken, in dem dieſes Wort in dem von 
6. Matthias (S. 101) aus dem Freiſe Uelzen angeführten 
Flurnamen „Siedebruch“ ſteckt; man würde dann mit der 
Wortbildung „zu dem fieden berg“ auf die Eifengewinnung aus 
unterirdiſchen Stollen kommen können. 

Zweitens. fluf eine weitere Möglichkeit werden wir durch 
Ph. Reiper (Pfälz. Studien. fjeft 3 [1918] S. 79 f.) verwiefen, 
der die in der Pfalz mehrfach vertretenen Orts- und Slur- 
namen: Sitters, fieders und Seiters mit dem Stammwort 
„Sieden“, „Sud“, „Sod' in Derbindung gebracht hat. Und 
da in der Tat die ältere Bergmannſprache, nicht nur die Salz-, 
fondern auch die Metallgewinnung als „Erz Jieden” (ahd. 
fiodan) zu bezeichnen pflegte, würde ſich die gleiche Ableitung 
auch für den Glatzer Namen zur Not begründen laſſen. 

Drittens. Auf Grund von ſorgſamer Abwägung der als 
maßgebend feſtgeſtellten örtlichen Gegebenheiten bekenne ich 
mich indeſſen zu der Erklärung, daß in der erſten Silbe des 
Namens Seitenberg ein eigentliches Beſtimmungswort überhaupt 
nicht ſteckt, ſondern daß in dieſer Silbe bloß das alte Der- 
hältniswort mit dem flrtikel an das Hrundwort 
angewachſen ift. fiaben wir doch bereits feftftellen können, daß 
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im Namen Seitenberg eine uralte germaniſche Wortbildung 
ſteckt, von der es nicht mehr zweifelhaft fein kann, daß fie als 
Flurbezeichnung bezw. als Bezeichnung für das Berg- 
werk entftanden ift, das in der beſchichte das Primäre 
geweſen ift, alfo längft im Betriebe war, bevor dort überhaupt 
von einer Siedelung geſprochen werden konnte. Nun ftand aber 
die Form der alten germaniſchen Ortsbezeichnungen nach B. Eberl 
(5.19) „urſprünglich im Wemfall. Sie geben Antwort auf 
die Frage wo und fordern ein Derhältniswort zu, in, 
auf, welches vor ihnen fteht oder wenigſtens vor ihnen ftand. 
Der Bauer „in der flu“, Berg „am Laim”, zeigen diefe Form 
noch vollftändig. Diefes Derhältniswort heißt alt bi = bei, am 
häufigften aber 3e (3a) = zu. Der Ort Niederthaun (Pfaffen- 
hofen) 3.B. heißt 825 za demo minnirin Tan“. Für dieſe 
Erſcheinung hat ſchon Förſtemann (O. N. II. 434) u.a. den 
Namen Ochantesdorf, neben dem Jochantsdorf erſcheint, 
und hat Th. Siebs (bei E. Norden, Die germ. Urgeschichte in 
Tacitus Germ. [1920] S. 281) den Namen Jurzacha an- 
geführt, der in der ravennatiſchen Rosmographie noch Wrzadja 
geheißen hat. Im übrigen haben ja auch wir dieſe Form der 
germaniſchen Ortsbezeichnung bereits kennen gelernt und zwar 
[peziell als Bergwerksbezeichnung in der Wendung: „bi dem 
berg” für das Ruttenberg des 14. Jahrhunderts. Ein noch 
viel durchſchlagenderes firgument hat bei Martinsberg bereits 
in folgenden Ortsnamen aus der oberfränkiſchen ffeimat der 
Markomannen unferen Weg gekreuzt, nämlich: Seiboten- 
grün, ehedem bei Oberkotzau im B. fl. fiof, Seybotten- 
teuth im B. fl. Bayreuth und Seubetenreuth im B. fl. 
Stadtſteinach. Denn, wenn ich von dieſen Namen den an 
zweiter Stelle genannten herausgreife und feſtſtelle, daß er im 
Jahre 1143 ci de boden riut, 1146 Jibodenriut, 1705 fey-beten 
teith gelautet hat, dann ſcheint mir auch die ſprachgeſchichtliche 
Entwickelung des blatzer Namens reſtlos klar zu liegen. Don 
dem Bergwerk, das zu der [päteren Entftehung des Dorfes 
die Deranlaſſung gegeben hat, haben die aus Mainfranken 
eingewanderten Bewohner des Landes als von „ci dem 
Berg” gefprodyen. Im Laufe der Zeit [ind nun Präpofition 
und flrtikel mit der Bezeichnung „Berg“ zu einer Einheit 
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zuſammengewachſen, ſo daß „Zidenberg” bezw. „Jeiten- 
berg” entftanden ift, wie das ja auch tatſächlich noch im 
erſten erhalten gebliebenen urkundlichen Tlamensbeleg vom 
Jahre 1344 und in einem weiteren vom Jahre 1348 
unzweldeutig zum flusdruck gekommen iſt. In dem 
Belege vom Jahre 1526 iſt in der Wendung „vom Seiten- 
berg“ der bereits im Namen enthaltene Artikel erneut vor 
diefe Wortbildung gekommen und ſtellt damit nur eine neue 
Beſtätigung für die Richtigkeit der vorgetragenen Deutung dar. 
Daß kurzes 1 gewöhnlich nicht in ei übergeht, erſchüttert dieſe 
Deutung nicht, da nach Grimm 80 Prozent aller O. . außerhalb 
der Sprachgeſetze ſtehen, wie ja 3. B. auch Nideck öfters irrig 
in Neideck geſteigert wurde. Der N. „Seitenbach“ für das durch- 
fließende Waffer (Mr. 11) ift mithin ohne Sinn, da er 
ohne das zugehörige Grundwort „berg“ überhaupt nicht mehr 
zu verftehen ift. Und im ffinblick auf dieſe Sachlage möchte ich 
Intereſſenten eine entſprechende Unterſuchung des Namens der 
Stadt Seldenberg (Laufig) empfehlen, zu der mir die 
urkundliche Wendung vom Jahre 1188 quendam montem in 
Zagozd qui Syden vocatur (Jirecek, Recht I. Böhm. II. 8) 
beſondere Deranlaffung zu bieten ſcheint. 

Das angebliche „Seitental“, mit dem man harmloſer Weife 
den Namen Seitenberg bisher in Derbindung gebracht hat, geht 
damit von felbft in der Derfenkung unter, und aus dem Dunkel 
der Dorzeit ſteigt auch in diefem Falle eine frühgermaniſche 
Wortbildung vor uns auf, die derart nachhaltig an den in 
dieſer Gegend ehedem betriebenen Bergbau zurüchkerinnert, 
daß man Jid gar nicht genug darüber wundern kann, wie man 
die kulturgeſchichtliche Bedeutung dieſer Entwickelung bisher fo 
reſtlos hat überſehen können. Nur umſo mehr legt die 
Wiederentdeckung dieſer wirtſchafts- und kulturgefcichtlich 
bedeutſamen Tatſache der Forſchung die Derpflichtung auf, nach 
Möglichkeit auch anderwärts in ähnlich tiefer Weile in die Glatzer 
Vergangenheit zurückzuſchürfen, weil ſetzt, nachdem ſowieſo mit 
den kindlichen Ilärchen, den naiven Tlamendeutungen und den 
überholten Fabeln der Dergangenheit allenthalben ſo viel taubes 
Beſtein aus dem Wege geräumt ift, überall die ergiebigften 
Erzadern der geſchichtlichen Wahrheit auf Freilegung warten. 
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54. Klejjen-Mohrau. 


Ungleich aufſchlußreicher noch als der Name Seitenberg ift 
die Derbindung der Namen „Rleſſen-Mohrau“, wie fie ehedem 
im Bebrauch geweſen ift, denn deren willenſchaftliche Zer- 
gliederung führt zu folgenden namen-, befiedelungs- und 
kulturgeſchichtlichen Feſtſtellungen. 

1. NMamengeſchichtlich ſteht nach meinen vorangegan- 
genen Unterſuchungen unwiderlegbar feſt, daß es ſich bei den 
in der Dortbildung „Rleffen-Mohrau” enthaltenen beiden Namen 
um uralte germaniſche Cand[haftsbezeihnungen ge- 
handelt hat, von denen der Name Kle[fe eine Weide-, der 
der Mahr (heute Mohre) eine Sumpfbezeichnung 
darſtellt. Was aber die Derbindung dieſer beiden Bezeichnungen 
zu einem neuen Namen betrifft, ſo ftelle ich dazu weiter feſt: 

a) Weder die unmittelbare Nachbarſchaft von Weide- 
und Sumpfboden, noch die Derbindung ihrer Namen zu 
der angeführten neuen Bezeichnung vermag für den Rundigen 
Bedenken zu erregen, da ſich Sumpfboden und Weidebetrieb 
in germaniſcher Zeit nicht etwa ausgeſchloſſen, ſondern mitunter 
geradezu ergünzt haben. Das geht deutlich aus einer Brabanter 
Urkunde (K. Stallaert, Glossarium II [1891] p. 131) vom 
Jahre 1248 hervor, in der es heißt: concedimus ad usum 
pascualem... paludem illam, que vulgariter lare nun- 
cupatur. Denn in dieſer ift ausdrücklich die Derwendung von 
Sumpfland zu Deildezwecken bezeugt. Daß im übrigen 
die Gegend des Bieletals immer [don faſt ausſchließlich auf 
Weidebetrieb angewleſen gewefen ift, ergibt ſich aus der viel- 
fagenden Feſtſtellung von J. Peter (Die Br. Bl. [1881] S. 51): 
„So reich auch das Bieletal an Naturſchönheiten, [fo arm iſt es 
leider an Bodenerzeugniſſen, und zwar infolge feiner hohen 
Cage. Sie ift die Urſache, daß die Bodenverhältniſſe an Frucht- 
barkeit und Tragfähigkeit landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe des 
Neiße- und des Steinethales bedeutend nachſtehen. Obſtbüume 
und edlere Feldfrüchte liefern nur geringen Ertrag; dagegen 
bieten prächtiger Flachs und kräftiges Diehfutter ziemlich reichen 
Erſatz. Milch, Butter und Räſe find vorzüglich; insbeſondere ift 
die Butter des Bielethales, wie überhaupt der ganzen Braffchaft 
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auch außerhalb derfelben weit berühmt.” Und da Gleiches auch 
vom unteren Bieletale gilt, ift klar, daß für den Weide- 
charakter des Rleffe-Namens auch noch die topographijdhen 
Derhältniffe von heute Bürge ſtehen. 

b) Bis zum 16. Jahrhundert iſt weder die eine, noch die 
andere Bezeichnung ein Ortsname im eigentlichen Sinne geweſen, 
vielmehr haben [ie bis dahin bloß den Namen einer Wirtſchafts - 
unternehmung dargeſtellt, da die heutigen Orte fllt - und Tleu- 
Mohrau, Rlellengrund und Reu-Rlellengrund 
erft nach der genannten Zeit entſtanden ſind. 

c) Bei der im Jahre 1346 mit Il o raw, [päter auch mit 
Rleffe bezeichneten Urtlichkeit hat es ſich ausſchließlich um das 
„Rammergut Rleſſen-Moh rau“ gehandelt, das in folgenden 
Wendungen urkundlich Erwähnung gefunden hat: 1466 czwehen 
fiemmer off der Kleſſe; 1483 die Gereditigkeit off der Cleſſe; 
1492 die Eyfinhütte zu Seydinberg uff der Lleffe; 1501 eine 
Eifenhütte, die Aleffe genannt, gelegen am $luffe Mahr; 1529 
Eifenhammer in der fileſſe am Fluß Moraw; 1546 Gut Rlejfe; 
1595 wegen des Buts Rleffe; 1606 die Schmelzhütte auf der 
Rlejfe; 1648 des Buettls Morau; 1656 zu Rleffenmoraw ein 
Eifenhammer, hocher Schmeltz Ofen deß krtzts, dan ein Schmid 
Ofen, ein großer Aammer zu Schmidtung deß Staab- und 
andern Eyfens, Item ein Rugl fjamer zum Rugel und Granath- 
machen (Dgl. dazu meine ardivalifden Beiträge: Abl. 1931 
5. 136, 1932 S. 76 und Fabeln I/II S. 165 ff.). 

2. Belledelungsgeſchichtlich dürfte nach den voran- 
gegangenen Feſtſtellungen die Sachlage nunmehr ſo weit geklürt 
erſcheinen, daß ſich aus ihr an der fiand des Namens Rleffen- 
Mohrau nachſtehende Folgerungen ziehen laſſen. 

Erftens. fluch die Erzgewinnung und Eiſenverhüttung in 
der Begend des heutigen Seitenberg geht unbeſtreitbar in die 
frühgeſchichtliche Zeit zurück und zwar iſt fie — um auch 
das den Slawenphantafien der Vergangenheit gegenüber nochmals 
eindeutig hervorzuheben — ohne den geringſten Zweifel von des 
Landes germaniſcher Frühbevölkerung getragen gewelen. 

Zweitens. In ihrer älteften Zeit weiſen die Glatzer Berg- 
bauunternehmungen im Bieletal auf eine Derbindung mit dem 
Eifenbergbau, wie er jenfeits der nahen Landesgrenze 
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im Südoften bereits für die früngermaniſche Zeit quellenmäßig 
bezeugt ift. Steht doch bereits bei Ptolemäus (II. 9 ff.) der 
Satz zu lefen: „Am Fuße des Babreta-Waldes figen die 
Markomannen... fim Fuße des orkuniſchen Waldes fiedeln 
die Quaden, unterhalb derer die Eifenbergwerke und der 
Luna-Wald liegen...” Latſächlich find wir ja auch ſenſeits der 
Candesgrenze in der ehemaligen fjerrſchaft Golde ck auf eine 
frühgeſchichtliche Bergwerkunternehmung geſtoßen und da wir 
auch bereits die Feſtſtellung haben treffen können, daß gerade 
an diefer Stelle des blatzer Landes frühgeſchichtliche Be- 
ziehungen über die Grenze hinübergereicht und Blatz und Mähren 
mit einander verbunden haben, liegt die Folgerung auf der 
fiand, daß die beiderfeitigen Bergbauunternehmungen es 
geweſen find, die den finſtoß und die Bajis zu dieſen Beziehungen 
gebildet haben. Übrigens iſt man ja längft ſchon auch jenfeits 
der Grenze auf die dort noch lebendigen Erinnerungen an die 
germaniſche Frühzeit aufmerkſam geworden. Insbeſondere hat 
F. Rotter (Mitt. Sclef. Gef. Okde. Bd. 24 [1923] 5.94 ff.) 
für das Gebiet am Südabhange des Altvatergebirges die fjalt- 
lofigkeit der Rolonifationstheorie betont und an fjand der 
Flurnamen aus der Umgebung der Stadt Schönberg in Mähren 
den Nachweis erbracht, „daß noch bevor der erſte Slawe 
ſchleſiſchen oder müähriſchen Boden betreten hat, Germanen hier 
liedelten“. Seine Mahnung, daß die ffiſtoriker mit ſolchen 
volkskundlichen Forſchungsergebniſſen mehr als bisher zu 
arbeiten ſich angelegen laffen fein follten, ift allerdings nutzlos 
auch hier im Winde verhallt. 

Drittens. Für die [pätere Zeit läßt es allein [don 
das auffallende Patrozinium des hl. Maternus in der 
Schreckendorfer Rirche als äußerſt naheliegend erſcheinen, daß 
die Glatzer Eifengewinnung im oberen Bieletal auch zu Be- 
ziehungen mit dem Rheinland Deranlaffung gegeben hat. 
Denn nicht nur, daß der theinifche Bergbau auf Eifen und 
Rupfer auf prähjiſtoriſche Zeit zurückgeht und das Derbot 
Raifet Rarls d. Br., Waffen über die Oſtgrenze des Reiches 
auszuführen, deutlich nach Böhmen weiſt, darüber hinaus hat 
auch H. Preidel (Germanen in Böhmens Frühzeit [1937] 
5.22) noch foeben aus Bodenfunden feſtſtellen können: 
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„Die älteften Einfuhrftüke im germanifhen Böhmen weilen 
auf das Rheingeblet'. 

3. Kulturgeſchichtlich dürfte ſchließlich die Feſtſtellung 
von größtem Intereſſe fein, daß es nicht bloß Zufall geweſen 
it, wenn im Glatzer Lande gerade die beiden Namen der 
Kleſſe und der Mahr die Träger des Glater Eifenbergbaus 
geworden ſind, obwohl fie in ihrer ſprachlichen Bedeutung von 
aus aus nicht das Geringfte mit ihm zu tun gehabt haben. 

a) Was dabei den Namen der Mahr bezw. Mohre 
betrifft, ſo mag der ffinweis auf die Feſtſtellung von 
O. Montelius (Präh. It. II. Bd. [1910] S. 272) genügen, 
„daß die Kenntnis vom Gebraud; des Eifens und Stahls viel 
eher in unfere Gegenden kam, als man früher annahm. Bereits 
im 6., ja im 7. Jahrhundert vor Chrifti Geburt waren unſere 
Dorväter vertraut mit der Derwendung des neuen Metalls. Die 
erſte Bekanntſchaft damit hatten fie noch viel früher gemacht. 
Die außerordentlich wichtige Bekanntſchaft hatten fie dem fiandel 
mit Mittel- und Südeuropa zu verdanken... Übrigens dauerte 
es gar nicht lange, daß unfere Dorväter den großen Dorzug 
einfahen, den das Eiſen vor der Bronze hat. Die Bronze mußte 
aus fernem Lande gekauft werden, das Eifen aber konnten ſie 
aus Erzen herftellen, an denen ihr eigenes Land — und deſſen 
Seen — [o reich ift. Wir müffen befonders an Seen denken, da 
es damals Sumpferze waren, die zuerſt und lange Zeit 
ganz allein verwendet wurden.” 

In der Tat hat man in der in Betracht kommenden Zeit 
fogenanntes Sumpferz, meift unter Torfablagerungen gebildetes 
Brauneifenerz, auf dem Boden von Sümpfen gewonnen und 
verarbeitet und vielleicht iſt es darum auch mehr als Zufall, 
daß man vor einigen Wochen noch in der Nähe des durch ſeine 
frühere Sumpflage bekannten Potsdam einen germoniſchen 
Elſenſchmelzofen aus dem 1. Jahrhundert nach der Jeitenwende 
ausgegraben hat. Er deutet in feiner Form auf ein bereits hoch- 
entwickeltes Verfahren der Eifenverhüttung hin. Und da in 
feiner nüchſten Nähe auch ein fjaus mit fjerd, ein Backofen 
und eine Weberwerkſtatt gefunden wurde, hat man die 
genannten Funde der Kultur der weſtgermaniſchen Semnonen 
zuweiſen können. 
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Daß aber auch bei den Markomannen die Metall- 
bearbeitung bereits in hoher Blüte geſtanden hat, iſt durch die 
Ausgrabung der Gießerei von Tuklat, Bezick Böhmiſch⸗ 
Brod, erwieſen, die außer von A. Preidel (Germ. in Böhmen 
in: Anft. f. ſudetendt. fieimatf. Dorgeſch. Abt. Aieft 3, 5.54) 
ausführlich von Pit (Star. II. 3. Taf. 59, 8, 10, 12—14) 
boſchrieben worden ift. 

b) fluch beim Namen der Rlef[e ift es kein bloßer Zufall, 
daß ein derart alter Weidename [o frühzeitig ſchon der 
Inbegriff der älteften Platzer Eifengewinnung geworden iſt, 
da in der frühgermanifdhen Wirtſchaftsbetütigung die Eifen- 
verhüttung, die Aolzkohlenbrennerei und die 
Weidewirt]haft geradezu miteinander verſchwiſtert ge- 
weſen find. Beweis dafür find die neueſten Forſchungsergebniſſe 
aus dem Siegerland, denn für diefes hat A. Böttger 
Weſtdt. It. f. Okde. 33. Jg. 11936] S. 53) das JIneinander- 
greifen dieler drei Wirtſchaftsbetriebe ſoeben noch, wie folgt, 
begründet: „Das manganeiſenerzreiche Siegerland ift feit der 
Catenezeit die Stätte intenjiofter Eifenverhüttung. Auf ganz 
engem Raum find bereits über 60 durch Scherben zeitlich 
geſicherte Catene - Eiſenſchmelzöfen nachgewleſen, bezw. freigelegt 
worden. Überall in den genoſſenſchaftlich bewirtſchafteten Nieder- 
holzwaldungen, den fjaubergen, liegen mehr oder weniger 
ausgedehnte Elſenſchlackenhaufen, die von der Latenezeit bis 
ins Mittelalter hineinreichen. Aier ſchmolz und verarbeitete der 
Waldſchmied das im Tagebau gewonnene Eifenerz. Zahl- 
reiche mit finder, ſenner (= Eiſenſchlacke) und ſchmitt gebildete 
Flurnamen bezeichnen dieſe alte Schmledeſtätten. fand in fjand 
mit dem Waldſchmied arbeitete der Köhler, denn unverhält- 
nismüßig große Mengen fiolzkohle waren für die Elſenſchmelzen 
erforderlich. Durch den von ihm jahrhundertelang betriebenen 
fiolzraubbau entſtanden weithin Waldlichtungen und Blößen; 
fie waren die gegebenen Weldeplätze für das Dieh, das bei 
dem Mangel an ackerbaufähigem Land eine wichtige Nahrungs- 
quelle der Bewohner bildete. Seit dem 14. und 15. Jahrhundert, 
der Zeit des Übergangs von der direkten zur indirekten 
Eifenverhüttung, begann der Waldſchmied feine Eiſenerzſchmelz⸗ 
ftätten an die größeren Bäche zu verlegen, um die Vaſſerkraft 


auszunutzen. Der beginnende fjolzmangel führte zu einer von 
der Candesherrſchaft überwachten pfleglichen Behandlung des 
Waldes. Der Röhler fette feine Tätigkeit bis ins 19. Jahr- 
hundert fort; er konnte allerdings nicht mehr wie früher 
Raubbau treiben, ſondern war durch die ſtrengen Beſtimmungen 
der Fiaubergsordnung gebunden. Die durch den Röhler ge- 
ſchaffenen Lichtungen und Rahlſchläge bedeckten ſich allmählich 
wieder mit Niederholz; die unbehinderte Diehude wurde zu 
Bunſten des fjolznachwuchſes mehr und mehr eingejcränkt. 
Aber zahlreiche auf Weide und Waldlichtung hinweilende Flur⸗ 
namen erinnern noch an dieſe ältere Wirtſchaftsweiſe.“ 

Daß damit eine wichtige Erkenntnis für die frühgeſchichtliche 
Blatzer Wirtſchaftsbetätigung gewonnen ift, liegt klar auf der 
fiand. Denn während man die Aufnahme des Edelmetall- 
bergbaus in Sachſen und am fiarz ins 10., in den fllpen ins 
11. Jahrhundert zu verlegen pflegt, find ſetzt die Anfänge der 
Blatzer Bergbauunternehmungen bereits für die frühgermaniſche 
Glager Entwickelungsperiode feſtgeſtellt. Damit aber [ind ſlamen 
wie Schreckendorf, Seitenberg, Kleſſe und Mohrau, über die 
man bisher die naivften Erklärungen verbreitet oder die man 
gar als tſchechiſche Wortbildungen verundeutet hat, in eine 
derart neue Beleuchtung gerückt worden, daß ſie fortan für 
immer zu den früheften Zeugen und wichtigſten Repräſentanten 
der älteften Glatzer Rulturgeſchichte gehören werden. 


IV. die Gegend am Schneeberg 


flußerordentlich lange haben den übrigen Teilen der Aerr- 
ſchaft Rarpenſtein gegenüber das Schnee- und Bielengebirge 
auf ihre kulturelle Erſchließung warten müjfen. fluch hier ſetzte 
fie mit dem Bergbau ein, der ſich im 16. Jahrhundert mit 
der Gründung von St. Wilhelmsthal, St. Johannes 
berg und Ale[[engrund bis unmittelbar an den Schnee- 
berg zog. Danach zielte die Einrichtung der Flößheue auf 
beffere Derwertung des Waldholzes ab und führte zur Ent- 
ftehung von fleudorf, Alt- und Neu-Mohrau, Neu- 
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Gersdorf, Ramniß, Bielendorf und Mühldorf. 
Schließlich find als fjerrſchaftsgründungen mit dem Zweck einer 
intenfiveren Bodenausnußung zu Siedelungszwecken ent- 
ftanden: Neu-Ramnit, Neu-Rleffengrund, Neu- 
Bielendorf und Mutiusgrund. 


55. Der St. Wilhelmsthal. 


Es hat einmal eine Zeit gegeben, in der man Wilhelmsthal 
deshalb einer befonderen Erwähnung würdig hielt, weil es ſich 
nach L. v. Tedeburs „Allgemeinem Acdiv für die Gefdidits- 
kunde des Preußiſchen Staates“ (Bd. VI. [1831] 5.366) rühmen 
konnte, „nicht nur die hödfte Stadt in der Preußiſchen 
Monarchie, fondern auch die kleinſte und vielleicht am 
[päteften mediatiſierte Stadt in der Provinz Schleſien“ zu 
fein. Das ift alles anders geworden, als ſich Wilhelmsthal im 
Jahre 1882 freiwillig feiner Stadtrechte entäußert und damit 
begnügt hat, wie fo viele andere Platzer Orte ein einfaches 
„Dorf“ zu fein. Seitdem iſt es um Wilhelmsthal immer füller 
geworden, bis man ſchließlich nur noch feinen Namen nannte, 
wenn auf den ehemaligen Obermünzmeiſter von Böhmen, 
Wilhelm Schr. von Oppersdorf, die Rede kam, wobei man auch 
immer wieder von neuem zu hören bekam, daß es dieſem 
Manne feinen Namen zu verdanken haben folle. Daß das eine 
große Fabel iſt, habe ich anderwärts (Der Gtafſch. 14. Jg. 
11934] S. 97 ff.) bereits dargetan, jo daß ich mich auf folgende 
Seftftellungen beſchränken kann. 

1. Was zunähft die Ortsgeſchichte von Wilhelmsthal 
betrifft, ſo iſt ſie durch folgende Tatſachen gekennzeichnet: 

a) Die Gründung geht auf die Bergordnung Railer 
Rudolfs II. für die Brafſchaft Glatz vom 24. März 1578 (Aibl. 
1928 S. 51 fl.) zurück, in der er ausgehend von der Tatſache, 
daß „nun von etlichen Jahren her in Unferer Brafſchaft Glatz 
etlihermajfen Bergwerk von allerley Metallen, als Gold, Silber, 
Rupfer, Bley, Eifen und Alaun erzeugt und fündig worden”, 
die finwelſung traf, „genugfamen Raum, weit und breit, zu 
einer freyen Bergftadt, wo es dem Bergwerk, als fürnemlich 
im Grund, oder auf der Alef am gelegenften feyn und 
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ſolches die Gelegenheit erfordern würde... durch Unfern Ober- 
Munzmeiſter abmeſſen zu laſſen“. Die genannte Bergftadt ift 
kurz darauf aud; gegründet worden und wurde, während ſie 
den offiziellen Namen der Sankt Wilhelmsthal erhielt, im 
Dolksmunde als „das Newſtättel“ bezeichnet. 

b) In ihrer Entwickelung hat die neue Gründung freilich 
nur zu bald die Fioffnungen vereitelt, die man von allen Seiten 
an ſie geknüpft hatte, denn alſo heißt es in dem Bericht eines 
ehemaligen Fiammerverwalters (St. fl. Breslau: Rep. 231 5a 
fol.48): „Als ich a01578, 79 und gb ten hammerverwalter 
und waldſchreiber geweſen, daß mir von dem herrn obriften 
münzmeiſter ect. dem herrn Wilhelm von Oppersdorf ect. 
bevolen worden, die neue ſchmelzhütte aus den hammergefellen 
von woche zu woche auf einftellung des hüttenſchrelbers zu 
bezahlen, welches auch ulfo geſchehen und über 700 choc 
geftanden. Alls nun aber die hütte fertig worden und viel erzt 
dorzu gefurt und auch die hütte vol kol geweſen und ſchmelzen 
follen, die gewercken zur ſtelle kommen, ift der ſchmelzer 
und ſteiger entlaufen und geſagt, das erzt wer blind und 
könden nichts daraus machen noch ſchmelzen, ift alſo nachmals 
aller vorrat verſchlept, zurriſſen und weggetragen worden, daß 
die gewercken urſach gehabt, davon abzulaſſen und derſinder 
nichts gebauet worden, iſt auch kein berg werk nichts vor- 
handen. Ob nun wohl der Wilhelmsthal zu einer freien berg- 
ſtadt vom herrn von Oppersdorf ect., als die bergleute mit 
guten handfteinen, fo fie von andern orten bracht, böslich 
betrogen worden, ausgeſetzt, ſo hat ſich doch die ganze zeit 
über kein bergmann auf dem Wilhelmsthal nie feßhaft auf- 
gehalten, ſondern aufm Johannesberge werden etliche berg- 
leute, jo auf den eiſenſtein zu den hammern urbeiten, zu 
befinden, ſo zu den drei eifenhämmern, welche Ir Kö. Maj. 
ins rentamt der grafſchaft Gla 20 cent. eifen, der eine der 
Rö. Maj. eigentümlich und die andern zwene etlichen perlonen 
zu Breslau zugehörig, zinsbar fein, und gehöret alfo kein 
eifenhammer zu dem ſtättel“. 

2. Zum Namen der genannten Bergſtadtgründung iſt des 
weiteren feſtzuſtellen, daß er gegen früher eine ſtarke Der- 
ünderung durchgemacht hat. 
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a) Dor allen Dingen iſt es eine feftftehende Tatſache, daß das 
kleine Bergftädtel im finfange ſeiner beſchichte „Sankt 
Withelmsthal' geheißen hat. So 3. B. ſteht in der Ein- 
gabe des Rates der Stadt an den Platzer Landeshauptmann 
vom 1. Januar 1610 (St. fl. Br.: Rep. 23 I 5a fol. 51) als 
name „St. Wilhelmsthal“ verzeichnet und ſelbſt noch im Jahre 
1624 nennen die Akten „ein bergwerck St. Wilhelmsthal 
genandt” bezw. ſprechen fie von einem „Bergfleckhen 8. 
Wilhelmsthal genannt“ (St. fl. Br.: Rep. 23 VIII. 1d). 

b) Sodann hat der Name ehedem die Ronſtruktion mit dem 
Artikel geführt. Denn nicht nur in der handſchriftlichen 
chronik des P. Scholz heißt es: „Der Wilhelmsthal“, ſondern 
auch ſchon in der fiktenſprache des 16. Jahrhunderts fteht: 
„Der Wilhelmsthal“ und „auf dem Wilhelmsthal“. Des- 
gleichen begegnet uns im Jahre 1612 die Wendung: „zum 
Wilhelmsthal” und auch im Urbar von 1614 fteht: „zum 
Wilhelmsthal“ und: „Die vom Wilhelmsthal“. 

3. Damit iſt aber auch die Deutung dieſes II. klar. 

a) Mit ſeinem Beſtimmungswort kann er gar nicht 
mit dem Dornamen des im Jahre 1588 verſtorbenen Ober- 
münzmeiſters Wilhelm von Oppersdorf identifch fein, vielmehr 
ftellt der heutige Ortsname eine frühere $lurbezeihnung 
dar, die ehedem einer Erzgrube eigen geweſen ift, die 
„Sankt Wilhelm“ geheißen und 3. B. in dem l. J. 1653 an- 
geführten „Wilhelmftollen zum Juckmantel“ einen Namens- 
vetter gehabt hat. 

b) Das erhärtet auch das Grundwort „thal”, das im 
Namen einer Bergſtadt einigermaßen auffällig erſcheinen muß, 
zumal da es mit dem männlichen flrtikel verbunden iſt. 
Denn dazu hat bereits dw. Schröder (ZONS. Bd. IV. 
[1928] S.101f. und VII. 222) den ftihhaltigen Nachweis 
erbracht, daß ſich im Mittelalter für diefes Wort, außer [einer 
gewöhnlichen Bedeutung, noch eine andere entwickelt hat, „die 
wohl aus dem Gegenſatz zu „Berg“ und „Burg“ entſtanden iſt, 
aber keineswegs eine Talfläche oder gar einen Talverlauf 
bezeichnete. Und als Siedlungsname bezeichnete es nun mehr 
oder weniger deutlich eine wirtſchaftliche Anlage, einen 
fiof, ein Rittergut, ein Dorf oder zuletzt gar eine Stadt, die ſich 
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im finſchluß an eine feſte Burg des Dynaften, des Candesherrn, 
ja auch des niederen Adligen entwickelt hatte oder planmäßig 
geſchaffen war. Es erſchien zeitweiſe gar nicht ausgeſchloſſen, 
daß an Stelle des völlig neutralen farblofen Wortes „Stadt“ 
ſich „Tal“ geradezu zu der Bedeutung „civitas” entwickelte; 
eben damals als ſich der alte Begriff Burg in castrum und 
civitas [palten mußte. In dieſer Bedeutung aber ſcheint „Tal“ 
ſchon von ſich aus meift den männlichen firtikel geführt zu 
haben, wenigſtens hat 3. B. der Derfalfer der Limburger Chronik, 
Tilemann Elhem von Wolfhagen, um 1400 den flusdruck „der 
dal“ ganz regelmäßig zur Bezeichnung eines Burgflecken 
(suburbium) gebraucht, denn er ſchreibt: die burc und der 
dal“. Insbefondere iſt für Bergwerksorte, [peziell in 
Böhmen das genannte Stammwort Mode geworden, als im 
Erzgebirge um 1516 „Tal“ gegründet wurde, wie das Dolk 
noch heute vielfach Jo achimstal bezeichnet. Und im Jahre 
1548, als Georg von Schleinitz Georgenthal bei Warnsdorf 
im Laufiger Gebirge als Bergftadt anlegte, [dien das Brund- 
wort „tal“ Tradition geworden zu fein. In unſerem früheren 
„Taler“ hat es als Abkürzung von „Joachimstaler“ auch bei 
uns lange genug im Gebrauch geftanden. Wir haben alfo damit 
eine ähnliche Erſcheinung, wie wir fie bei den Namen Martinsberg 
und Seitenberg kennen gelernt haben, bloß mit dem Unterſchiede, 
daß man in älterer Zeit die Bergbauorte mit „berg“ bezeichnete, 
während man im [päteren Mittelalter lieber „thal“ verwandt hat. 

Mehr als alles undere zeigt das Beifpiel des Namens 
Wilhelmsthal, auf welchem brüchigen Boden die bisherige 
Blatzer Ortsnamenerklärung geſtanden hat. Denn wenn [ie 
ſchon bei einer derart jungen Namenbildung fo verſagt hat, 
dann wird lich niemand mehr über die Entgleiſungen wundern 
können, die fie ſich bei der Erklärung der älteren Namen des 
Landes zu ſchulden kommen ließ. Für die maßgebenden Stellen 
ober ergibt ſich aus vorftehenden Erörterungen eine gute 
Gelegenheit, eine alte Tradition wieder zu Ehren zu bringen, 
wenn fie dem Orte von neuem den amen „Sankt Wilhelms 
thal“ verleihen würden. Im Lande würde dieſe Maßnahme 
jedenfalls überall mit Genugtuung aufgenommen werden, am 
meiften wahrſcheinlich von den Wilhelmsthalern felber, denen 
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man bisher ein E für ein U vorgemacht hat, als man ihnen 
immer wieder von neuem die Fabel aufgetiſcht hat, daß ihr 
fieimatort den Namen des böhmiſchen Münzmeifters Wilhelm 
von Oppersdorf durch die Zeiten tragen fſollte. 


56. Der St. Johannesberg. 


fihnlih, wie dem Städtlein Wilhelmsthal, iſt es auch dem 
nahen Dorf Johannesberg gegangen. So weithin auch ehedem 
ſein Name erklungen ſein mag, heute weiſt er nichts mehr von 
feiner früheren Berühmtheit auf, denn auch er iſt von einem 
ehemaligen Sonntagsnamen zu einer fllltagsbezeichnung herab- 
gejunken, mit der nur die Wenigften noch einen Sinn zu 
verbinden wilfen. 

1. Jur Ortsgeſchichte hat ſchon Rögler (Diert I. 201) 
feſtgeſtellt, daß das genannte Dorf zugleich mit der Stadt 
Wilhelmsthal im Jahre 1582 gegründet und mit Bergfreiheiten 
begabt worden iſt. finfangs zur landesherrlichen Rammer 
gehörend, iſt es am Freutag der Bedächtniß Sti. Mamerti, das 
iſt den 11. Maij 1685, vom Landeshauptmann Hlchael Wenzel 
Reichsgrafen von Alltthann, erkauft und von dieſem zur Aierr- 
[haft Seitenberg geſchlagen worden. Daß aber in früheren 
Zeiten reiches Leben in dem Dörflein und feiner Umgebung 
geherrſcht hat, kann die Tatſache beweilen, daß ſich nach 
einem Derzeichnis vom Jahre 1581 (fibl. 1928 S. 49 ff.) auf 
dem Johannesberg nicht weniger als ſieben verschiedene Eifen- 
zechen befunden haben, nämlich: „Adler ufm Johannespergk'; 
„S. Johannes und Ilorgenſtern ufm Johannespergk”; „Daniel 
ufm Johannespergk”; „Engel Gottes ufm Johannespergk“; 
„St. Nicklas am Johannespergk”; „Ober 3, 4 Maß nach 5. 
Niklas aufm Johannespergk“; „Paulus Bekehrung ufm 
Johannesperge”. 

2. Damit aber ift auch die Deutung des Namens klar. 
fihnlich, wie der Name Wilhelmsthal, geht auch er als $lur- 
bezeichnung auf das ehemalige Eifenbergwerk „St. Jo- 
hannes“ zurück und dieſer feiner Entftehung entſprechend hat 
er früher auch die gleichen charakteriſtiſchen Merkmale, wie der 
der nahen Bergſtadt, aufgewieſen. 
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a) Zunädft hat der Name Johannesberg früher, ebenſo wie 
der Name Wilhelmsthal, als Rennzeidyen feiner Entftehung die 
Ronfteuktion mit dem Artikel aufzuweiſen gehabt, die ſich 
in der Mundart bis heute auch erhalten hat, denn in dieſer 
wird der Ort noch immer „der Gehonnsberg”, jünger „der 
Johannsberg”, genannt. 

b) Sodann ift früher auch diefes Dorf als „das Berg- 
flekel Sankt Johannsberg' bezeichnet worden, wenn 
ihm freilich auch im Laufe der Zeit dieſe charahteriſtiſche 
Bezeichnung ebenſo reſtlos verloren gegangen ift, wie dem nahen 
Wilhelmsthal. 

fluch dem heutigen Johannesberg vermöchten darum die 
maßgebenden Stellen ein Bene anzutun, wenn fie der geſchicht- 
lichen Entwickelung Rechnung tragend, das Dorf in „Sankt 
Johannesberg“ umtaufen würden. Denn daß in dem genannten 
Dorfe die Freude über einen ſolchen Gnadenakt ebenfo groß 
fein würde, wie im Wilhelmsthal, ift bei der engen Scicfals- 
gemeinſchaft, die beide Orte von jeher miteinander verbunden 
hat, nicht zu bezweifeln. 


57. Der ſileſſengtund. 


In Derbindung mit den Bergwerksunternehmungen des 
16. Jahrhunderts iſt als erſter der alte Name der fleſſe 
wieder zu Ehren gekommen, indem er als Ortsname auf eine 
neue Siedelung überging und dort derart Schule machte, daß 
fih im 18. Jahrhundert eine zweite Siedelung ebenſo benannte. 

1. das Dorf „der Klellengrund“ iſt nach Kögler 
(Diert. IX. 226) „in der zweiten hälfte des 16. Jahrhunderts 
zum Iwecke der beſſeren Ausbeutung der damals in jener 
Gegend vorhanden geweſenen Erzgruben angelegt worden”. 
Dazu fteht ja auch in der Chronik des P. Scholz (Diert. X. 319) 
die Nachricht verzeichnet: „1577. Auf Anftiftung etlicher Berg- 
leute legten die Glatzer in der fleſſe ein Bergwerk, der finftere 
Stollen genannt, an; fie hatten viel Unglück damit”. 

2. Neu-Rleffengrund hat ſich dagegen aus einer 
Sörfterei entwickelt und iſt nach einer Nachweiſung vom Jahre 
1796 (St. fl. Br.: Rep. 13. P. fl. 59 c. vol. V) in den Jahren 
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1790—1791 mit zehn Stellen angelegt worden, von denen 
neun an blatzer, eine an einen Böhmen vergeben worden [ind. 

Nach der Zählung von 1933 wieſen die vereinigten Gemeinden 
246 Einwohner und eine Gemarkung von 225 Aektar BB Ar 
75 Quadratmeter auf. 

3. Über den Namen des Rleffengrund braucht nichts mehr 
gejagt zu werden, es müßte denn die Feſtſtellung fein, daß 
allem finſchein nach fein hohes Alter auch noch durch den 
Namen des unmittelbar vor Kleſſengrund gelegenen Donner 
loches erhärtet wird. Denn da der gleiche Name 
auch im Tal des Glaferfeifens, unweit fjammer, wiederkehrt 
und anderwürts [don im 14. Jahrhundert nachweisbar iſt, 
halte ich es nicht für ausgeſchloſſen, daß in ihm Reminiſzenſen 
an die altgermaniſche Mythologie enthalten fein könnten, da 
Dunaraz, ahd. Donar, der angeſehenſte Gott der germanijden 
Bötterſage geweſen und mit dem römischen Jupiter identifiziert 
worden iſt, mit dem er bekanntlich auch die Waffe des Blitzes 
gemeinſam hatte. In dem heutigen „Loch“ der Endung ftect 
wohl ſicher das alte „loh”, d. i. Wald, und daß dem Donar 
Wälder geheiligt geweſen find, erfahren wir von Tacitus, der 
(Ann. 2. 12) von einer silva Herculi sacra ſpricht, bei 
der es nicht zweifelhaft ſein kann, daß es ſich dabei um einen 
Donarhain gehandelt hat. Bekanntlich lebt der germaniſche 
Donar vielfach in der Sage als Schimmelreiter fort und da 
dieſer auch im Schreckendorfer und Mohratal fein Weſen 
treibt (Rühnau 49) und gerade hier einen religiöfen Einſchlag 
aufweiſt, dürfte es ſich empfehlen, an der fjand dieſes ffin- 
weiſes dieſer örtlichen Überlieferung noch weiter nachzugehen. 

fluch in einem anderen Teile des Glatzer Landes iſt ein 
germaniſcher Bötterhain nachweisbar geblieben, von dem an 
anderer Stelle |päter einmal die Rede fein ſoll. 


58. Das Aeudorf. 


Wie die bisher genannten Namen des Schneeberggebietes, 
muß auch der Name des fjeudörfleins weſentlich anders beurteilt 
werden, als das bisher der Fall geweſen iſt. Ich habe das an 
anderer Stelle bereits dargetan (D. Brafſch. 15. Jg. [1935] S. 20) 
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und kann mich daher auf nachſtehende Seftftellungen be- 
ſchränken. 

1. die bisherige BHlatzer Namenserklärung 
glaubte dem Namen des „ffeudörffels an der Seittenbach“, wie 
das Dorf im Urbar von 1614 genannt wird, auf alle möglichen 
firten gerecht werden zu können. Wedekind (Geſch. 694) hat 
ihn mit „fjain“, D. Seidel (br. öl. 1931 5.87) mit „jagen“, 
Klemenz (Diert. VI. 219) mit „Aocdorf” und Graebild 
(Bedenkſchr. 57) mit „jeu“ zufammengeftellt. Auf den einzig 
Erfolg verfpredyenden Weg, die Entſtehung und die Bedeutung 
diefes Namens durch ardivalifhe Forſchung aufzuhellen, ift 
aber keiner diefer Namenkundler verfallen, ſo daß keiner dieſer 
Deutungsverfuhe auf finerkennung finſpruch erheben kann. 
Insbeſondere beruht der von braebiſch, auf ausgesprochener 
Dolksetymologie und wird allein ſchon durch die Feſtſtellung 
im „Revifions-Protokoll” vom 16. Februar 1641: „Die Viehzucht 
in dem Dorfe ift wegen des geringen Dieſewachles nur 
gering“ ad absurdum geführt. 

2. Die neue willenſchaftliche deutung fußt dem- 
gegenüber auf folgenden AArgumenten: 

a) Zu allererſt geht fie von folgenden urkundlichen 
Belegen aus: 1560 fjaldorff; 1571 im Neudorf; zum fjeu- 
dorf; 1614 vom fjeudorf; zum Aieudorf; 1631 Aeydorff; fjew- 
dorff; daß Fiewdorf; 1790 Aieydorf. Denn darauf folgt, daß 
der Name den Artikel führt, mithin nicht als Orts-, ſondern 
als Flurbezeichnung ins Leben getreten ift. 

b) Aus der Ortsgeſchichte ergibt fid des weiteren, daß 
das Dorf auf Waldboden entſtanden iſt, und zwar, wie 
es im Urbar von 1631 (fol. 887) heißt, „anfenglich wegen 
Beförderung der Flößholtzlcheutung ausgeſetzt“ worden 
fei, „bey welcher Scheutung, weil fie den fioltzhüäuen nahent 
gelegen, fie nachmalen gelajfen worden“. 

3. Damit ift aber aud die Deutung des Namens 
einwandfrei gegeben, da danach einzig und allein feine 
Ableitung von „Hau“ (ahd. hawi; mhd. howe, how, ho von 
hauen, ſchlagen) in Frage kommen kann. Dafür dürfte ſa auch 
außer dem nahen feuplan und fjleuſattel, insbeſondere 
der fieuberg (1131 Meter) öſtlich von Wölfels grund Bürge 
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ſtehen, da von dieſem Dorfe nicht nur ein „fie u weg“ zu ihm 
führt, ſondern auch an feinen AAbhängen mehrere Plenter- 
wege deutlich genug an die in der früheren Wald- und fjolz- 
nutzung üblich geweſene Plenterwirtſchaft zurückerinnern. Und 
da bereits bei J. Peter (Cangenau 178) der Satz geſchrieben 
fteht: „Auf dem ffeuberge trifft man den aus Aeudorf zu 
den ffolzſchlägen am Mittelberge (1 337 Meter) führenden Weg”, 
dürfte der eindeutige Beweis geliefert fein, daß den bisherigen 
Erklärern auch die Literatur ein mit ſieben Siegeln 
verſchloſſenes Buch geblieben iſt. 


59. Alt- und Neu-Mohrau. 


Der uralte CTandſchaftsname „die Mahr“ lebt heute in zwei 
Glager Ortsnamen weiter, nämlich: Alt- und Neu-Mohrau. 

I. Alt-Mohrau iſt nach v. fjochberg (Stat. Darft. 76) 
als eigentliche Dorfgründung bei dem alten fjüttenwerke gleichen 
Namens erſt im Jahre 1588 entſtanden und zwar, wie es im 
Urbar von 1631 (fol. 342) heißt, „anfangs balt zu der holz- 
ſcheutung außgeſetzt worden... Weil dieſes Dorff auch alß 
ein Neues Dorff nit in der Aubenzahl lieget, fo gibt es dem 
gemachten flusſatz nach zu einem einfachen fjubengelt, wenn 
es im Landte angeleget wird, nemblich 12 gr.“ 

fjeute hat das genannte Dorf nach der Zählung von 1933 
233 Einwohner und eine Gemarkung von 466 Aektar 20 Ar 
47 Quadratmeter aufzuweiſen. 

II. Neu-Mohrau ift dagegen erft im Jahre 1596 ge- 
gründet worden und hat auf dem Boden [einer Gemarkung in 
den Jahren 1790/91 die Kolonie Mutiusgrund entſtehen 
ſehen, die anfangs aus zehn Stellen beftanden hat, von denen 
nach einem Derzeichnis von 1796 ausgegeben worden [ind: 
fünf an Böhmen, vier an blatzer und eine an einen Mähter. 
Ihren Namen hat die Kolonie von dem ehemaligen Beſitzer der 
fjerrſchaft Seitenberg, Jofef Franz Bernhard von Mutius 
(t 1816). 

Nach der Zählung von 1933 wies Neumohrau 260 Ein- 
wohner und eine Gemarkung von 334 fjektar 06 At 
11 Quadratmeter auf. 
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60. Der Dürrenberg. 


Obwohl der mit dieſem Namen bezeichnete Ort bloß eine 
Kolonie des heutigen fllt-Mohrau darſtellt, möchte ich ihn nicht 
übergehen, weil aus feiner Beſchichte erhellt, wie nahe ſich in 
der Schneebergsgegend Bergbauunternehmungen und Wald- 
holznugung miteinander berührt haben. Denn nach dem Urbar 
von 1631 (St. fl. Br.: Rep.23 I 161 fol.254) iſt „Dürrenberg 
ein Stückhe guet, welches zuvor und von alters zu dem frey- 
guett Rohrbach gehört hat. Als aber einer vom fldel 
Joachim von fiundt genant, das Buett Rohrbach feinem Sohne 
Gabriel Funden des 1612 Jahrs verkaufft, hat er nme dieſes 
Stückhe vorbehalten, es ſeint fickher und Dieſen, auch etwas 
von Behöltz daroffen und 2 Underthaner, zinſet aber bies dato 
nichts ins Rentambt, derzeit hat es Carl fjundt, auch obbemelten 
Joadimb fjundtes Sohn“. Das bedingt, daß wir die 
Namen Rohrbach und Dürrenberg getrennt von einander 
würdigen mülſen. 

I. Das Freigut Rohrbach bietet nach einer dreifachen 
Richtung hin befonderes Intereſſe dar: in feiner Topographie, 
feiner Beſchichte und feinem Namen. 

1. Jur Topographie heißt es im Landecker Urbar von 
1631 (fol. 251): „Diefes Guet lieget zu Gompersdorff am 
Nieder Orthe des Dorffs, ift vor alters ein befreytes 
hammerguet geweßen und hat der Eyfenhammer zu 
Schreckendorf darzue gehöret, welcher nachmals zu Mrer fön. 
Meajt. fjandten khomben, wie aber oder waß geſtalt es 
beſchehen, hat man diesmal keine gewiſſe Nachricht haben 
können. Jetzt ift ſolch Hammerwerg gar eingangen... Das 
Buett Rohrbach aber haben nachmals Adelsleuth an ſich gebracht 
und folgends einer dem andern verkaufft, auf dato hält es 
Frau Sufanna Rauegkin, geborene Peterswaldin, ſie maßen 
lich an der Brauwercks gerechtigkeit, Bierſchancks, Schlachten, 
Backens und der Obermäßigkeit über etliche Unterthanen und 
fieuſelleuthe, fo darzu gehöret haben, welche Gerechtigkeiten 
zwar die Fiammerguetter vor alters gehabt und gebraucht, 
dagegen aber haben fie Eifenzins gegeben, und wann ſtarck 
gearbeitet worden, ſo hat die Obrigkeit auch den Jehenten von 
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Eilenerzt gehabt, ſo auch ein feines Einkhomben geweſen, Weil 
aber das Fammerwerk von dieſem Buete ſchon (wie obgemelt) 
gar vor langer Zeit von ernentem Guete wegkhomben, So 
beruhet es auf fernerer Erkhundigung und Bedenkhen und Ihrer 
Rön. Majt. genedigften Reſolution, was diesfalls khünfftig zu 
verordnen fein wirdt... Zu dem mehrbemelten Guete Rohrbach 
ift gar vor alters ein Pauerguet zu Bompersdorf außgekaufft 
worden, der Beniſch genent, zu welcher Zeit es beſchehen 
ſein mag, iſt weder in den alten fimbts Urbarien noch auch in 
den alten Schöppen- oder Berichtsbüchern zu Gompersdorf nichts 
zu befinden.“ 

2. Seine Geſchichte ſpiegelt lich wieder in folgenden 
Regeſten (St. fl. Br.: Rep. 23 J 16h. — III 18a fol. 59 ff. — 
II 5c 1 fol. 39): a) 1547 Didimus eines Briefes Johanns von 
Pernſtain über ein Stück Waldes und Berges von der Gompers- 
dorfer granntz am Dürren Berge hinaus an fians Büttner. — 
b) 1564 Beſtätigung des Gutes Rohrbach für fians Ruttern, 
ſo er von Leonhard Büttner erkauft. — c) 1578 Gut der Rohr- 
bach unnd Beneſch genannt für Michael Rutter, Sohn des Mans, 
— d) Beſtätigung für Georg Schwarz, der das Gut von 
feinem Weibe, der Witwe Michael Ruthers erkaufte. — e) 1603 
Dezember 29. Wiedereinräumung des Gutes Rohrbach an 
Samuel Wolf, Curländiſcher Kanzler. — f) 1608 Auguft 28. 
Beſtätigung des Gutes Rohrbach für Joachim v. Aundt. — 
g) 1612 Beſtätigung des Gutes Rohrbach für Gabriel v. fjundt, 
Sohn des vorgenannten. — h) 1623 April 27. Rauff Frau 
Urſula Reibnitzin, geb. fieſſelbergerin, des Buttes Rohrbach. — 
i) 1651 Mai 10. Barthel Fiſchers, Puluermaders, Rauff um 
ein Stück ffolz und Ader zum Guth Rohrbach gehörig, der 
dürre Berg, genannt. — k) 1651 Juli 8. Chriſtoph fi aug 
ken Rauff umb ein Stück flcher vom Dürren Berg aufm 
Buth Rohrbach. — 1) 1652 Oktober 3. Aeintih Wolffen 
Rauff umbs Freye Guth Rohrbach. 

3. Was zuletzt die Namen betrifft, ſo wird deswegen 
Folgendes zu gelten haben: 

a) Daß im Namen des Rohrbach, wie Braebiſch verlauten 
ließ (Abl. 1929 S. 169. Anm. 90), ein Per[onenname 
ſtecken ſoll, ift völlig abwegig. Wie allein der Artikel beweiſt, 
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liegt in ihm eine Flurbezeichnung vor und zwar weiſt 
fie nicht, wie o. Hochberg angegeben hat, den weiblichen, 
ſondern den männlichen firtikel auf. Im übrigen hat der 
Name weder etwas mit einem „B; ach“, noch mit dem an einem 
lolchen wachlenden Schilfrohr zu tun gehabt. Dielmehr 
ſteckt darin „Ror“, wie es beim Bergbau vorkommt, 3. B. in 
der Oppelner Bergordnung vom 8. November 1528, in deren 
61. Artikel es heißt: „dem rormeiſter roren in die bergk 
zu laffen, von ieder toren 12 gr“. 

b) Dieſe Ableitung beftätigt ja auch der Name des Beniſch, 
denn dieſer kommt 3. B. auch im Namen von Benneſchau in 
Derbindung mit einer Bergwerksunternehmung vor, da es heißt: 
1564 „in beiden Zehen zum Beniſchen“. Wie allein ſchon 
die Ronſtruktion mit dem Artikel beweilt, handelt es ſich 
dabei um einen alten deutſchen Flurnamen, ſo daß über 
Damroths lächerliche flavophile Erklärung: „Benediktchen ge- 
hörig“ kein Wort verloren zu werden braucht. In dem Namen 
ſteckt vielmehr das alte Wort: „Benniſch“, d. i. „banniſch“, 
„bünnig“, lat. bannitus, mit dem Begriff einer dem Berg- 
worksbetriebe vorbehaltenen und daher „gebannten“ 
Urtlichkeit. 

II. Über die Güter dürrenberg und Sperſtecken 
beſteht hingegen Folgendes zu Recht: 

1. Was ihre Entſtehung betrifft, ſo berichtet ſchon das 
Candecker Urbar von 1614, daß von den Gompersdorfer Bauern 
vier „am dürren Berge angeſeſſen ſeien: Thomas 
nickiſch, chriſtof Wolff, Simon Gottwald und Midel 
Gottwald” (fol. 81b). Weiter erfahren wir aus der Urkunde 
vom 23. Mai 1617 (Linke 156), „daß das Stück NAolz, der 
Speerfteken genannt, mit vier Bauerngütern, die einer 
vom Adel Joachimb fjundt [.3. angekauft hat, nunmehr zu 
fiänden des Rönigs gezogen werden ſoll“. Die vier gleich- 
namigen Bauern haben auch zur Ablöfung des Gehölzes und 
ihrer Güter 450 Schock gegeben, wofür fie fortan dem König 
gehören und nicht veralieniert werden ſollten. Demgemäß heißt 
es dann auch in dem Landecker Urbar von 1631 (fol. 236 a) 
beim Dorfe Bompersdorf: „Folgende Bauern wohnen am Sper- 
ſteckhen, haben von filters zu dem Buet Rorbach gehöret, ſeint 
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aber flo 1615 auf Derordtnung der Löbl. Behmiſchen Cammer 
zu Ihrer Majt fjandten eingelöft worden, darzue fie auch felbs 
ein Aülffgelt gegeben, feint in die Berichte zue Bompersdorff 
geordnet. ., nemblichen: Merten fi aug, hält feines Schwehern 
Tomas Nikifdhes guet am Sperſtecken; Dalten Böfe hält fein 
guet am Sperftecken, welches zuvor Simon Gottwalt gehalten 
Cheiftoff Wolff, der Scholtz in Seitenberg, hält fein guet am 
Sperfteken..., Midel Gottwalt der Jüngere hält feines 
Dattern Michel Bottwalts guet am Sperſtecken.“ 

2. Damit ift aber auch die Deutung diefer beiden Namen klar: 

a) Der Name Dürrenberg ſpricht geradezu für ſich felber, 
zumal im ffinblick auf die Sumpfgegend, die wir im Namen 
Mohrau als das maßgebende [harakteriftikum der Gegend 
erwieſen haben und das als Grenzbezeichnung, wie (Nr. 21) 
feftgeftellt, auch im Namen der March leinen Niederjdlag 
gefunden hat. Denn daß es germanische Sitte geweſen iſt, 
Brenzen nach Sümpfen zu orientieren, geht zu allem Uberfluſſe 
auch aus Tacitus (Ann. 2. 19) hervor, bei dem von einem 
Brenzwall der fingrivarier die Rede ift, der ſich an einen 
Sumpf anſchloß: silvas quoque profunda palus ambibat. 
Man hat feine Refte vor einigen Jahren auch wieder entdeckt 
und zwar bei Leefe a. d. Wefer, weſtlich des Steinhuder 
Meeres (Präh. It. 17 [1926] S. 100 ff.). 

b) Aber auch der Name des Speerftekens kann danach 
in feiner Bedeutung nicht mehr zweifelhaft fein. Daß er nach 
Rlemenz (O. N. 71) „von Speer bezw. der ſchmalen [peer- 
förmigen Geftalt des Gehölzes (= Stecken), auf dem die 
Rolonie erftand”, kommen ſoll, iſt eine unbewieſene finnahme, 
die keine Beachtung verdient. Wie aus der Topographie und der 
Ortsgeſchichte eindeutig hervorgeht, kann der ame nur von 
per, d. i. dürr, trocken, unfruchtbar abgeleitet werden, ſo daß 
die Namen Dürrenberg und Speerſtecken inhaltlich miteinander 
gleichbedeutend ſind. 

fluch dieſe Namen [ind alfo in einer Deiſe in der Topographie 
verankert, daß ein Zweifel an der Richtigkeit ihrer Deutung 
ausgeſchlolſen erscheint. Wie trefflich fie aber damit in den ge- 
ſchichtlichen Rahmen ihrer Umgebung paſſen, dürfte klar zu 
Tage liegen. 
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61. Kamnit. 


Das heutige Ramnitz beſteht aus zwei verschiedenen Dorf- 
fiedelungen, auf die ſich der uralte lame, von dem beim 
Ramnitzfluſſe bereits die Rede war, in [päter Zeit noch weiter ⸗ 
vererbt hat. 

1. Ramnipß ſelber iſt nach Kögler (Diert. I. 201) am 20. 
November 1596 „zur Dermehrung der Mannfdaft zum ffolz- 
[heiten ausgemeſſen“ worden. Nach dem Urbar von 1606 hat 
es aus 16 Untertanen und zwei Hüäuslern beftanden und früher 
„Ramit“ geheißen. Nach dem Urbar von 1614 hat es bereits 
24 Beſitzungen und zwei Gärtner gezählt. 

2. Neu-RKamnitz iſt dagegen als Kolonie erft in den 
Jahren 1790/91 entftanden und hat bei feiner Gründung aus 
zehn Stellen beftanden, von denen die Breslauer Regierung im 
Jahre 1796 verzeichnete, daß eine an einen Glater, eine an 
einen Böhmen aufgelaffen worden, acht dagegen noch 
unbeſetzt feien. J 

Das aus beiden Gründungen vereinigte Dorf zählte am 
16. Juni 1933 zufammen 333 Einwohner und hat eine Feldflur 
von 332 ffektar 98 Ar 95 Quadratmeter aufgewielen. 

3. Daß Ramnig als „deutſche Gründung den älteren 
[lawiſchen Namen des Ramnitfluffes” angenommen 
und „aloe Steinbach (o rt)“ bedeuten [oll, wie, außer Rlemenz 
O. N. 4%), auch Braebiſch behauptet hatte, habe ich bereits 
(Ne. 10) reſtlos widerlegt. Durch folgende Feſtſtellungen möchte 
ich bloß den urgermaniſchen Charakter diefes Namens 
noch einmal unterſtreichen. 

a) Der Fluß hat, ebenſo wie das Dorf, ehedem Ramitz 
geheißen. In dieſer urgermaniſchen Wortbildung aber ſteckt, 
genau fo, wie im Namen des ehemaligen Stiftes Camenz, 
ein uralter Weidename, der nur von „gamen, gomen, 
gaumen”, d. 1. hüten, abgeleitet werden kann, und der nicht nur 
in den anderen Weidenamen der Umgegend eine gute Stütze hat, 
ſondern von ſich aus auch den uralten Flurnamen Taſchen- 
berg (1283 hereditatem, que vulgariter Taſchſchebere vel 
Lencawice nuncupatur) erklärt, der noch heute ein ganz 
flaches Wieſen- und fickergelände bezeichnet (Mitt. Schl. Bel. 
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Dkde. 24.Bd. [1923] S. 102), das hinter der Neißebrücke bei 
Camenz, links der Straße nach Wolmsdorf gelegen ift (U. Heim. 
II. 176). Daß es nach einem ehemaligen dort gelegenen Dorfe 
benannt fein foll, ift falſch, denn „Datſch“, auch Detſch, Dätſch, 
bedeutet „Melkplatz“ (Eb. 230 u. 235), das Grundwort aber 
fteht hier noch in der echten Bedeutung des Wortes, nämlich 
„bergen, unterbringen“. Im übrigen habe ich ja die finſchauung 
daß der Name Camenz mit Kamien, d. i. Stein, zuſammen- 
hängen foll, früher bereits durch die Tatſache widerlegt, daß 
die ehemalige Burg dieſes Namens gar nicht, wie Rlemenz 
(U. Heim. II. 43) angegeben hat, „auf den felſigen Ufern der 
Neiße” erbaut worden ift. Nach 6. Frömrich (Ramenz [1817] 
5.3) hat die genannte Burg an der Stelle der heutigen 
Kirche gelegen und ift, den fortifikatoriſchen finſchauungen der 
Zeit entſprechend, mitten im Sumpfgebiet der TNleiße- 
niederung erbaut worden. Und, um auch an diefer Stelle noch- 
mals darzutun, wie einwandfrei lich alle diefe Tatſachen auf 
Grund von archldaliſcher Forſchung erhärten laffen, möchte ich 
darauf verweilen, daß der Breslauer Biſchof Preczlaw durch 
Urkunde vom 30. fluguſt 1359 (Cod. dipl. X. 194) dem 
Rlofter Camenz die Rirchen von Baitzen und Alt-Altmannsdorf 
mit der Begründung inkorporiert hat, dadurch das Rlofter dafür 
zu entſchädigen, daß es durch feine Tage in der waller- 
reichen Niederung der Neiße infolge von Über- 
ſchwemmung ſo viel Schaden erleide: dietum monasterium 
in loco basso constitutum propter aquarum circum- 
quaque concurrentium et ptesertim fluvii seu torrentis 
Nysa vulgariter nuncupati inundantiam quasi intollera- 
bilem, in tantum etiam, quod sepes, quibus ipsum 
monasterium undique circumdatur, aliquotiens penitus 
diruuntur, et cerevisia, alii liquores et res in ipsorum 
cellariis recondita destruuntur, ex eo magna susceperit 
dampna et pericula. 

b) Über die Endung aber braucht überhaupt nichts mehr 
gefagt zu werden, da fie genau ſo zu erklären ift, wie bei 
Ragnitz, dem Namen eines Bauernhauſes im öſterreichiſchen 
Bezirk Ottensheim, denn dieſer hat gelautet: 1287 Regenz; ca. 
1343 Regens; 1504 Regnizer; 1569 Rägnig. Wie anderwärts, 
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ift aljo die Endung itz in germaniſchen Namen, auch im later 
Land, durch Ab|dhleifung einer unbetonten Silbe, beſonders 
oft aus kollektiviſchem ens entſtanden. Im übrigen hat [don 
Chr. Beck zu den dadurch entftandenen oſtfränkiſchen 
Namen „mit flawiſcher Maske“ (Der III. B. 1934 S. 23) die 
auch für das blatziſche beſonders bedeutſame Feſtſtellung ge- 
troffen, daß „die Endung »itz ſchon früh, hauptſächlich aber 
vom Ende des 14. Jahrhunderts an, mit der zunehmenden 
Bedeutung Böhmens, bei den Schreibern der Urkunden eine 
ſolche Bedeutung gewann, daß man von einer allgemeinen 
Deritzung der Namen reden kann“. 

Mögen diefe Darlegungen auch an dieſer Stelle dartun, daß 
die in dieſen Blättern vorgetragenen Tlamendeutungen nicht 
erdacht und erfunden, ja, in letzter Linie gar nicht meiner 
eigenen Weisheit entſprungen find, ſondern lich aus der 
Beſchichte, der Topographie und der Namenvergleichung ge- 
tadezu von ſelbſt ergeben haben. Es wird ſich alſo vor ihnen 
nur der zu retten vermögen, der fie nicht lieft, oder, wenn er 
fie geleſen, krampfhaft vor ihnen die Augen verſchließt. 


62. Bielendorf. 


Wie der Name der Ramnitz, iſt auch der der Biele auf zwei 
Siedelungen übergegangen, von denen die eine im 17., die 
andere im 18. Jahrhundert entſtanden iſt. 

1. Bielendorf iſt im Jahre 1606 gegründet worden, ſteht 
im Urbar von 1614 noch als „Neugersdorf im ffinterdorf oder 
das Neue Bielendorf“ verzeichnet und hat damals aus 27 
Bauerngütern und ſechs Gärtnerftellen beſtanden. 

2. Neu-Bielendorf ift in den Jahren 1790/91 entftanden 
und wurde zunäüchſt mit zehn Stellen ausgeſetzt, die nach einer 
flufſtellung von 1796 an fünf blatzer, drei Mährer, einen 
Schlesier und einen Böhmen vergeben worden ſind. 

Nach der Zählung vom 16. Juni 1933 hat das heutige 
Bielendorf insgeſamt 368 Einwohner und eine Feldflur von 
354 fjektar 26 Ar 7 Quadratmeter aufgewieſen. 

3. Wie der Name der Bie le felber zu erklären ift, habe ich 
früher bereits dargelegt (Nr. 7). Wenn ich dem noch etwas 
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hinzufügen darf, jo mag es die Seftftellung fein, daß wir im 
Taufe unferer Unterſuchungen an drei verschiedenen Grenz- 
punkten des blatzer Landes auf Namen ähnlicher Zufammen- 
ſetzung geftoßen [ind, denn außer den Brenzwaldbezeichnungen: 
Biel-loh in der Südofteke und Eih-loh (1612 die Eyll; 
1615 in der Eyle; heute die Eule) in der Nordweftecke des 
Glager Landes iſt uns inzwiſchen an der fjabelſchwerdter Weſt⸗ 
grenze ja auch der ame Wer(i)-loh begegnet, der im 
heutigen Derlorenwalſer weiterlebt. Daß das aber nicht bloß 
Zufall, fondern in einer Gepflogenheit der altgermaniſchen 
Namengebung begründet iſt, kann der Name des berühmten 
Mark- loh eines Grenzhains, beweiſen, der nach Einhard 
in der Mitte von Sachſen, an der Grenze mehrerer alter 
Deſergaue zu ſuchen ift. Dieſes „Coh” aber hat, um auch das 
mit W. Sturmfels (O- N. Aieffens [1936] S. 47) nochmals zu 
betonen, im Dativ fing. loha, laha, lahe, lohe, lo, im 
Dativ plur. lohum, lohun, lahun, lohon, lahon oder 
mit Ausfall des h: loun, loon, Ion, lan, ſeit der Mitte 
des 12. Jahrhunderts lohen, Ion, len gebildet und „er[cheint 
in den Ortsnamen häufig abgeſchliffen in la, le, len 
oder eln“. 

Man braucht alſo nur die bisherigen [lavomanen Vorurteile 
auszuschalten und, wie das W. Teudt gefordert hat, „in 
germaniſchen Dingen feinfühlig” zu werden, um 
auf Schritt und Tritt die Wahrnehmung zu machen, daß in der 
Tat die Glatzer frühen Ortsbezeichnungen nicht nur die ältefte, 
fondern auch die verläßlihfte Geſchichtsquelle des 
Landes lind. Daß freilich Iaetſchke auch dafür nicht das 
richtige Derftändnis aufzubringen vermag, kann nicht ver- 
wundern, nachdem er eine blatzer Beſiedelungsgeſchichte ge- 
ſchrieben hat, ohne die germaniſche Frühzeit auch nur mit einer 
Silbe zu erwähnen, um dann aber defto verwunderter felt- 
zuftellen, daß ſich der Glager Burggraf Wolfram von Panewitz 
„[hon (im Jahre 13441) der deutſchen Sprache in 
Urkunden bedient hat“. Die älteften Urkunden des blaͤtzer 
Landes [ind und bleiben feine alten Urtsbe zeichnungen. 
Nur darf man fie nicht ſo mißhandeln, wie das bisher leider 
nur zu lange der Fall gewefen iſt. 
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63. Die Mühlbadı. 


Mit dem Namen des heutigen Dorfes Mühlbach hat es 
infofern eine eigenartige Bewandtnis gehabt, als die Bezeichnung 
dieſes Dorfes früher in drei verfdiedenen Nüancen geſchillert 
hat. Denn im Urbar von 1631 (fol. 331) ift es angeführt, wie 
folgt: „Buchdörffel oder Muelbach, [onften die Broß 
und Rleine Muelbach, auch der Pfaffenfteig genent“. Welche 
bedeutſamen namenkundlichen Reminiſzenſen ſich gerade mit 
diefen ſchlichten Ortsbezeichnungen verbinden, werden nach- 
ſtehende Darlegungen zeigen. 

I. Im allgemeinen. — Maßgebend für die Beurteilung 
lind zunächſt folgende örtliche Derhältniffe. 

1. Die Topographie hat das Landeker Urbar vom 
Jahre 1631 (fol.331) mit den Worten umſchrieben: „Das 
Dorff lieget gar an dem hohen Gebürge, in dreien under- 
[hiedlihen Tälern oder Gründen, vier Meil Weges von 
Glag... In diefem Dorf hat's keinen krbrichter, ſondern wird 
nach des Rönigl. Ambtes Wohlgefallen einer zur Derwaltung 
der Berichte erwöhlet oder beſtellt.“ 

2. Aus der Ortsgeſchichte tritt dazu der folgende 
Tatbeſtand. 

a) Seine Entftehung hat das heutige Mühlbach der 
holzflöße zu verdanken, deren finfünge man meiſt „um 
1580“ anzufegen pflegt. Denn alfo heißt es im CLandecker 
Urbar von 1631 (fol. 337): „Und weil fie nahent an den 
Gebürgen und bei den $lößheuen wohnen, auch die meiften 
fiolzhauer, und dieſe Güetel wegen des fioltzhauens vor 
Jahren ausgefegt worden, fo werden ſie auch alſo darzu 
gebraucht. Aber nach Mrer fal. Mat. gnedigiſtem Willen, 
wenn fouiel fioltz zu ſcheiten nit von Nöten wer, wie hieuor 
angedeutet ift, jo würden fie auch etwas ohne Bezalung hauen 
oder was an Geld dauor geben. Das Flößholtz find fie ſchuldig 
neben anderen Dorfſchafften helffen einzuwerfen und nach 
Glag abflößen, wie lang und oft man ihrer hierzu bedarf. 
Weil fie geringe und bergichte Guetel, auch [onft keine Roſſe 
haben, fo fein fie der Roßroboten überhoben worden. fluch 
zu allerlei Ffiandroboten fein fie mit anderen Dorfſchaften zu 
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helfen ſchuldig, wenn und fo oft man ihrer bedarf. Sie werden 
auch neben anderen dergleichen Gebürgsdörffern gebraucht, daß 
fie die Wege und Wildfteige bereumen, desgleichen zu 
den fjiirſchlacken in die Gebürge und das gefüllte Wild 
aus den Bebürgen herfür zu tragen, Brethöltzer zu ſcheelen 
und auszuſchneiden und was [onften notwendig fürfällt, ver- 
richten helfen.“ Beſonders intereſſieren dürfte, daß nach dem 
Urbar von 1614 zu den „fürfallenden Notdurften“, bei denen 
die Dorfbewohner herangezogen werden konnten, auch die 
„Räumung der Grenzen” gehörte. 

b) fluch über die Entwickelung diefes Dorfes ſind wir 
genauer unterrichtet, denn bei dieſer hat es ſich um das all- 
mähliche Zuſammenwachſen verschiedener Siedelungen gehandelt, 
die im Candecker Urbar von 1614, wie folgt, verzeichnet ftehen: 
„I. Buhdörfel mit den Beſitzern: 1. Michel fiel wg hält 
Martin fjaldels des Jüngeren Stück Ader (3 Schnüre breit 
und 7 lang). — 2. Jakob ickiſch hält feines Daters Georg 
Nikifch ausgemeſſen Stück (3 breit, 8 lang). — 3. Aians 
Dolckmer hält aus vorgehendem Gütel 2 Schnüre breit und 
8 lang. — 4. Baltzur Francke hält Caſpar Nickifchen 3 Schnüre 
breit und 8 lang, darauf ein Aäufel gebaut. — 5. Jakob 
Brofienn hält Mathes Nicifch Stück (4 breit, 7 lang). — 
6. Michel Schnurenpfeil, 2 breit, 7 lang. — 
II. Don der Kleinen Rühlbach bis auf die Große 
Mühlbach feint folgende Stücke ausgeben worden: 7. Da- 
lentin Beck hält Jakob Rickiſchen 2 Schnüre breit und 7 lang. 
— 8. Michel Nikifch hält feine 8 Schnüre breit und 7 lang. 
— 9. Andreas Jockſchman hält feines Datern Chriſtof 
Jockſchman Aäufel und ficker (2 breit, 7 lang). — 10. Chriſtof 
Raps hält Chriftof Jockſchmans 1 Schnur breit und 7 lang. — 
11. Mehr hält er Georg fjeiderichs Aäufel und flckerſtück (2 
breit, 7 lang). — III. Don der Großen Mühlbach bis 
an die Gumpersdorfer Grenz ſeint ausgeben worden: 
12. fans Ruther zu Gompersdorf hält Michel Störs 4 
Schnüre breit und 7 lang. — 13. Matthes Nikifd hält 
Dallentin Becks ffäuſel und Aderftück (1 breit, 7 lang). — 14. 
hans Nikifc hält noch feine 2 Schnüre breit und 7 lang. — 
15. Chriſtof Francke hält noch 2 Schnüre breit und 7 lang, 
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hat ein Ajäufel darauf erbauet. — IV. Dom falenberge 
über den Pfaffenfteig: 16. Adam Weidtlich hält 
Simon fjaucks 2 Schnüre und Georg Stanckens 2 Schnüre breit 
und 7 lang, hat ein fiäufel darauf erbauet. — 17. Matthes 
Broßien hält noch feine 2 Schnüre breit und 5 lang. — 18. 
Georg Schmidt hält noch feine 2 Schnüre breit und 5 lang. — 
19. Jakob Röſcher hält noch feine 2 Schnüre breit und 5 
lang. — V. Unter dem Ralenberge gegender Gers- 
dorfer Grenze: 20. Jacharias Gotwalt zu Gompersdorf 
hält feine 2 Schnüre breit und ö lang. — 21. Caſpar Schimmel 
hält feine 2 Schnüre breit und 6 lang. — 22. Midel 
Schnurenpfeil von einem Seldgärtel in der Klein 
Mühlbach.“ 

II. Der Name Buchdörffel. — Allein ſchon aus der 
Ortsgeschichte ergibt ſich, daß in dieſer Ortsbezeichnung nicht 
der Name des Baumes, ſondern das Stammwort „Buchern“ 
in dem Sinne ſteckt, in dem in der blatzer „UWaldmeifter-, 
Jäger- und Wildbahnordnung“ Kaiſer Rudolfs II. vom Jahre 
1606 vom „fiſchern und Buchern' (fiolzköhlen) die Rede 
iſt, denn alſo heißt es im Urbar von 1614: „Die Unterthanen 
foviel in dieſem Dörffel wohnenn unndt hirin begriffen, fein 
ſchuldig jerlidien zue floeß zu ſcheitenn unndt zum waßer 
zufüren Breu- unndt Kuchelholtz miteinander 300 Rlaffternn, 
Weil fie aber die Zeidt hero das Rotholtz zue rer Mat. 
fiammer geſcheitet habenn, ſeinn fie der ſcheitung inn die Sloeß 
überhoben wordenn.“ 

III. der Name „Der Pfaffenfteig”. — Ungleich 
intereffanter ift der Name des Pfaffenſteigs, weil ſich mit ihm 
eine uralte Tradition verbindet, die in derart vollendeter Deiſe 
mit den Forſchungsergebniſſen dieſer Blätter zuſammen ſtimmt, 
daß man darüber geradezu überraſcht fein muß. 

1. Dorab wird das hohe Alter dieſer Namensbildung nicht 
gut zweifelhaft fein können, auch wenn er auf der Karte des 
flelurius (1625) zum erſten Male nachweisbar iſt, da er, als 
„Pfaffenberg“ im 16. Indt. bereits angeführt, längft am Boden 
haftete, bevor dort die danach benannte Siedlung entſtanden ift. 
Bei Fulda 3. B. wird bereits zum Jahre 1011 eine via, que 
clericorum dicitur erwähnt (F. 5. Bl. 1928 S. 96) und auch 
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fonft ift der gleiche Name vielfach nachweisbar, ſo 3. B. nach 
III. Schulze (Jahrb. d. Thür. Der. f. fjeimatpfl. Erfurt 1918 
5. 92) bei Naitſchau (nach Taichwolframsdorf, wohin die Nait- 
ſchauer wallfahrteten), bei Neudorf, unfern Weida, bei Ruders- 
dorf, bei fjermannsgrün (nach Schönfeld, St. Adelhaid, nach 
Pohlitz und Teichwolframsdorf) mitten durch Wieſen und Felder. 
Ein „Predigerweg“ findet ſich bei Döhlen; ein die Felder quer 
durchſchneidender „Pfarrweg“ bei Üttersdorf, Cangenwolſchen⸗ 
dorf; ein „Rirchſteig“ bei Weißendorf, Niederböhmersdorf. 

2. Über die Erklärung dieſes Namens find nun bisher 
zwei verschiedene Derfionen im Umlauf geweſen. 

a) Nach Otto (Wanderb. 4) follte der Name daran erinnern, 
„daß die Pfarrei Schreckendorf von dort ihr Deputatholz 
bezog, nach dem ſich einer der Pfarrer gar zu eifrig umgeſehen 
haben ſoll“. 

b) Nach Rlemenz (O. N. 50) follte der Name von dem 
Umſtande herzuleiten fein, „daß hier der Kirchweg über 
Bompersdorf zum Pfarrdorf Schreckendorf führt“. 

c) Wie das Dolk ihn erklärt hat, verrät eine Eingabe 
vom Jahre 1692, in der ſich die Bewohner darüber befdywerten, 
daß fie in den Jahren 1625 bis 1691 an Geld 1013 Floren und 
in Naturalien 4 Scheffel Weizen, 17 Scheffel Korn, 3 Scheffel 
Berſte und 57 Scheffel fjafer als Steuern hätten bezahlen und 
außerdem für die flusrüſtung und Unterhaltung des zehnten 
Mannes 64 Floren, 2 Kreuzer hätten entrichten mülſen. Das 
fei daher gekommen, daß man Mühlbadı, Buchdörfel und 
Pfaffenſteig als drei verſchiedene Gemeinden angefehen hätte. 
Der Name Pfaffenſteig aber gehe lediglich auf den Umſtand 
zurück, daß vor alten Jeiten die Pfarrer von Schreckendorf ihr 
fiolz allda geſcheitet und „zu ihren Aolzhauern auf dieſem Wege 
dahin ſpaziert, davon dieſer Orth den namen überkommen, es 
hatte aber ihr Dörfel keinen anderen Namen als Buchdörfel“. 

3. fim intereſſanteſten aber ift die [iedlungsge[dhidt- 
liche Bedeutung, die gerade dem Tlamen des blatzer 
Pfaffenſteiges zugeſprochen werden muß. Denn im Gewande 
der Sage (Rühnau, Sagen d. Gr. 61.264) knüpft ſich an diefen 
Namen die alte Überlieferung, daß er bereits in frühgeſchicht- 
licher Zeit entftanden fein und mit einem Prieſter im Zufammen- 
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hang ftehen foll, der hier unter den erften Siedlern [eines 
frommen fimtes gewaltet und diefen bereits aus ihrer früheren 
Aieimat, dem Frankenlande, bekannt geweſen [ein Joll. 
Denn damit find wir in einer kulturgeſchichtlich befonders 
bedeutfamen Gegend auf eine Tradition geftoßen, die ſich in der 
überra[hendften Weiſe mit den hiftorifchen Feſtſtellungen deckt, 
die wir in dieſen Blättern mehrfach haben machen können, 
nümlich der Tatſache, daß die frühgermaniſche Befiedelung des 
Glatzer Landes von Mainfranken aus erfolgt iſt. Tat- 
lächlich iſt dort auch der gleiche Name nachwelsbar. So 3. B. 
fteht im Lehenbud; des Markgrafen Friedrich 1 (fl. f. O. Fr. 
1887 S. 32) im oberfränkiſchen Bezirk Rönigsfeld ſchon zum 
Jahre 1420 der Flurname „am Pfaffenſteig' verzeichnet 
und allein aus dem Fichtelgebirge hat 6. W. Gümbel (6. Beſchr. 
64) folgende verwandte Namen nachgewieſen: Pfaffenberg, 
nördlich von Schönwald und nordweſtlich von Neukenroth; 
ferner: Pfaffenbühl, Pfaffenfeld, Pfaffenholz, 
Pfaffenreuth, Pfaffenteich und Pfaffenwald. 

IV. Der Name Mühlbach. — Die Deutung dieſes 
Namens verfteht ſich zwar von felbft, zu allem Überfluffe aber 
ſteht in der bereits erwähnten Eingabe der Dorfbewohner von 
1692 auch noch zu leſen, daß „das Dorf feinen Namen von 
einer eingegangenen Brettmühle erhalten hat, die zuvor am 
Waffer der Mühlbach im Betriebe gewefen ift”. 

So ſtellt felbft der Name dieſes jungen blatzer Dorfes einen 
neuen eklatanten Beweis dafür dar, daß Ortsnamenerklärungen 
nur archivaliſche Forſchung zum Ziele führen kann. 
Die Tatſache aber, daß wir felbft in einem [o weit verbreiteten 
Namen, wie dem des „Pfaffenſteigs“, wenn auch nur im 
Gewande der Sage, auf das Frankenland geſtoßen ſind, 
aus deffen frühgeſchichtlicher Vergangenheit schon fo viel Licht 
auf die Unterſuchungen dieſer Blätter gefallen iſt, dürfte zur 
Genüge dargetan haben, daß unſere orts- und namengeſchicht— 
lichen Erkenntniſſe auch in der mündlichen Tradition 
in einer Weiſe verankert find, daß der Laie darüber förmlich 
überrascht fein muß. Wer freilich den Zufammenhang der 
Dinge mehr aus der Tiefe zu beurteilen verfteht, der wird in 
diefer altüberkommenen Überlieferung, die ſo beredt in das 
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heutige Frankenland, d.h. die ehemalige fjeimat der aus 
den Mainſweben hervorgegangenen Marko mannen und 
Quaden hinüberweilt, eine faſt ſelbſtoerſtündliche Beſtätigung 
der Forſchungsergebniſſe der vorangegangenen Blätter begrüßen. 
Denn da die mündliche Tradition die edelgeborene Tochter der 
geſchichtlichen Wahrheit iſt, kann fie ja den aus anderen 
hiſtoriſchen Quellen, wie orts-, zeit-, boden-, [pradı- und 
kulturgeſchichtlichen Begebenheiten, gewonnenen wilſenſchaft⸗ 
lichen Erkenntniſſen gar nicht widerſprechen, ſondern muß fich, 
wo immer fie ſich erhalten hat, mit dieſen auf der einen großen 
Linie zufammenfinden, auf der die Dorgänge und kreigniſſe 
der Dergangenheit ehedem Wirklichkeit geworden [ind. Wer 
immer darum die zahlreichen Einzelfeftftellungen der voran- 
gegangenen Blätter, die unſer flugenmerk ſtets von neuem in 
die mainfrünkiſche fjeimat der Markomannen hinüber gelenkt 
haben, im Lichte dieſer uralten Dolkstradition zu würdigen 
weiß, der wird mit größter Genugtuung ebenſo an der blatzer 
Frühgeſchichte, wie an den Tatſachen, durch die fie uns ſo 
bildhaft wieder vor flugen getreten iſt, die Wahrheit des 
Boetheſchen Satzes erkennen: 


Wie alles ſich zum Ganzen webt, 
Eins in dem andern wirkt und lebt. 


Wenn man darum die Ortsnamen des oberen Bieletals im 
Lichte der Deutung, die fie in dieſen Blättern gefunden haben, 
rückſchauend nochmals überblickt, wird man unſchwer finden, 
daß ihnen, im einzelnen ſowohl, wie in ihrer Beſamtheit, das 
Wort von B. Eberl geradezu auf den Leib geſchnitten zu fein 
ſcheint: „Banz beſtimmt iſt die fluskunft, die wir da erhalten 
über die Natur des Ortes, über den Aulturzuftand, den die 
Tätigkeit des Menfcen dort hervorrief, oder über die Leute 
felbft, die ſich da niederließen, ihre Sprache und Stammeszuge- 
hörigkeit. Seitdem die erſten finſiedler an einem Orte einen 
erften Grundftock von amen ſchufen, das Waſſer, das Tal, 
das gerodete Feld, den Wald, kurz alles, dem ihre nüchſten 
Intereſſen galten, mit Namen belegten, die bei ihrer Schaffung 
das auszusprechen hatten, was die benannten Urtlichkeiten 
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waren, oder was fie dem Ienſchen bedeuteten, haben Dolk 
auf Dolk und Generation auf Generation, wie fie aufeinander 
folgten, an der Erweiterung und Umſchaffung diefes Namen- 
ſchatzes gearbeitet ... So füllte fidh das Land mit Namen, die 
uns heute, wenn wir fie zu deuten wilfen, gar mannigfache 
Auskunft geben: Weß Dolks und Stammes die Siedler waren, 
wie das Land ausfah, auf dem fie ſich niederließen, wie [ie 
ihre Wohnfige hineinſetzten in die Natur des Landes und in die 
Candſchaft, wie fie rodeten und Kulturland ſchufen, was fie auf 
Jagd und Fiſchfang erbeuteten, wie fie ihre Siedelungen ein- 
richteten, etwa als Sippendörfer oder als Einödwohnplätze, wie 
fie die Flur einteilten und ausbauten, das Sondereigen an 
fiaus und fjof und ficker, das Allmendeigen an Wald und 
Weide und Waffer abgrenzten. Über all das geben ſie Ant- 
wort, wenn wir fie im rechten Sinne zu fragen verftehen. Die 
Ortsnamen [ind ein unerſetzbares ffilfsmittel für das Der- 
ſtändnis der ganzen Kultur und Wirtſchaft der alten Jeit 
unferes Candes und des Denkens und Schaffens der damaligen 
Menſchen. So trocken und nichtsſagend ſehen fie aus für den 
Unkundigen, der ihre Sprache nicht verfteht, und doch [ind zum 
Teil nur fie es, die uns Kunde zu geben vermögen über Zeiten, 
in die keine flufzeichnung, keine Inschrift zurückreicht. Oft 
genug iſt der Ortsname die ältefte und meiſt für lange Jeit- 
räume einzige Urkunde, die wir für die Entſtehungsgeſchichte 
eines Ortes haben, ein Denkmal wichtigſter Ordnung, ver- 
ünderlich freilich, langſamer fluswechſelung, langfamem Zerfall 
unterworfen, aber doch ein richtiges Denkmal, das in ſeinem 
Material, im Sprachgut, das zu [einer Bildung verwendet 
wurde, und in feiner Form ebenſo beftimmt und ebenſo charak- 
teriſtiſch Bildung einer beſtimmten Zeit und Gegend ift als 
irgend ein architektoniſches Denkmal etwa, das wie ein ſolches 
freilich auch felten ſtilrein, d. h. in feinem urſprünglichen Ge- 
prüge erhalten ift, weil in jeder Jeitſtufe der jeweilige Sprach- 
gebrauch daran geformt und moderniſtert hat.“ 
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Ergebniſſe 


DD. ich an diefer Stelle den erſten Band der vor- 
urkundlichen Beſchichte des Kreiſes fjabelſchwerdt zum flbſchluß 
bringe und den Blick auf den in ihm durchmeſſenen Weg 
zurückgleiten laſſe, dann drängt ſich mir die Erinnerung an das 
bekannte Wort von Bismarck auf, daß ein Bedanke, der 
richtig iſt, auf die Dauer nicht niedergelogen werden kann. 
Denn, wenn wir auch in den vorangegangenen Blättern bloß 
die hälfte des fjabelſchwerdter Kreiſes in den Bereich unſerer 
Untersuchungen haben einbeziehen können, fo ſcheint mir doch 
in dem reichen Kulturgut, das fie aus den verſchütteten 
und verkannten Schächten der älteften Glatzer Dergangenheit 
erneut ans Licht haben heben können, auch fetzt [don ein 
wilſenſchaftliches Erträgnis vorzuliegen, das nicht nur auf genau 
der gleichen Linie, wie die Forſchungsergebniſſe meiner 
früheren Arbeiten zur Glatzer Frühgeſchichte liegt, ſondern das 
auch mit der abſchließenden Bedeutung, die es ſich 
zuſchreiben darf, nach einer doppelten Richtung hin genugſam 
in die flugen ſpringen dürfte. 

Der erfte Ertrag, den die wiſſenſchaftliche Unterſuchung 
der vorangegangenen Blätter für ſich buchen darf, iſt der, 
daß ſie mit ihren eindeutigen Feſtſtellungen und vielfeitigen 
Ergebniffen die ganze [lavomane Fabelwelt, die man 
bisher als Glatzer Beſchichte ausgegeben hatte, derart reftlos 
und unwiderruflich aus ihren Angeln gehoben hat, daß 
auch jeder Laie klar erkennen muß, daß die bisher behauptete 
Blatzer tſchechiſche Befiedelungsperiode nicht bloß, wie ihr Be- 
gründer IIlaetſchke ſelber zugeſtehen mußte, eine „ethno- 
graphiſche Willkürlichkeit“ bezw. eine „durch Zu- 
fall entftandene Anomalie”, ſondern eine reine 
Utopie gewefen ift. Jedenfalls wird felbft der blaffe leid 
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es dieſen neuen Unterſuchungen laffen müſſen, daß ſie 
keiner der bisherigen flavophilen Beſiedelungsannahmen und 
ſlavomanen Tlamendeutungen ausgewichen, ſondern jeder ein- 
zelnen bis in ihre letzten Derirrungen nachgegangen find. Don 
den welſchen Fabeln und artfremden Märchen, die ſich bislang 
an allen Ecken und Enden auch des fjabelſchwerdter Rreiſes 
breit gemacht hatten, iſt dabel auch nicht der leiſeſte Schatten 
zurückgeblieben. Wie nicht anders zu erwarten war, haben ſie 
ſich als das erwieſen, was fie in Wirklichkeit immer ſchon 
geweſen find: ein verwülſerter flbklatſch der auf den offen- 
kundigſten Fälſchungen beruhenden und in ſklaviſcher Ab- 
hängigkeit vom tſchechlſchen Ausland auf die Glatzer Derhältniſſe 
übertragenen Rolonifationstheorie. Und der fiinweis 
ift wohl vielfagend genug, daß felbft Prof. Dr. Maetſchke, 
der fünfzig volle Jahre lang die gegen den Begründer dieſer 
Theorie, den tſchechiſchen Aiftoriographen Franz Palacky, er- 
hobenen Anklagen ſtillſchweigend auf ſich hatte beruhen laſſen, 
vor wenigen Wochen (Schl. 8. Bl. 1938. S. 30) nicht mehr um- 
hinkonnte, feinen Lehrmeiſter als „einen der Däter des 
Panflawismus zu bezeichnen. Denn damit, will mir 
ſcheinen, müßte auch dem letzten Manne aus dem Dolke end- 
gültig klar geworden fein, warum diefe aus der verſtiegenen 
Bedankenwelt des Panflawismus herausgewachlene Theorie 
nach Th. Mayers treffendem flusſpruch auch für das blatzer 
Land „im wahrſten Sinne des Wortes die reinſte Ra- 
taftrophentheorie” geworden iſt und warum es nicht 
nur ein Gebot der wilſenſchaftlichen Sauberkeit, ſondern auch 
der vaterlündiſchen Ehre geweſen ift, ihre reſtloſe flusrottung 
mit Stumpf und Stiel zu betreiben. Jäher und gründlicher hätte 
ja auch der einzige Beweis, den man bei uns bisher für 
diefe Theorie ins Feld zu führen verſuchte, nämlich der angeblich 
tſchechiſche Charakter der älteften blatzer Drts- 
namengebung gar nicht zuſammenbrechen können, als es 
in diefen Blättern bei jeder einzelnen Namensunterſuchung der 
Fall geweſen ift. Ja, noch mehr: Eine Ironie des Schiclals 
hat es ſogar gefügt, daß gerade die bislang am meiſten, am 
emphatiſchſten und am ungehemmteſten als tſchechiſche Wort- 
bildungen verketzerten Glatzer Ortsbezeichnungen, lich im Licht 
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der objektiven wilſenſchaftlichen Forſchung als die klaffifdh- 
ften Zeugen für den urgermaniſchen Charakter der 
Glatzer Frühgeſchichtsentwickelung erwieſen haben und darum 
letzt auch am lauteſten und nachdrücklichſten das dadurch am 
Glager Lande begangene bittere Unrecht mit fj. fl. Prietzes 
Worten anklagen und beklagen mülſen: „Es ift ein fehr 
befhämender Juſtand, daß eine ſo große Ilaſſe von 
Worten, die von deutſchen Jungen gebildet und aus deutſchem 
Geift hervorgegangen lind, nun von Deutſchen nicht mehr 
verſtanden werden. Manche Forſcher haben ſich in diefer 
verzweifelten Cage verleiten laſſen, was fie deutſch nicht 
verftehen konnten, aus flawiſchen, keltiſchen und anderen 
Sprachen herzuleiten und haben dadurch einen erheblichen 
Schaden in unferer Dolkstumforſchung angerichtet, der auch 
heute noch nicht ganz wieder befeitigt worden iſt“. 

Allen anderen voran [ind insbeſondere die Blazer Berg- 
und Flußnamen als lebendige Zeugen des urgermaniſchen 
Charakters der früheſten Glatzer Rulturentwickelung auf- 
geftanden. Don Kutzens von panflawiftiihem Beiſte infizierter 
Behauptung angefangen, daß die noch üblichen Namen der 
größeren blatzer Slüffe „ſämtlich auf ein ſlawiſches Grundwort“ 
zurückgehen, bis zu den erfundenen Tlamensbelegen, wie 
„Bela“ für die Biele und „Snelice” für die Sdmalz, hat fich 
der ganze Glatzer „Bohemismus” in genau dem gleichen Maße 
als eitel Phantafie entpuppt, wie ſich das „Eilen“, „Rauſchen“, 
„Ziihen” und „Schnalzen“ des Waljers, das man aus den 
Platzer Flußnamen bisher ſo vernehmlich herausgehört haben 
wollte, als eine offenkundige Sinnestäufhung erwieſen hat. 
Dagegen hat ſich einwandfrei herausgeſtellt, daß in den blatzer 
Slußnamen die älteſten germaniſchen Tandlchaftsnamen 
weiterleben, was infofern ja auch gar nicht verwundern kann, 
als die Flußläufe die natürlichen Tore gebildet haben, durch 
die nicht nur die erften Siedler den Weg ins blatzer Land 
gefunden haben, fondern durch die auch vor 2000 Jahren 
ſchon die Schickſalsgemeinſchaft von Blut und Boden die ger- 
maniſchen Stämme dies- und jenjeits der heutigen Landes- 
grenze den engen Juſammenſchluß zu einem derart nachhaltigen 
Rulturſchaffen finden ließ, daß die dadurch dem Lande auf- 
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geprägten Spuren felbft durch die Uferloſigkeit [lavomaner 
Beſchichtsklitterung und Namenverundeutung, ſei es tſchechiſchen 
oder polniſchen Bepräges, bloß eine zeitlang haben verdunkelt, 
nicht aber endgültig haben aus getilgt werden können. Im 
Intereſſe der Sache habe ich mich freilich zumeiſt aufs Glaßer 
Land beschränken mülſen, aber mit dem amen der Erlitz 
glaube ich den Slavomanen jenfeits der tſchechiſchen und mit 
der mainfrünkiſchen Flurbezeichnung „in der Slenz' glaube 
ich ihren Gefinnungsgenoffen jenfeits der ſchleſiſchen Grenze 
zwei intereffante Wortbildungen vorgelegt zu haben, die auch 
dort ſehr wohl zum Nachdenken bezw. Nachprüfen Deranlaffung 
geben, auf alle Fälle aber dartun können, daß man ſich in einer 
falſchen Sicherheit wiegt, wenn man dort meinen ſollte, daß 
die bisherigen finſchauungen endgültig und unangreifbar wären. 

An hand der ffabelſchwerdter Wegenamen [ind 
wir ſodann auf den uralten Pfaden entlang gepilgert, auf denen 
[hon in prähjiſtoriſcher Zeit der fjandel feine völkerverbindende 
Macht erwieſen hat. Iſt doch kein Dolk fo viel und ſo weit 
gewandert, wie das germaniſche, infonderheit in der Frühzeit 
feiner Beſchichte. Daß es dabei auf Straßen in die Weite 
ziehen mußte, die kein Baumeifter vermeſſen, ſondern deren 
breite Spuren bloß der menſchliche Fuß nach Bedürfnis und 
Sindigkeit als „Steige“ im eigentlichſten Sinne des Wortes 
in den Boden getreten oder die flet durch das Dunkel des 
Urwalds gehauen hatte, hat nicht verhindern können, daß dieſes 
germaniſche Dolk ein müchtiger Faktor frühgeſchichtlicher Kultur 
geworden ift. Denn auf dieſen Steigen hat es den Adel [eines 
Dolkstums durch die Welt getragen; auf dieſen Steigen hat 
es die Fähigkeit aus der Ferne zurückgebracht, lich immer 
wieder von neuem an feiner fjeimat zu freuen und aus dieſer 
bodenverbundenen ffeimatfreude ſtets von neuem die Araft zu 
ſchöpfen, deſto zielbewußter fein eigenes Maus von den un- 
deutſchen Einflüffen der Fremde frei zu erhalten. Wie ſehr auch 
dieſe Entwickelung durch die bisherige Namendeutung ins Gegen- 
tell der ehemaligen Wirklichkeit verdunkelt worden iſt, können 
die [hier unglaubliche Mißhandlung des urgermaniſchen I. wie 
3. B. des Roblitz und des ſchih ak, oder die naiven Er- 
klürungen von Namen, wie Derlorenwaller, Snellin- 
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fein, Rarpenftein, Rragdorf und Lauterbacz 
beweifen, die über die übliche Dolksetymologie auch nicht mit 
dem leiſeſten Gedanken hinausgekommen find. Dielleicht darf 
ich zu der willenſchaftlichen Deutung, die insbefondere der 
Name Lauterbacz in dieſen Blättern (Ir. 36) gefunden 
hat, die ergänzende Feſtſtellung treffen, daß mit der aller- 
größten Sicherheit das farblofe „bach“ in dem heutigen Namen 
in früheſter Zeit ſchon volksetymologiſch in dieſen Namen 
hineingedeutet worden iſt und daß mithin das „bacz“ der Endung 
in einem der älteften erhalten gebliebenen Belege vom Jahre 
1360, das bei Rlemenz (O. N. 48), ſowie allen anderen Glatzer 
Namenkundlern, mit alleiniger flusnahme von Iaetſchke, der 
es wenigſtens auf feiner Rarte feſtgehalten hat, einfach unter 
den Tiſch gefallen iſt, als das maßgebende und urſprüngliche 
Brundwort in dieſem Namen angeſehen werden muß, denn 
Barz, Borz erſcheint oft mit ausgefallenem r und bedeutet 
„Reifig, Bebüſch, Gelände mit abgehauenen Sträuchern“, paßt 
alfo ganz vorzüglich auf einen aus dem Walde herausgehauenen 
Daß und hat in Namen, wie 1375 Geifelpacz (ſüdlich von 
Rrummau), bezw. „Saherpacz“, „Seeporcz“, „Schaltenporcz” 
und „Merkchenporcz“ oder „Merhenporcz” (d. I. ein Porz am 
„Gemerkch“, d.h. der Grenze) vielfagende Analogien auf- 
zumweifen. (Dgl. A. Mayer, Sprachgeſch. Forſch. in: ZDEM. 
Schl. 25. Jg. fjeft 1). Jedenfalls wird durch dieſen Nachtrag 
noch einmal die große Bedeutung unterſtrichen, die gerade die 
beſprochenen Glager Wegebezelchnungen für ſich in 
Anfprud; nehmen können, und, wenn ich in diefe auch Namen, 
wie die Warth a, die fforten eingereiht habe, ſo deshalb, 
weil in den frühgeſchichtlichen Warten, flus guckpoſten und 
Wegebefeftigungen vielleicht die überzeugendfte Erklärung für 
die Tatſache liegt, warum das von der Urzeit an germaniſch 
geweſene Land auch unter der böhmiſchen Oberherr[caft ger- 
maniſch geblieben iſt, das heißt mit anderen Worten, warum 
der [lawifche Anfturm aus dem Oſten an den Bergwaldsgrenzen 
des Glatzer Landes fjalt hat machen mülſen und warum die 
tſchechiſchen Madhtgelüfte auch bei allen ſpäteren Derſuchen, 
die Glatzer Berge zu überqueren und den Platzer Grenzwall 
zu durchbrechen, immer wieder von neuem haben zerſchellen 
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müffen. Denn wie erponiert auch das Glatzer Land nach allen 
Seiten hin allezeit auf Dorpoften geftanden haben mag, die 
vielen an den Süumen der blatzer Auslandswege zerftreuten 
Warten beweiſen zur Genüge, daß [eine Bevölkerung zu allen 
Zeiten der Fremde gegenüber auf der „Wacht“ geftanden hat. 

Schließlich hat lich auch die Orts- und $lurnamen- 
gebung des oberen Bieletals aus dem gleichen 
Rolorit herausgehoben, in dem uns die Berg-, Fluß- und 
Wegenamen von neuem wieder verſtändlich geworden find. 
fluch bei keiner einzigen diefer Ortsbezeichnungen, die wir bis 
zu den flnfängen ihres zeitlichen und ſprachlichen Werdens 
zurückzuverfolgen ſuchten, find wir auf fremdländiſche Laute 
oder eine jener ſagenumwobenen Märchenfiguren geftoßen, 
wie fie die „Lokatorentheorie” zu Dutzenden auf die Bühne 
der Glager Beſchichte geftellt und deren fiktive Gründerverdienfte 
fie bisher ſo angelegentlich geprieſen hatte. Mit Perſonennamen 
hat auch nicht eine einzige von diefen Ortsbezeichnungen jemals 
etwas zu tun gehabt. In Wirklichkeit find fie aus der Seele 
des Dolkes herausgefloffen und aus dem Leben des Alltags 
herausgewachſen und ſtellen konkrete S achbe zeichnungen 
dar, in denen in urgermaniſchen Worten und Begriffen auf 
Grund einer geradezu bildhaften Plaftik und einer ſchier un- 
nachahmlichen Aunft der Differenzierung das lebens volle Bild 
der frühgeſchichtlichen Candſchaft in feinen Boden- oder der 
älteften Kultur des Landes in ihren Rechts verhältnillen 
für alle Zeiten bleibenden Ausdruck gefunden hat. Was aber noch 
mehr bedeutet, iſt die Entdeckung, daß alle dieſe Namen eine 
geiſtige Einheit bilden und mit ihrer neuen Deutung 
geradezu als das Ergebnis ihrer eigenen beſchichte 
vor uns ftehen, ſo daß id; denjenigen ſehen möchte, der 
fürderhin den Mut aufbringen follte, die in dieſen Namen 
erftarrte zweitaufendjährige Beſchichte in die ausgeleierten Trug- 
[hlüffe der Roloniſationstheorie zurückzuzwingen oder gar mit 
der kindlichen Berufung auf die „Kurzlebigkeit“ einer „be- 
quemen Tagesmeinung” abtun zu wollen. 

Jedenfalls iſt damit nunmehr auch die geſchichtliche Ent- 
wickelung der in dieſen Blättern behandelten Teilgebiete des 
fiabelſchwerdter Rreifes vom Makel der [lavophilen 
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Sremdländerei befreit und endgültig wieder in den 
legensreichen Strom zurückgelenkt, der auch in dieſem Teile 
des Landes dem Glatzer Dolke aus germaniſchem Blut 
und germaniſchem Boden zugefloſſen iſt. Und, irre ich 
nicht, dann hat ſich diefer Segen auch [don an den Stellen 
geltend gemacht, an denen ich über die Landesgrenzen, [ei es 
nach Böhmen, fei es nach Schle lten, hinübergegriffen 
habe, denn auch hier ſind wir in zahlreichen, heute noch empha- 
tiſch als ſlawiſch ausgegebenen Namen auf urgermaniſches 
Sprachgut geftoßen. Goethe hat in feinen „ flufſätzen zur Natur- 
wiffenfchaft” den Satz geschrieben: „Eine falſche Aiypothefe if 
beffer als gar keine; denn daß ſie falſch ift, iſt gar kein Schade. 
Aber wenn fie ich befeſtigt, wenn fie allgemein ange- 
nommen, zu einer firt von Glaubensbekenntnis wird, 
woran niemand zweifeln, welches niemand unterſuchen darf, — 
dies ift eigentlich das Unheil, woran Jahrhunderte leiden.“ Im 
Rinblick auf dieſes Wort will mir jedenfalls einftweilen [deinen, 
als ob auch die außerhalb des Glatzer Landes herrſchenden 
Tehranſchauungen durch die Forſchungsergebniſſe dieſer Blätter 
empfindlich genug erſchüttert worden ſeien, um der ffoffnung 
vertrauen zu dürfen, daß ſich in abfehbarer Zeit auch hier eine 
Rückwirkung geltend machen wird, die auch hier den bedauer- 
lichen fluswüchſen der [lavomanen Tlamendeutung ein ener- 
giſches fjalt gebietet und damit auch in dieſen Gebieten die 
unvergünglichen Rulturverdienſte der frühgermaniſchen Befie- 
delungszeit allmählich wieder zu der ihnen gebührenden Ehre 
kommen läßt. 

Das zwelte große Ergebnis der vorangegangenen 
Untersuchungen iſt womöglich noch bedeutlamer, jedenfalls 
ungleich neuartiger, als das erfte, denn dieſes hat unfer Augen- 
merk mit wachlendem Nachdruck immer wieder zu den blauen 
Bergen der Dorzeit zurückgelenkt, von denen aus der Erbquell 
urgermaniſchen Dolkstums herabgefloffen ift, um fid fern im 
Dften, auf dem Boden des blatzer Landes ein neues Strombett 
auszuſuchen. Aufgefangen von den Schriftftelleen des klalſiſchen 
Römertums und aufbewahrt in den von den Klöſtern der 
Kirche behüteten Pergamenten ihrer liederſchriften, iſt die 
lichere Runde, daß unfere germanischen Ahnen, die Marko- 
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mannen in Böhmen und die Quaden in Mähren, von den 
Mainfweben ausgegangen und nach Oſten gewandert ſind, 
auf unſere Tage gekommen und tatſächlich hat ſich ja auch dieſe 
feſtſtehende hiſtoriſche Nachricht durch die Laute aus früh- 
geſchichtlichem Siedlermund, wie fie an den Uferſäumen des 
Main und der Neiße in vielen gleichgebildeten amen weiter- 
leben, immer wieder von neuem erhärten laſſen, am über- 
raſchendſten durch den einen amen, der geradezu wie eine 
Magna Charta der zweitaufendjährigen blatzer beſchichte 
programmhaft am finfange diefer Blätter ſteht. 

Parzival iſt ehedem durch unwegjamen Wald geritten 
und kam zu einem See. In ſeinem Waffer [ah er einen ſtolzen 
Bau ſich [piegeln und als er die Augen erhob, fiel fein Blick 
auf die Burg des heiligen Gral. So ift es auch uns gegangen. 
Denn als wir forſchend durch den Glatzer Urwald [dritten und 
an die Ufer der Glatzer Neiße kamen, hat ſich vor uns aus 
ihren Waffern ein kriſtallner Tempel aufgetürmt und durch 
feine fiallen hat das feelenvolle Wort geklungen, das das 
wohl tieffte und reifſte Forſchungsergebnis dieſer Blätter beim 
richtigen Namen nennt: fjeimat! fjeimat! 

Aieimat! Rechtmäßig erkauft durch Blut und Opfer, 
rejectis Bojis, wie ſchon Tacitus feſtgeſtellt hat. Man ver- 
gegenwärtige ſich die dem Markomannenvolke in der früheren 
fieimat im Deſten drohende Römerknechtſchaft, man denke an 
die Nachricht des römiſchen Jeitgenoſſen, daß es Ilarbods 
flbſicht geweſen fei, „fein Dolk weit aus dem beſichtskreis der 
Römer zu entfernen und bis dorthin vorzudringen, wo er, der 
einer allzu ſtarken Macht gewichen, feine eigene um [o 
müchtiger entfalten konnte“, und man wird noch heute 
empfinden, wie in dem Rufe „niuwiſiozza“ aus Druck und 
Drang der frohe Rlang des Namens der Neiße geboren ward, 
als die erſten germaniſchen finkömmlinge über die Glatzer 
Brenzwaldberge beim krlitz-Durchbruch von der fjöhe nieder- 
fteigend das Glatzer Land zu ihren Füßen liegen fahen, das 
heute, nicht nur aus-, ſondern auch inländifde Gelehrte, in 
flbhüngigkeit von einer „Rataſtrophentheorie“, deren Begründer 
„einer der Däter des Panflawismus” geweſen ift und auf 
Grund von finnahmen, die lich als Utopien erwiefen haben, mit 
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feiner Dergangenheit einem art- und weſensfremden Dolke 
zuzuſchachern, Mühe mehr als zuviel gegeben haben. 
Aheimat! Rechtmüßig kraft hiſtoriſch beglaubigten 
erſtbeſitzes mit Beſchlag belegt und auf Grund eines 
felbft vom zeitgenöffifhen fluslande anerkannten Rechts- 
anſpruchs befiedelt, virtute parta, wie der ſtolze Römer 
anerkennend hinzugefügt hat. Mag darum einer kommen, 
woher er will, und ſich auf fihnen berufen, die früher auf- 
geftanden fein und ein noch älteres Recht für ſich in finſpruch 
nehmen follten, ſo wird die Beſchichte ihn mit ihrem unbeſtech⸗ 
lichen Urteil Lügen ſtrafen und, wo das nicht ausreichen [ollte, 
wird die von Tacitus an den Ahnen gerühmte virtus auch in den 
[päten Enkeln eine noch viel nachdrücklichere Sprache zu reden wiſſen. 
fieimat! Rechtmäüßig auch noch erworben durch Stirn- 
[hweiß und Arbeit und zum unveräußerlihen Eigentum 
geſtempelt durch die ununterbrochene Beliftzeit von 
zwei Jahrtaufenden. Und wie viele Mühe man lich auch 
gegeben haben mag, die Tatſache der germanildhen Früh- 
befiedelung des blatzer Landes totzuſchweigen oder, wie leicht 
man auch, wo das nicht mehr anging, zu der „Annahme” 
bereit geweſen ift, daß ſich die über das 6. Jahrhundert im 
Lande gebliebenen Germanen „völlig hätten ver[lawen” 
laffen, ſo daß im 13. Jahrhundert erft neue Deutjdjenmalfen 
aus dem Weſten in diefes „Rolonialland“ hätten gerufen 
werden mülſen, das alles hat die geſchichtliche Wahrheit nicht 
totzuſchlagen vermocht. Es ift an der bloßen Tatſache zu- 
ſchanden geworden, die eindeutig aus den Unterſuchungen 
diefer Blätter hervorgeht, daß auch in die bisher behandelten 
Gebiete des fjabelſchwerdter Rreiſes die fiktiven Slawenmaſſen 
überhaupt nicht eingewandert lind, weil wir nirgends auch nur 
die leiſeſte Spur von ihnen haben entdecken können. Aber auch 
ganz davon abgefehen, hat [don Tacitus (Germ. 2) die 
Germanen nicht nur als die Ureinwohner des Landes 
bezeichnet: lpsos Germanos indigenos crediderim, er hat 
ihnen darüber hinaus noch nachgerühmt, daß fie auch [päterhin 
ohne nennenswerten Einſchlag von außen her ihre Nationa- 
lität ſich erhalten hätten: minimeque aliarum gentium 
adventibus et hospitiis mixtos. Unter anderem hat er das 
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damit begründet, daß das Land, weil „unschön in feinen 
Candſchaften“ (informem terris) und „traurig für den Be- 
bauenden wie für den Beſchauenden“ (tristem cultu aspec- 
tuque) fremde, d.h. nichtgermaniſche Dölker, auch gar nicht 
beſonders habe reizen können. Und, was die von Graebild 
willkürlich angenommene „Derllawung' betrifft, ſo ift auch 
diefer Fall ſchon von dem gleichen Tacitus (Germ. 4) mit der 
Seftftellung abgetan worden, daß den Germanen ſeiner Zeit ein 
derartiger Stolz auf ihr nationales Dolkstum eigen 
war, daß Mijchehen mit anderen Dölkern bei ihnen geradezu 
ein Unding geweſen [eien: Ipse eorum opinionibus accedo, 
qui Germanie populos nullis aliis aliarum nationum 
conubiis infectos propriam et sinceram et tantum sui 
similem gentem extitisse arbitrantur. Das, nichts anderes 
ift es, was die wirkliche „Geſchichte“ lehrt und die objektive 
Forſchung jetzt von neuem zu Tage gefördert hat und, wenn ich 
richtig ſehe, dann mülſen ja die bisherigen Dertreter der Glatzer 
Befiedelungstheorie, ſowie der Namen- und Iundartkunde, 
ſelber am beften wilfen, daß fie unter völligem Verzicht auf 
archlvaliſche Forschungen an allen dieſen Tatſachen achtlos vor- 
übergegangen find, um ſich ausſchließlich an eine Theorie zu 
halten, die ſich, wenn überhaupt irgendwo, dann gerade im 
Glager Lande, weidlich genug als die „reinſte Rataſtrophen- 
theorie“ erwleſen hat. Denn, — um das nochmals klar und 
eindeutig hervorzuheben, — im deutſchfeindlichen Auslande aus- 
geheckt und von panſlawiſtiſchen Aiftorikern vermittels [krupel- 
loſer Fälſchungen in tendenziöfefter Weiſe zurechtfriſiert, iſt die 
genannte Theorie aus der Fremde ins Glatzer Land übertragen 
und in heller Derkennung der ehemaligen Wirklichkeit als das 
maß gebendſte Prinzip der geſamten Glatzer hiſtoriſchen Ent- 
wickelung ausgegeben worden. Unter diefem Regime [ind dann 
alle jene finſchauungen, Dorausfegungen und „Annahmen” wie 
Pilze aus dem Boden geſchoſſen, von denen ſeitdem die Be- 
urteilung, nicht nur des blatzer Beſchichtsverlaufs im allgemeinen, 
fondern auch faſt jeder heimatkundlichen Einzelfrage in der aus- 
ſchlaggebendſten Weiſe beeinflußt worden ift. Denn nicht nur, 
daß die sogen. Glatzer Befiedelungstheorie in blinder Abhängig- 
keit von dieſen finſchauungen kurzerhand die mehrhundert- 


jährige germaniſche Srühbefiedelung des Landes reſtlos aus 
ihrem voreingenommenen Konzept geſtrichen und durch eine 
angenommene flawiſche Beſchichtsperiode erſetzt hat, auch die 
Namen- und Mundartkunde haben ſich reſtlos dieſer Theorie 
verschrieben, indem fie die mehr als bedenkliche Methodik zur 
Anwendung brachten, tſchechiſche Wörterbücher als Orakel für 
die Erklärung der Glatzer Ortsnamen anzurufen, um alles, was 
lich nicht ſofort und unwiderruflich als deutſch zu erkennen gab, 
als flawifcde Sprachſchöpfung anzuſtaunen und als , wilſenſchaft- 
lichen“ Beweis für die fiktive Iſchechenbeſiedelung des Landes 
ins Feld zu führen, die bei dem ganzen Dorgehen bereits die 
ſelbſtverſtändliche Dorausfegung gebildet hatte. Trotzdem damit 
alle Einzelaufftellungen der bisherigen Glatzer fieimatkunde in 
letzter Linie auf den Fülſchungen des fluslandes beruhten, haben 
lich die auf dieſe Weiſe entftandenen Fiktionen allmählich ge- 
radezu zu einem ſakroſankten Beftandteil der ganzen blatzer 
Beſchichtsauffaſſung ausgewachſen, an den zu rühren, vielfach 
geradezu als eine Dermeffenheit angefehen wurde. Daß durch 
diefe Theorie die ehemalige Wirklichkeit förmlich auf den Kopf 
geſtellt, die intenfive frühgermanifhe Kulturarbeit aus den 
Büchern der Beſchichte reſtlos ausgemerzt und das wunderſamo 
Land, das leit zwei Jahrtaufenden fo vielen kerndeutſchen 
Generationen deutſche Meimat geweſen, in ein nichts 
fagendes „Rolonialland“ verwandelt worden war, [dien 
die für eine ſolche Beſchichtsverrenkung verantwortlichen Rreiſe 
auch dann nicht ſonderlich zu bekümmern, als der tſchechlſche 
Madthunger auf Grund dieſer Palackuſchen Heſchichtslügen die 
fjünde begehrlich nach dem Glatzer Lande auszuſtrecken be- 
gann. Denn da, wie die „Geſchichte“ es ja auszuweiſen [dien, 
die Deutſchen erſt im [päten 13. Jhdt. als „Emmigranten 
und Roloniften“ in das Land gekommen waren, hatten 
fie lich ſchweigend gefallen zu laffen, wenn fetzt das tſchechiſche 
„Mutterland“ den angeblich dem Slawentum abſpenſtig ge- 
machten Glatzer Boden erneut für ſich reklamierte, um an den 
„erlöften Brüdern“ jenes Erempel zu ftatuieren, wie es ehe- 
dem die gefälſchte Urkunde Aleranders des Großen in fjaſeks 
„Böhmiſcher Chronik“ (Fabeln I/II S. 22) [don erträumte, als 
fie dem Iſchechenvolke alle als „Rnechte“ verschrieb, die neben 
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ihm in Böhmen wohnen ſollten, und wie es in unſeren Tagen 
ja auch die Welt am Schickſal der Sudetendeutſchen kennen zu 
lernen, ausgiebig genug Gelegenheit hat. 

Demgegenüber den Begriff der ſſeimat in der 
dreigeftaltigen Bedeutung, die er für das Glatzer Land beſitzt, im 
Namen der Neiße aus dem Dunkel der Dorzeit und der Sabelwelt 
der Dergangenheit endgültig wieder ans Licht gehoben und der 
Gegenwart erneut vor Augen geftellt zu haben, das ſehe ich darum 
auch als das ſchönſte Forſchungsergebnis der vorangegangenen 
Unterſuchungen an. Und, wenn ich an dieſes denke, dann will 
es mir auch durch meine fünfundzwanzigjährige Blatzer Grenz- 
landsarbeit und meinen „Neuen Siebenjährigen Krieg 
um die Brafſchaft Blatz' keineswegs zu teuer erkauft erſcheinen. 
Denn, was die Tätigkeit im Dienſte dieſer beiden an Opfern 
auch immer von mir gefordert haben mag, wird reichlich auf- 
gewogen durch das, was durch ſie erſtritten worden iſt. Das 
Wort von der „fjeimat“, das zu verwenden bisher das 
Dorrecht der Dichter war, iſt für das Glatzer Land ein wilfen- 
ſchaftlicher Begriff geworden, in dem leibhaftige 
Glatzer Gedichte ftekt und zwar eine Heſchichte, die für 
Gegenwart und Zukunft genau fo lehrhaft ift, wie ſich das in 
diefen Blättern für die Dergangenheit erwieſen hat. Darum hat 
faſt jede einzelne der vorangegangenen kinzelunterſuchungen 
geradezu wie mit dem Singer auf dieſes Wort und dieſen 
Begriff gewiefen und darum werden auch die Darlegungen, die 
dem zweiten Bande vorbehalten bleiben mußten, in dieſem 
Wort und in diefem Begriff ihre ſchönſte Krönung finden. fim 
allerſegensreichſten aber wird ſich die verhaltene Araft, die 
zutiefft in dieſem wunderſamen Wort verborgen liegt, jedesmal 
dann bewähren, wenn es gilt, das, was vor zwei Jahrtauſenden 
ſchon deutſch geworden und durch zwei Jahrtauſende 
ununterbrochen deutſch geblieben iſt, auch deutſch zu 
erhalten. 


Deutſch ift unfer Boden und unfer Blut, 
doch deutſch auch unſer Grimm und Mut! 
Wozu wit geboten, das wollen wir ſein 
und müßten wir in den Tod hinein. 
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